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Vorwort.“ 


Die gegenwärtige Darſtellung von Goethes Leben 
und Schriften beſteht weſentlich aus den Einleitungen, 
die ih vor Jahren zu einer Geſammtausgabe und ven 
einzelnen Werfen des Dichters in der Abſicht verfaßt 
habe, um fie demnächſt als jelbititändige8 Buch ge- 
ordnet ericheinen zu laffen. Der beitimmte Raum, auf 
den ich beihränft war, machte es nothwendig, mich 
an die wichtigſten Thatſachen und Geſichtspunkte zu 
halten. Dieſer Charakter der Arbeit iſt auch hier nur 
ſelten verändert worden. Den Dichter zu ſeinen Stu: 
dien und Xeiftungen im engiten Verhältniß zu zeigen 
und bei aller fortichreitenden Entwicklung als denjelben 
zu erfennen, erjchien mir als Aufgabe, die ich, ohne 
viel außerhalb des Stoffes mid) zu ergehen, nad 
Kräften zu löjen verfucht habe. Ich hätte, was Schiller 
an Körner jchrieb, als Motto vor dies Buch jeßen 


rſcht nach allen 
zes zu erbauen, 
anne.“ Wenig⸗ 
eſtändig gehabt, 
und Schaffens 
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Einleitung. 


Goethes Leben und Geiftesentwidlung iſt eine h 
niſch fortſchreitende Univerſalbildung, die auf den 
artigſten Naturanlagen, unter liebevoller Begünſt 
des Schickſals, kein Gebiet des Wiſſens, keine Kra 
Seele, Feine Pflicht des Daſeins vernachläſſigend, di 
divibualität bis zur Stufe der Vollendung zu heben b 
war. In fteter Wechſelwirkung mit der Bildung des 
ſchen Volkes, mehr gebend als empfangend und da: 
pfangene reiner und vollfommener mwiebererftattend, 
für Beitgenoffen und Nachkommen von unermeßlichen 
fluß und zum ſegendreichſten Schatze geworden. 

Andere große Geiſter neben ihm wurden frühzeiti 
ihrer Bahn entrüdt; ihm war es vergönnt, währent 
über das gewöhnliche Maß reichlich zugetheilten L 
dauer die Wirfungen feines Strebens mitzuerleber 
über die Grenze des irbifchen Dafeins hinaus ben 
thum feines Weſens fortwirfen zu laffen. 

Er trat aus Lebenöfreifen hervor, denen das GI 
beengende Noth und den verführerifchen Ueberfluſ 
gehalten; er wurbe nie weiter in das thätige Leben g: 
als er es, ohne einfeitig..und ausfchließlih zu w 
überfehen und beherrfchen Fonnte. 

Innerhalb dieſer wohlthätig begrenzenden Sch 
fand er den feiten Boden, auf dem und bon dem er 
Tonnte. Während er die Kleine Welt um ſich her 
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entſprechend zu geftalten vermochte, arbeitete er 
Geftaltung der großen meiten Menfchenwelt, die 
er weiteren Kreifen feiner bildenden Kraft fih er- 
uch da, wo fie dad Walten derfelben unmittelbar 
wahr wird. 

Quellen für die Kenntniß feines inneren und 
ı Zebens fließen reicher, als bei irgend einem an- 
denſchen. Je vollftändiger fie erſchloſſen werben, 
ehr gewinnt er. Ueberall ift der ſchöne Einklang 
Befens wahrnehmbar. Während jede Eingelheit nur 
t Gefammtheit, der fie angehört, gewürdigt werben 
'ommt bei ihm faum ein Zug vor Augen, ber nit 
ſammtbild neu belebte. oder beftätigte. Kein Name 
liebevolle Hingabe in dem Grabe um fih verfam- 
vie ber feinige. 

3 Verlangen, diefe unvergleichliche Menfchennatur 
; auf das Hlarfte zu erkennen, das ſich, wie im ges 
en Studium feiner Werke, fo in der Nachforſchung 
len Umſtänden feines inneren und äußeren Lebens 
ibt, beruht auf der anfänglien Vorahnung und 
uf der allmählich erwachſenen Gemwißheit, daß Hinter 
ichter und Forſcher ein Menſch fihtbar werden 
deſſen großer Gehalt in feinen Dichtungen und 
ngen nicht erfhöpft fei, nicht einmal überall den 
n Ausbrud gefunden habe. 

er allen Quellen, aus denen bie Kenntniß von 
3 Leben zu gewinnen ift,. ftehen feine Werke in 
Reihe. Er hat in den zwanzig Büchern Dichtung 
ahrheit, der italienifchen Reife, der Campagne am 
in den Tages: und Jahreöheften und in anbern 
Hlegentlichen Ausführungen fo viel ſchön verarbeitete 
Hungen aus feinem Leben gemacht, daß man mit 
und feinen übrigen Werken ein lebendiges Bild 
Strebend, Werdens und Wirkens bargeftellt ſieht, 
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mwenigftens ein Bild, mie e3 ſich der rüdjchauenden Er; 
innerung fpäterer Jahre zeigte. Nur iſt nicht zu über: 
jehen, daß dabei mancherlei Verfchiebungen der Zeitfolge, 
mancherlei Verwechslungen früherer und fpäterer Denfungs: 
art, mancherlei abfichtliche Vertheilung anderer Schatten 
und Lichter unvermeidlich waren. 

Die genauere Erforfchung feines Lebens hat fich deßhalb * 
zunächſt nach der Sonderung der Dichtung von der Wahr: { 
heit umzuſehen und ſich an die gleichzeitigen Quellen zu | 
halten, an die verfchiedenen Geſtalten der einzelnen Werke, 
wie jie.der Zeit nach auf einander folgten, und an bie 

Briefe von Goethe und feinen Beitgenofjen. ER 

In jenen Briefen, die von der Studienzeit in Leipzig ..,. 
bis in die legten Wochen feines Lebens, oft fehr reichlich | 
vorliegen, fpricht fich der Menſch aus, wie er auf dieſer 
oder jener Stufe des Lebens wirklich war. Die aus diefen 
Quellen gewonnene Kunde miberfpricht dem Bilde, das 
aus jeinen Werken ſich ergibt, nicht nur nicht, fondern 
vertieft dafjelbe und läßt es lebendiger und reiner hervor: 
treten. Doc ift auch bei der Benubung diefer Briefe zu 
unterfcheiden, ob Goethe nach Zeit und Umſtänden ſich 
wirklich gab wie er war, oder wie er den Empfängern 
gegenüber erjcheinen wollte. Da treten denn manche. diefer 
Documente in ein anderes Licht, als fie anfcheinend haben. 
Den Frauen gegenüber ift er ein anderer, als im Verkehr 
mit den Männern und auch gegen diefe weiß er Ton und 
Inhalt jehr wohl abzumägen, mie e3 fich für einen jeden 
paßt. Doch nie big zu dem Grade, daß er ein wirklich 
Andrer würde, jondern nur in jo weit, daß er nad) biejen 
Rüdfichten die Form wählt. 

Biele diefer Briefe, und manchmal fehr bebeutende, 
find hier ober dort, an abgelegenen Orten verftreut, und | 
wenige Freunde Goethes werden fi) rühmen, mit. Sichers | 
heit alles zu kennen, was in dieler Beziehung veröffent- 








” 
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ift. Unter den in größeren Sammlungen vereinigten 
fen find die wichtigften die an die Leipziger Freunde, 
Dito Jahn veröffentlicht hat, die wenigen Briefe aus 
Straßburger Zeit, die Shöl und A. Stöber fammel- 
dann die Briefe an Herder, an Merk, an Keftner 
Lotte, die Briefe an Lavater, an Anebel, die Gräfin 
ufte Stolberg, an Jacobi und deſſen Familie, an 

Auguft und befonders an Frau v. Stein. Daran 
gen ſich dann die zahlreichen und reichhaltigen Briefe 
Schiller, Belter, Reinhard und Boifjeree, in gewiſſer 
ehung auch die Briefe an den Staatsrath Schulz und 
herlei gelegentliche Correſpondenzen gefchäftlicher oder 
idſchaftlicher Art. 
Einige Gruppen wichtiger Briefe Goethes, namentlich 
feiner früheren Zeit, find bisher noch nicht veröffent- 
‚ wie die am Behrifch, einige an Horn, Lerfe, der 
te Theil der an Sophie La Roche; ebenfo die Briefe 
ıen bandverfchen Leibarzt Zimmermann. Auch die an 
Enkelin ber 2a Roche gerichteten Briefe find noch fo 
wie unbefannt, denn was Bettina als Briefe Goethes 
Tentlicht hat, ift erbichtet. Die von Marianne Wille 
ſorgſam bewahrten Briefe aus ber Entftehungszeit 
meftöftlihen Divans finden nun auch den Weg in die 
mtlichkeit. Vieles iſt durch Unachtſamkeit der Empfän- 
oder die Ungunft der Umftände verloren gegangen. 
Die Briefe der Beitgenofien an ober über Goethe haben 
hiebenartigen Werth. Die der nahen und vertrauten 
nde, welche die Wahrheit fehen konnten und mittheilen 
‚en, geben über äußere Dinge mannigfach erwünjchte 
unft und führen in das genauere Verſtändniß von 
hes Leben und Dichten trefflich ein. Ohne die Briefe 
Raroline Flachsland, Wieland, des weimariſchen Hof: 
3 würden fih manche Dichtungen Goethes weniger 
ießen und mancher Punkt feines Lebens im Dunkeln 
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bleiben. Sehr zu bedauern ift, daß die Briefe der Frau 
v. Stein an Goethe, die troß der Verordnung der Em: 
pfängerin nicht vernichtet wurden, nicht wenigſtens jo weit 
befannt gemacht werben, wie fie fi) unmittelbar auf 
Goethes Dichtungen beziehen. 

Zu den Hülfgmitteln für- die genauere Erfenntnif 
Goethes find auch die Stimmen der Zeitgenofjen in den 
Sournalen zu rechnen. Eine Zufammenftellung berjelben, 
wie fie Barnhagen und Nicolovius unternahmen, würde, 
wenn fie nad) umfaſſenderem Plane und aus reicheren 
Duellen gefchähe, die wachſende Bedeutung, Anerkennung 
und Verehrung dieſer genialen Erfcheinung fehr gut ver: 
anſchaulichen und bie betrübende Erfahrung beftätigen, daß 
felbft das entfchiedenfte Genie bei den lauten Lefern unter 
den Zeitgenoffen nur wiberftrebende Aufnahme findet. Ter 
Mapftab der Beurtheilung wächst mit der größeren Broduca 
tion, und was vorber zu den ungeahnten Dingen gehörte, 
wird als ein längſt Bekanntes vorausgefeht, jo daß die durch 
das neue Kunſtwerk ermweiterten Grenzen nicht mehr al? 
Grenzen neuer Ermwerbungen, jondern ala Schranfen des 
Schaffenden angeſehen und gegen ihn geltend gemadt 
werden. Hat doch ſelbſt die neuefte Zeit noch nicht müde 
werben können, gegen Goethe aufzutreten, Leider hat er 
Angriffe vom kirchlichen, politischen, künſtleriſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und menfchlichen Standpunfte zu erfahren ge⸗ 
habt, die freilich ganz wirkungslos bleiben, e3 fei denn, 
daß fie dazu dienen, das Urtheil über die Gegner zu be 
jtimmen. 

Auf Grund diefer Quellen und Hülfsmittel find man- 
nigfache biographifche Darftellungen ermachfen. Die fleißige, 
freilich-troden und ganz äußerlich gehaltene von H. Döring 
fann wegen des aus Zeitichriften gefammelten Materials 
noch immer zu Rathe gezogen werden. Tiefer drang 9. 
Biehoff ein, deſſen ausführlichere Arbeit freilih an fehr 
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bebeutenden Irrthümern leidet. Die befte Biographie 
te J. W. Schaefer, den ein liebevolles Stubium vor 
ingter Hingebung eben fo glüdlich bewahrte wie vor 
Schein von Unbilligfeit. Sein Werk hat fein an- 
Ziel als die Wahrheit; die Darftellung ift anziehend 
iberfichtlich, und bei der Enge des Raumes ift doch 
Weſentliches übergangen. Gleiches Lob Tann id 
englifhen Werke von ©. H. Lewes nicht ertheilen. 
veutfhe Ueberfegung von 3. Freſe ift beffer als das 
nal, da bie bei Lewes überfegten Briefitellen aus den 
en felbft aufgenommen find und der in ber Ueber 
g verloren gegangene Ton ber friſchen Urſprünglichkeit 
c bergeftelt if. Cine große erſchöpfende Lebensbe— 
jung Goethes, die das reihe Material völlig aus 
und über jedes einzelne Moment Auskunft gibt, 
noch und fann ohne Hülfe des Goetheſchen Haus: 
es, das leider völlig unzugänglich bleibt, nicht ges 
werben. 

m einzelne Epochen haben fich mehrere Forfcher fehr 
nt gemacht. Mit großem Fleiße hat der Freiherr 
emar bon Biedermann Goethes Leipziger Stubenten: 
ehandelt und Goethes fpätere Beziehungen zu Leipzig 
etwiefen. Der unermübdetfte Forſcher ift H. Dünger 
en, ber in den Freundes- und den Frauenbildern aus 
188 Jugenbgeit über den Vorgang jedes Tages Rechen: 
zu geben und bie Lücken bes Stoffs durch mehr oder 
rglüdliche Conjecturalbiftorie auszufüllen verfucht hat. 
er vielfachen Schriften, in denen Goethe nad) ein 
ı Richtungen, als Naturforſcher, als Philofoph, als 
jer, ala Geſchäftsmann, Politiker, Ariftofrat, Menſch, 
ipifer, Dramatiker, Lyriker, Stylift, Versfünftler 
Reimer, betrachtet wird, Tann bier ebenfo menig 
inzelnen gebacht werben, wie ber zahlreichen felbft: 
gen und in Zeitfehriften und Programmen zerftreuten 
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Abhandlungen zur Erklärung einzelner Werl 
Auch auf dieſem Gebiete der Goethe⸗Literatur 
5. Dünger durch unermüdlichen Fleiß aus. 

Die gegenwärtige Arbeit will, fo weit es r 
nicht8 geben, was nicht aus ben zuberläfligf 
zu bewähren ift, und alles, was fie gibt, m 
dem Wortlaute der Quellen felbft. Nur auf 
läßt ſich der Ton der lebendigen Urſprünglichl 
wahren Treue erreichen. Manches ift nur leicht 
was nicht unmittelbaren Bezug auf Goethes 
Thätigfeit bat. Auch innerhalb dieſer Schranke 
dem Dichter burchgehends größere Aufmerkſan 
met, ala Goethe dem Forfcher oder dem Geld 
Immer aber ift die menſchliche Eigenthümlichk 
in den Vordergrund gerüdt, da ein Dichter 
ausgeprägten Individualität, ber in jeber feiı 
ſchen Geftalten nur in ihm felbft lebende Wei 
bilde feiner inneren Welt verkörpert, nicht 
werben kann, wenn man feinen menſchlichen € 
Tennt. 


Familie und Kindheit. 


Goethe ftammt von Mutterjeite aus einer ı 
Gelehrtenfamilie, dur; den Vater aus dem 
Handiwerkerftande. Sein Urgroßvater Goethe 
ſchmied zu Artern in Thüringen. Der Sohr 
Friedrich Georg Goethe, hatte ſich dem Schneit 
gewidmet und war auf feiner Wanderfchaft ı 
furt gelommen, mo er die Tochter eines Schne 
Lutz, nachdem er das Bürgerrecht erworben, an 
1687 heirathete und das Geſchäft des Schn 
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jzm. Aus feiner Ehe giengen fünf Söhne hervor. 
tefte, Bartholomäus, getauft am 20. März 1688, 
früh aus Frankfurt ausgewandert zu fein; bie 
bücher gebenfen feiner nicht weiter. Der ziveite, 
ı Salob, geboren 9. December 1694, ftarb im 
bre, am 6. September 1717; ber britte, Johann 
l, geboren 16. März 1696, blieb unverheirathet und 
m 4. März 1733; der vierte, Hermann Jakob, ger 
14. Mai 1697, wurde Binngießer, trat am 8. Mai 
n den Rath und ftarb am 30. December 1761. 
brei Söhne waren vor ihm geftorben (Johann Frie: 
‚eboren 1728, ftarb 1733; Joachim, geboren 1732, 
eichfalls 1733; Johann Caspar, geboren 1737, ftarb 
Des Zinngießers jüngfter Bruder, Johann Nico- 
jeboren 8. Juli 1700, ftarb im fünften Jahre, am 
il 1708. 
fer Jüngſte fcheint der Mutter das Leben gefoftet 
en, ba fie im Jahr 1700 ftarb. Nach ihrem Tode 
ıthete fich der Witwer 1705 mit der Witte Schell- 
jeborenen Walther, mit ber er Befiger des Gafthofes 
eibenhof und eines anfehnlichen Vermögens wurde, 
ſelbſt Fräftig vermehrte. Aus dieſer zweiten Che 
ı drei Kinder hervor, Anna Sibylla, geboren am 
ni 1706, ftarb ſchon am 13. des folgenden Monats ; 
1 Sriebrich, geboren 23. September 1708 hatte kaum 
Lebensjahr vollendet, als er am 31. Detober 1729 
das britte Kind, Johann Caspar, geb. am 31. Juli 
verheirathete fih am 20. Auguſt 1748 mit Katha- 
liſabeth Tertor und war ver Vater des Dichters. 
ſabeth Tertor, geboren am 19. Februar 1731, war 
ochter bes kipderreichen Johann Wolfgang Tertor 
nkfurt, beflen Familie von einem Georg Weber in 
sheim herftammte. Der Sohn dieſes Georg Weber, 
ng, überjeßte ben ehrlichen deutſchen Namen ins 
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Lateinische und nannte fih Textor; er war hohenlohiſcher 
Rath und Kanzleidirector zu Neuenftein; fein Sohn So: 
hann Wolfgang Tertor vertaufchte 1690 das Amt eines 
Vicehofrichterd zu Heidelberg mit dem eines Conjulenten 
und erften Syndikus in Frankfurt, wo er am 27. December 
1701 ftarb. Defien Sohn, Chriftoph Heinrich, war Fur: 
pfälzifcher Hofgerichtsrath und Advocat; er ftarb 1716 
und hinterließ zwei Söhne, jenen Johann Wolfgang Ter- 
tor, der, am 12. December 1693 geboren, 1734 in 
Frankfurt Schöff, 1738 und 1734 älterer Bürgermeifter, 
10. Auguft 1747 Schultheiß wurde und am 8. Februar 
1771 ftarb. Er war verheirathet mit Anna Margaretha 
(geboren 31. Juli 1711 in Weblar, geftorben am 18. April 
1783) einer Tochter des Cornelius Lindheimer, Procurators 
des Kammergerichts in Wetzlar, deſſen jüngere Tochter 
mit dem befannten Schriftftellee Johann Michael v. Loen 
verheirathbet war. Johann Wolfgangs jüngerer Bruder, 
Johann Nikolaus, geboren 1703, Obrift und Stadtcomman⸗ 
dant in Frankfurt, heirathete 1737 die Witwe Katharina 
Elifabeth v. Barfhaufen, geborene v. Klettenberg, die ihm 
1756 durch den Tod entriffen wurde; er felbft folgte ihr 
1765; fein Stieffohbn, Sohann Karl v. Barfhaufen war 
1730 geboren. 

Sohann Wolfgang Tertor hatte, außer der Tochter 
Katharina Elifabeth (Goethe's Mutter) noch acht Kinder, 
von denen drei Söhne und eine Tochter in früher Jugend 
ftarben; die überlebenden waren Johanna Maria, geboren 
1734, mit dem Handelsmann ©. A. Melber verheirathet; 
ferner Anna Maria, geboren 1738, verheirathet mit dem 
Iutherifchen Prediger und Conſiſtorialrath Johann Jakob 
Start; ſodann Johann Joſt Tertor, geboren 1739, Schöff 
und Senator in Frankfurt, und endlid Anna Chriftine, 
geboren 1743, verheirathet mit dem Stabtcommandanten 
Georg Heinrich Cornelius Schuler, die nach neunjährigem 
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Witwenſtande 1819 ftarb. Goethe hat ihrer nirgends ges 
dacht, wie er denn feines väterlichen Großvaters, der 1730 
ftarb, nur gelegentlich al3 Befigers des Weibenhofes, feiner 
Großmutter, die am 28. März 1754 begraben wurde, auch 
nur nebenher, feines Oheims, Hermann Jakob Goethe, 
des Zinngießers nicht allein nicht gebenkt, ihn vielmehr 
garnicht gefannt zu haben fcheint, da er feinem Vater 
Gründe, um feinen Eintritt in den Rath untbunli zu 
machen, beimißt, die er ſonſt nicht angeführt haben würde. 
Goethe's Vater war ber natürliche Erbe dieſes feines Halb: 
bruders und damit bes Vermögens ber erften Frau feines 
Vaters, wie auch ber zweiten, fo daß das Geſammtver⸗ 
mögen unter acht Kindern auf ihn allein übergieng. 

Goethes Vater wurde zum Gelehrtenftande beftimmt 
und auf dem Koburger Öymnafium vorgebilbet. Er ftubierte 
in Leipzig die Rechte, promovierte in Gießen und prafti« 
zierte einige Zeit beim Reichskammergericht zu Wehlar. 
Seine eigentliche Ausbildung gab ihm eine Reife, die er 
im Jahr 1740 dur Jtalien, Frankreich und Holland 
machte. Die Unluft über Reiſebeſchwerden und große Koften, 
die er in einem zufällig erhaltenen Briefe aus Venedig 
ausbrüdt, find einer augenblidlichen, vorübergehenden 
Stimmung zuufcreiben. Die vielfahen Sammlungen, 
in denen fein erwachter unb wohl ausgebilbeter Kunftfinn 
ſich ebenfo unzweifelhaft als ein Refultat der Reife zeigt; 
feine Vorliebe für Italien, defien Sprache er fi anges 
eignet hatte und in der er feine noch vorhandene Reife 
befehreibung abfaßte, und feine fteten lebhaften Rück— 
erinnerungen an alles Gefehene und Exlebte, ftellen ihn 
von einer weit erfreulicheren Seite vor Augen, als jener 
gelegentliche Brief, in dem er übrigens aud neben ben 
Alterthümern Italiens die hohe Stufe der Vollkommenheit 
anerkennt, welche die Kunft dort mehr als ſonſtwo erseicht 
habe. 
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Beftrebt, ſich über die Kreife, auf die ihn feine Geburt 
hinwies, in einer feinem Vermögen entjprechenden Weife 
emporzuſchwingen, ließ er fih (am 16. Mai ""'" “ 
Titel eines Taiferlihen Raths geben und ma: 
Tochter des Schultheißen Tertor, mit ber e 
20. Auguft 1748 verheirathete. Fortan widm 
feinen Stubien, der Erziehung zunächſt feiner 
dann feiner Kinder. Ein öffentliches Amt hat 
angenommen, wenn auch vielleicht aus andern 
als denen, bie Goethe in Dichtung und Wahrhe 
Er war ein ernfter, verfchlofjener Mann, der nur 
wenn er bon feiner Reife erzählte ober von feine 
innig geliebten Kindern, für die er, wenn auch 
nad ihren Wünſchen, die zärtlichſte Sorge beth 
denen er, mehr als der Sohn geftehen mag 
billigen Dingen völlige Freiheit ließ. Zunächſt ı 
er fie felbft, gab fie dann in eine öffentliche € 
nahm fie, als fie dort unter allerlei Rohheiten 
begannen, wieder zurüd und leitete mit einigen { 
ihren Untereicht jelbft. 

Die Conflicte, in welche er mit Frau und $ 
zathen fein mag, Maren jedenfalls leichter Art ı 
von ben Iehteren tiefer genommen, ald von 
Goethe’3 ganzes Leben bis zum Tobe des Vater 
1782) zeugt von ber tüchtigen, mürbigen, nı 
Wohl und die Freude der Kinder thätigen Nı 
trefflichen, leiver immer aus vorgefaßten Mei 
ſchilderten Mannes, dem der Sohn felbft nicht 
rende Anerkennung gezollt zu haben fcheint. 
ftorben, viefen ihm Goethes Freunde in unbil 
nad, er ſei "abgeftrichen‘, es ſei der vernünftig 
ven er gemacht habe. 

Mit um fo größerer Liebe und Bewunder 
von allen Seiten der Mutter Goethe'3 begı 
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Katharina Elifabeth Tertor, die als Frau Aja oder Frau 
Rath einen unvergänglichen Namen getvonnen hat und 
eine ber herrlichſten Frauengeftalten ihrer Zeit if. Sie 
war fiebenzehn und ein halbes Jahr alt, als fie dem 
mehr als zwanzig Jahre älteren Manne vermählt wurde. 
Das Kind enttvidelte fi) an der Hand des ernften Mannes 
zur trefflichen und tüchtigen Hausfrau und Mutter. Ihre 
friſche, naiv-ſinnliche Natur füllte das Haus mit Leben 
und Behagen. In der Sorge für den Gatten war fie 
mufterhaft und jede bamit verbundene Pflicht wurde ihr 
leicht. Alles gieng ihr munter von der Hand. In alles, 
was über ihr Weſen hinaus zu liegen ſchien, mußte fie 
fi raſch und gut zu finden. Die heitere Frankfurterin 
warf Fräftige, Ternige Worte in die Unterhaltung, mit 
denen man ſich ſchon trug, bevor der Ruhm ihres Sohnes 
auf fie zurüdftrahlte. 

Diefem glich fie in Augen, Geberben, Wohllaut der 
tönenden Stimme, Drbnung und Ruhe waren, nad) ihrer 
Selbſtſchilderung, die Hauptzüge ihres Charakters. Daher 
that fie alles gleich friſch von der Hand weg, das Un- 
angenehmfte immer zuerft und verfehludte den Teufel, nach 
dem meifen Rath des Gevatters Wieland, ohne ihn erft 
lange zu beguden. Lag dann alles wieder in den alten 
Falten, war alles Unebene wieder gleich, dann bot fie 
dem Troß, der fie in gutem Humor hätte übertreffen 
wollen. Sie rühmte fi der Gnade von Gott, daß noch 
Teine Menfchenfeele mißvergnügt von ihr fmeggegangen, 
weß Standes, Alters oder Geſchlechts fie auch geweſen 
feien. 

„Ich habe die Menſchen fehr lieb," fagte fie, „und 
das fühlt Alt und Jung; gehe ohne Prätenfion durch die 
Welt, und dieß behagt allen Ervenfühnen und Töchtern; 
bemoralifiere niemand, ſuche immer bie gute Geite aus: 
zufpähen, überlaffe die ſchlimme dem, der die Menſchen 
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ſchuf und der es am beften verfteht, die Eden abzufchleifen, 
und bei diefer Methode befinde I mid) wohl, glüdlich 
und vergnügt.” 

In ſpäteren Jahren, als ihr Mann alt und ſchwach 

geworden, ſagt ſie einmal: bei ihrer Lage, bei der Stille, 
die um ſie herum herrſche, ſei es Wohlthat, wenn ihr 
was vor die Seele geſtellt werde, das ſie aufziehe, in die 
Höhe ſpanne, daß ſie ihre anziehende Kraft nicht verliere. 
„Doch da mir Gott die Gnade gethan, daß meine Seele 
von Jugend auf keine Schnürbruſt angekriegt bat, ſon⸗ 
dern, daß ſie nach Herzensluſt hat wachſen und gedeihen, 
ihre Aeſte weit ausbreiten können u. |. w und nicht wie 
die Bäume in den langweiligen Biergärten zum Sonnen: 
fücher iſt verfehnitten und verftümmelt worden; fo fühle 
ih alles, was wahr, gut und brav ift, mehr als viel: 
leicht taufend andre meines Geſchlechts — und wenn ich 
im Sturm und Drang meines Herzend im Hamlet vor 
innerlichem Gefühl und Gewühl nad Luft jchnappe, fo 
fann eine Andre, die neben mir fitt, mich angaffen und 
-fagen: e3 iſt ja nicht wahr, fie ſpielens ja nur fo. — 
Nur eben diefes unverfälichte und ftarfe Naturgefühl be- 
wahrt meine Seele (Gott fei ewig Danf) vor Roſt und 
Fäulniß.“ 

Die Ehe war mit vier Kindern geſegnet; außer dem 
Erſtgeborenen, dem Dichter, mit einer Tochter, Cornelie 
Friederike Chriſtiane (geboren den 7. December 1750, ver: 
beirathet am 1. November 1773 mit %. ©. Schlofier, 
geitorben 8. Juni 1777), und zwei Söhnen, von denen 
der ältere, Hermann Jakob (geboren 1752), im fiebenten 
Sabre 1759, der jüngfte, Georg Adolph (geb. 1760) ſchon 
im Jahre nach feiner Geburt ftarb. 

Goethe wurde am 28. Auguft 1749 geboren und ſchon 
am folgenden Tage, nad feinem Großvater Tertor, So: 
hann Wolfgang getauft. Ueber feine frühefte Jugend hat 
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er in Dichtung und Wahrheit fo ausführlich und fo an: 

muthig erzählt, daß hier nur darauf vertiefen werben 

“ Die Eltern wohnten, bei aller Unabhängigfeit, im 
ber alten Goethe, deren hagre, immer weiß und 
gekletdete Geftalt, deren fanftes, freundliches, wohl: 
‚es Weſen dem Dichter im Gedächtniß blieb. Er 
die gute, mit der Schtwiegertochter im Märcen- 
ı wetteifernde Großmutter ſchon am 26. März 1754, 
m fünften Jahre. 
Familie hatte bei der Großmutter, am Hirichgraben, 
t, in einem innerlich verbauten, unfreundlichen Haufe, 
zethe'3 Vater gern umgejchaffen hätte. Die Eigen- 
n Ionnte aus Gewöhnung und aus Sparjamteit 
u nicht verftehen. Als fie nun im ſechsundachtzigſten 
geftorben, ließ der Sohn, der alleinige Erbe, ſich 
mbau nicht länger abhalten. Das Aeußere wurde 
jemeinen geſchont, das Innere ganz nach dem Ge: 
des Hausheren, allmählich, aber raſch, geändert, 
ih, hell, geräumig. Alles gieng nach dem Plane 
an Nathes, der ſich dabei ebenſo verftänbig als 
: Sache vertraut bewährte. Als ber Grundftein 
wert werben jollte (die Hauptreppe war vom Keller 
durchgebrochen, das ganze Gewölbe geſtützt) war 
ie Hauptperfon ber Heine Wolfgang als Maurer 
t, die Kelle in der Hand, mit vielen Gefellen und 
teinmeßmeifter zur Seite. Er mußte den Stein in 
Winkel des Keller einmauern. Viele Zufchauer 
zugegen, der Polier begann bie übliche Rebe, blieb 
m allgemeinen Gelächter und zu eigenem Entſetzen 
teden. 
: würde Goethe dies und wie würbe er ſich dabei 
ert haben, wenn ihm das Exercitienbuch der Kind» 
: Hand gewefen wäre, in welchem er ben Vorgang 
hatte! 
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Goethe's Vater, der Herr Rath, konnte fih nun mit 
feinen Büchern, Mineralien, Gemälden, Kupferftihen mh 
Tonftigen Runftfammlungen gemächlich ausbreiten und m 
den beften Gebraud) von dieſer Freiheit. In den Zim 
biengen feine Andenken von ber italienifchen Reife 
feine Bilder wurden durch neue, die er bei wadern K 
lern beftellte, mannigfady vermehrt. Diefe Liebhaber 
die immerhin Toftipielig waren, machten ihn im Uebr 
ſparſam, To daß er den Vorwurf der Knauferei hat erfa 
müffen. Doch hat es in feinem Haufe zu feiner Zeit 
gaftfreundlicher Buborfommenheit gefehlt, da es fein € 
war, als Privatmann es den angefehenen Verwandte 
dem Heinen Freiftante, wenn auch nicht mit großen © 
zeien und dergleichen lesren Vergnügungen, in geh 
Weife zuvor zu thun. Er nahm ſich mehr einen Sa 
berg und Loen zum Mufter, als die prunkliebenden I 
leute, an benen es im reichen Frankfurt nicht fehlte. 

Er hatte neben feinen Kunftliebhabereien auch € 
für die Poeſie und befonders Neigung zu ben teime 
Dichtern. Canit, Hagedorn, Haller, Gellert, Drollin 
Greug und andere ftanden in fchönen Franzbänden in 
ner Bibliothef. Dagegen war er ein abgefagter Feind 
deutſchen Herameter, fo daß Klopſtocks Meſſiade, die 
1748 in einzelnen Abtheilungen erſchien, ausgefchlı 
blieb, aber durch den Rath Schneiber, einen Hausfre: 
der Sonntags bei dem Freunde af, an bie Mutter 
von ihr an die Kinder gelangte. Diefe erfreuten ſich 
ſäglich daran und lernten die auffalenpften Stellen, 
wohl die zarten als die heftigen geſchwind ausmwen 
befonders Portias Traum und das milde Geſpräch 
Satan und Adramelech im rothen Meere. Wolfgang 
Cornelia beclamirten es wechſelweiſe, momit fie e 
Tages den Barbier des Vaters fo erfchredten; baf 
das Geifenbeden über den Herrn Rath ausſchüt 
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‚auf dann die Mefjiade abermals vom Haufe verbannt 
‚te. So erzählt Goethe. 

Dies war nicht die ſchwerſte Störung, der die Ruhe 
Vaters unterlag. Der fiebenjährige Krieg brachte 
mmere mit fi. Die PBarteinahme für Friedrich IT. 
r für Defterreih, das Rufen und Franzoſen nad 
itſchland führte, fpaltete die gefelligen Kreife und die 
nilien. Der Rath Goethe, der ſich entſchieden für 
ußen erklärte, beftimmte natürlich auch den Sohn zu 
her Parteinahme, Tonnte aber doch nicht verhindern, 
fh, als in Folge eines Handſtreiches Frankfurt von 
nzofen befegt wurde und nun die Einquartierung zum 
ben Verbruß bie beten Zimmer des Haufes wegnahm, 
Sohn aud) für die Franzoſen intereflierte. 

Ueber den Königslieutenant, Grafen Thorane aus 
iſſe bei Antibes, ber ins Goetheſche Haus zog, hat 
"the felbft umſtändliche, mehr der Dichtung angehörende, 
der Wirklichkeit entfprechende Mittheilungen gemadt. 
: Graf babe die Frankfurter und einige benachbarten 
iſtler beſchäftigt, indem er Delgemälbe für gewiſſe 
nbabtheilungen auf dem Schloſſe feines Bruders an- 
igen ließ, zu welchem Bmwede ein Atelier im Haufe auf: 
hlagen mwurbe. An den Eigenmächtigkeiten und Ge: 
tthaten des Königslieutenants, die wir durch Kriegk 
ien gelernt haben, hatte Goethe die Erinnerung ver⸗ 
n. 
Von ſeinem großen Antheil an dem Treiben der fran⸗ 
ſchen Schauſpieler zwiſchen und hinter den Couliſſen 
von den neckiſchen Knabengeſchichten mit dem kleinen 
ones erzählt und fabuliert er mancherlei, wobei ebenfalls 
Dichtung zu überwiegen ſcheint. Er las franzöſiſche 
:aterftüde und will auch in Nachahmungen ſich verſucht 
en, was nicht gerade unglaublich iſt, wenn auch ſeine 
ı Vater lateiniſch abgefaßten, von ihm ins Deutſche 
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überfegten Exercitienbücher für fein frühes bramat 
Talent nicht angeführt werden Fünnen. 

Während damals bie leichte franzöfiihe Cultur 
ihn einbrang, wurde er gleichzeitig mit allerlei eı 
Männern, zum Theil Sonderlingen befannt, dem ı 
liebhabenden Schöffen v. Uffenbach, dem kunſtlieb 
beiliichen Edelmann v. Haedel, dem Dr. v. Orth, 
gelehrten Joh. Dan. v. Dienfchlager, der mit Fri 
v. Klettenberg verlobt geweſen war und fie für eine 
ter Orths aufgegeben hatte, dem menfchenfeinblichen : 
v. Reine und dem wunderlichen alten Hofrath Hü 
der auch in Gott Fehler entbedte. 

Der Einfluß diefer Männer, die zum Theil ir 
Belenntniſſen einer ſchönen Seele’ mwieberauftreten, 
nicht gering. Der eine wollte ihn zum Hofmann 
anbere zum Diplomaten, der dritte zum tüchtigen R 
gelehrten beftimmen, um das Seinige gegen das Lu— 
pad von Menfchen vertheibigen, Unterbrüdten bei 
und Schelmen allenfalls etwas am Zeuge fliden zu fü 
Mit diefem Wunfche ftimmte der des Vaters übereir 
den Sohn freilih auch in feinen früh erwachenden 
tifchen Liebhabereien gewähren ließ und felbft Freu 
feinen Nahahmungen der geiftlichen teimenden T 
hatte, aber ihn zu ehrenvoller Laufbahn in der Vatı 
tüchtig zu machen beftrebt war und ihn, da er felbl 
tüchtige juriftifche Kenntniſſe befaß, ſchon frühe unt 
leicht zu vorzeitig in die Elementarkenntniſſe der I 
gelahrtheit einführte. Als er ihn durch eigne und f 
Hülfe für Hinlänglich vorbereitet hielt, die Univerfiti 
Nuten zu beziehen, beftimmte er ihn für diejenige 
er felbft feine juriftiiche Bildung zu banken hatte 
Reipzig. 

Bor dem Abgange dahin wäre, wenn man Di: 
und Wahrheit folgen wollte, Goethes erfter Neigun 
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rhältnſſſes zu Gretchen zu gebenfen, in ber 
Wirthstochter zu Offenbach hat erkennen tollen. 
: Heine Idylle, die mit einem Heinen tragiſchen 
! abläuft, ſcheint auf dichteriſcher Ausſchmückung 
n Lebens zu beruhen, obgleich die Biographien 
reu und Glauben angenommen und Dichter fie 
haben. 

dbriefe Goethes ſprechen von andern Verhält: 
fen einen verachtenden Blick auf die Bemühun- 
h bie er die Gunſtbezeugungen einer W. erfauft 
d gebenfen einer Inabenhaften Liebe zu einer 
feiner Schweiter, zu Charitag Meirner 
Juli 1751), der Tochter eined reihen Kauf: 
ı Worms, die er im Haufe des Raths Moritz, 
ie zum Beſuch war, hatte kennen lernen. Er 
noch in Leipzig fih in eine Leidenſchaft für die 
aritas hinein, aber den Mittelamann, den er 
ıtte, um feine Gefühle’auszubrüden, ein gewiſſer 
lachte über feine Seufzer und ließ fie unbeftellt, 
ich Goethe in Ver3 und Profa an einen Oheim 
hens, einen gewiflen Trapp, wandte, der fich 
erwies. 

Sprache, in ber dieſe Briefe und Verſe abgefaßt 
irt die Leidenſchaftlichkeit diefer ftürmifchen Ge 
eſer brennenben Liebe, es find franzöſiſche Phra⸗ 
ur infoweit Beachtung verbienen, als fie Goethe 
ı Gebiete zeigen und feine Neigung beftätigen, 
eranbriner bes Modevolks zu bewegen. Charitas 
ete nicht ab, daß er den Gipfel des Glüds und 
iſchaft erftieg, um fie beimzuführen. Sie wurbe 
x. 1773 bie Frau bes Kaufmanns ©. F. Schuler 
und ftarb am letzten Tage des nächſten Jahres. 
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Goethe’hatte fo eben das jechzehnte Lebensjahr vollend 
als er um Michaelis 1765 in Begleitung des Buchhänble 
Fleifcher und’ befien Frau, einer Tochter des mebicinif 
poetiſchen Profeſſors Triler in Wittenberg, die Reife v 
Frankfurt nach Leipzig antrat. Am Drte feiner Befti 
mung nahm er feine Wohnung bei der Frau Straube 
Hofe der großen Feuerfugel, demjelben Gehäube, wo eti 
zehn Jahre früher auch Leſſing gewohnt hatte. Di 
Wohnung behielt er die ganze Zeit feines Aufenthalts 
Leipzig und nur während der Meſſen und vielleicht aı 
in den Sommermonaten bezog er ein Stübchen in di 
nahen Dorfe Reudnitz. 

Unter den Empfehlungsichreiben, bie er mitbrad 
war eins an den Hofrath und Profefjor Böhme gericht 
einen weder durch wiſſenſchaftliche Leiftungen nod fo 
auf eine Weife bedeutenden Mann, der Gefchichte, deutſ 
Reichshiſtorie und allgemeines Recht des deutſchen Reiı 
vortrug und ſchon deshalb ſehr überrafcht fein mußte, « 
Goethe ihm eröffnete, daß er ſich, anftatt den Recht: 
den ſchönen Wiflenfchaften oder wenn man will der Phi 
Ingie zu wibmen beabfichtigte. Schon in Frankfurt ha 
er ſich in diefem, vor dem Vater forgfältig geheim geh 
tenen Gebanten gefallen und noch an feinem legten ( 
burtstage ſich als Liebhaber der deutſchen Wiflenfchaft 
in das Stammbuch eines Freundes eingezeichnet. 
diefem Sinne dachte er feine Leipziger Stubien einzuricht 

Böhme widerrieth dies Vorhaben auf das Entjchieber 
und wurde darin von feiner Frau, einer gebornen Gt 
wacker unterftüßt. Beide L'cl.en es für durchaus erf 
derlich, eine Wiſſenſchaft, bie ſich praktiſch anwenden li 
mit allem Ernſt zu ergreifen. Sie vermochten wenigſte 
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iel über ben jugendlichen Stubenten, daß er, nad: 
er am 19. Det. als zur baheriſchen Nation gehörig im- 
iculiert war, ſich zum Beſuch der Vorlefungen über bie 
tutionen und zu Böhmes Collegien entſchloß. 
in ber Folge hatte es dann mit dem juriftifchen Stu: 
gute Wege. Er hörte lieber philofophifc-mathema- 
und phyſikaliſche Vorträge bei Winkler, ein Colleg 
Iemefti über Ciceros Geſpräche vom Rebner und be 
rs bie deutſche Literaturgeſchichte bei ©ellert, fo wie 
ch deſſen Practicum beſuchte. 
t hatte ſich dem berühmten Manne mit Vertrauen 
ert, fand ſich aber jehr bald enttäufcht, da er Feiner 
jenden Theilnahme begegnete und feine fchriftlichen 
ige Gellert3 Billigung nur in geringem Grabe er- 
a. 
chlimmer ergieng es ihm noch bei einem andern 
er und Profeſſor, Chriſtian Auguſt Clodius, der, 
ein Jahrzehent älter als Goethe, ſich eines gewiſſen 
als Dichter erfreute und in dem Goethe, ſchon im 
ın Semeſter, einen fördernden Berather zu finden 
e. Clodius aber verhielt fi) den ihm vorgelegten 
ten gegenüber nur negativ; er corrigirte reichlich mit 
Dinte und machte die Fehler, wenigſtens folde, 
in feinen Augen waren, bemerklich, ohne die Wege 
eben, auf denen man zu bem Beſſeren gelangen 


ı einem Gelegenheitägebichte, das Goethe zur Hoch: 
eines Oheims Tertor (17. Febr. 1766), verfertigt 
n dem er fehr reichlichen Gebrauch von ber alten 
logie gemacht hatte, tabelte Clobius die Einführung 
alten Götternamen und Göttergeftalten als eine 
e und Zalte Spielerei, die ſchon veraltet und auf 
fer ohne beivegende Wirkung ſei. So wichtig diefe 
ungen waren, jo wenig behagten fie dem jungen 
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Poeten, der nun feinerfeits die Gedichte feines Lehrers 
mit um fo fchärferer Aufmerkſamkeit betrachtete und bald 
entdeckte, daß Clodius fich für den mythologifchen Apparat 
in der unmäßigen Einführung von Fremdwörtern und Um- 
ſchreibungen abftracter Begriffe einen Erſatz gejchaffen, 
der feinem alltäglichen Gebanfengange einen Anftrid von 
Erhabenheit geben follte und durch die tönenden Worte 
diefen Eindrud bei den ungeübten Leſern auch erzielen 
machte. 

Goethe jammelte in einem kurzen Gedichte auf bie 
“priginellen’ Kuchen des Kuchenbäders Händel eine Reihe 
folcher bei Clodius üblichen Worte und machte die Manier 
dadurch lächerlich. Er gieng noch meiter, indem er das 
Luftipiel "Medon’, das Clodius zum Verfaſſer hatte, durch 
einen Prolog parodirte (wie er eö denn auch noch im 
Wilhelm Meiiter ala Stüd des Barons verjpottete). Doch 
ergieng es ihm von anderer Geite auch nicht gerade 
teöftlich. 

Schon in Frankfurt hatte er eine Menge von Poeſien 
verfaßt, von denen unter anderm ein ganzer Quartband 
geiftlicher Gedichte genannt wird. Erhalten hat ſich daraus 
nur das Gedicht auf die Höllenfahrt Chrifti, wenn daſſelbe 
echt ift, was noch großem Bedenken unterliegt. Jedenfalls 
hat die Zeitfchrift der Sichtbare, in ber es zuerit ver- 
öffentlicht fein foll, niemals: eriftiert. 

Unter den nad) Leipzig mitgebrachten poetifchen Arbeiten 
war aud eine begonnene Tragödie Beljazar, die nad 
dem Mufter von Klopſtocks Salomo in den damals noch 
wenig üblichen fünffüßigen Jamben gefchrieben war und 
vesmuthlih auch im Uebrigen fih an dag Muſter an: 
ſchloß. | 

Dergleichen Arbeiten mochte Goethe der Hofrätbin 
Böhme mittheilen, zu ber er oft eingeladen wurde und 
die fich gern mit ihm über feine Studien unterbielt, da 
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fie, durch Kränklichkeit an das Haus gefefjelt, meiſtens 
allein war und feinen befjern Zeitvertreib finden konnte, 
al3 den jugenblich ftrebfamen und empfänglichen Studenten 
in ihrem Sinne zu erziehen und zu bilden. Von ihrem: 
pfieng er zuerft einen Geſchmack feineren Benehmens im 
Geifte der befannten ſächſiſchen Höflichkeit. Zugleich aber 
ließ fich die gebildete und mit der Gabe der Rede wohl 
ausgeftattete Frau in genauere Beurtheilung feiner Did;- 
tungen ein, die bann ebenfo wenig Gnade vor ihr fanden 
wie die ganze Leipziger Poetenzunft, deren angelerntes 
flaches Weſen ihr keine jonderliche Theilnahme abgewinnen 
fonnte. 

Indem fie dem jungen Freunde in dieſer Weile das, 
was er hochichäßte, werthlos erſcheinen Tieß, gab fie ihm 
zwar klarere Anfchauungen über den wahren Werth der 
Dichtung, flößte ihm aber gleichzeitig eine Verachtung des 
modernen Deutfchen ein und daneben auch alles deilen, 
was er jelbit gethban, jo daß er die eigene Poeſie ver- 
nichtete und fich der gebrudten Poeten gern entledigte, 
indem er ganze Körbe gegen wenige claflifhe Autoren 
vertaufchte. 

Um jo entfchiedener fuchte er, da der poetiſche Trieb 
ihn nicht Iosließ, einen neuen eigenthümlichen Charakter 
feiner Dichtung zu gewinnen. Aus feinen Reflexionen 
über Neigungen und die Wandelbavkeit menfchlihen Weſens 
entiwidelten fi), immer von beitimmten Anläffen aus: 
gehend, zunächſt kleine Lieber, deren Charakter er als 
fittlide Sinnlichkeit „bezeichnet. Dazu mitwirten mochte 
fein Verkehr mit einigen Männern, die ihn enger anzogen, 
ala es bisher bei feinen Belannten der all geweſen. 

Goethe hatte beim Beginn feines afademifchen Lebens 
nad) der damaligen Sitte, daß die Profeſſoren für Stu: 
denten den Mittagstifch hielten, beim Profefjor Ludwig 
gegeflen. Er gab den Tiſch auf, als um Oſtern 1766 
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3. 6. Schloffer (fein nachheriger Schwager) nad Leipzig 
Tam, ber fein Mittagseſſen im Haufe des Weinhändlers 
Schönkopf einnahm. Der dort verfammelten Tifchretett- 
ſchaft ſchloß ſich Goethe an. 

Wenn er bei Ludwig vorzugsweiſe über mebici 
Gegenftände hatte veben hören und zum erftenmal 
neugierigem Auge auf biefe Gebiete des Wiſſens g 
hatte, ohne ſich ſchon jeßt tiefer auf biefelben einzul 
To fand er im Haufe Schönkopfs eine Geſellſchaft, dir 
mehr zufagte. Durch Schloffer wurde er angeregt 
in fremben Sprachen bichterifch zu verfuchen, beſo 
in der englifchen und franzöfifchen. Proben davon 
erhalten und zeigen eine ungewöhnliche Fertigkeit i 
Handhabung des fremden Idioms. Doch konnte dieſ 
der Gebanfenmummerei ihm nicht lange behagen. 

Größeren Eindrud als Schloffer gewann ein a 
Tiſchgenoſſe auf Goethe, Ernſt Wolfgang Behriſch 
als Hofmeifter eines jungen Grafen v. Lindenau 
wohl nicht an dem Mittagstifche felbft Theil genor 
haben wird, aber in ben abendlichen Zufammenkü 
felten fehlte und hier mit Goethe bald vertraut w 
Männer, die Behriſch gelannt haben, verſichern, di 
viel bedeutender geweſen, als Goethe ihn gefchilvert. 
er immerhin fi darin gefallen haben, das Nichtig 
komiſchem Ernſt zu etwas Wichtigem zu machen un! 
Ernfthafte leicht zu nehmen, jo zeigt ſchon der lange 
geſetzte enge Verkehr zwiſchen ihm und Goethe, daß 
mehr als eine bloß negative Natur in ihm fand 
ihn nicht lediglich wegen feiner’ Neußerlickeiten fd 
Behriſch war es, der Goethe vom voreiligen Druden 
feiner jugendlichen Dichtungen zurüdhielt und ihn ' 
durch zierlihe Abſchriften erfreute. 

Wahrſcheinlich war diefer Freund es au, ber € 
auf innere Erfahrungen hinwies und ihn zu ber fo 
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denen GSelbftbildung durch die Verwandlung 
m in ein Bild anleitete, jo wie er ben elf 
eren Freund den Ziviefpalt zwifchen der äußeren 
id dem innern Werthe kennen lehrte und ihm 
Iziehung über das fo heiter und friedlich er- 
Beben und Treiben ber Welt um fie her die 
‚ete. Jedenfalls war in diefem Verhältnig Beh: 
der gewinnende Theil, da, als er feines Hof- 
tes, vielleicht nicht ohne feine Schuld entlafjen 
Vater feines Zöglinges dem Nachfolger aus- 
r Pflicht machte, mit Goethe nicht umzugehen, 
us Entrüftung über das Gebicht gegen Clobius. 
dellert3 Vermittlung kam Behriſch in die Dienfte 
en Fürjten Leopold Friedrich Franz von Deſſau. 
beilnahme fpricht ehrend für Behriſch, und die 
he Goethe ihm nachſang, zeigen das. damalige 
zwiſchen beiden reiner, als die Schilderungen 
g und Wahrheit, die faft nur die lächerliche 
heben. Die Briefe, die Goethe ihm feit feinem 
hrieb, Faufte er, als Behrifch am 21. Det. 1809 
geftorben war, zurüd. 
tigem, wenn gleich geringerem Einfluß war ber 
eines jungen Freiheren v. Friefen, oh. Gott: 
min Pfeil aus Freiburg, Juriſt, fiebenzehn 
ve als Goethe; durch ſchriftſtelleriſche Verſuche, 
hne feinen Namen erſchienen waren, ſchon eini- 
berühmt. Goethe ſchreibt ihm au ben Roman 
des Grafen P. zu, gedenkt aber der ficher von 
jrenden “Moralifchen Erzählungen’ (1757) nicht, 
eine ‘Der Wilde’ von Mercier ins Franzöfiiche 
nd ala Ueberſetzung bezeichnet wurde (1767), 
: ohne diefe Bezeichnung in die übrigen mora= 
ählungen Mercierd Aufnahme fand und dann 
er Hand ind Deutfche zurüdübertragen wurde. 


' 
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Pfeil war ein feiner, beinahe etwas Diplomatifches an ſich 
habender Mann, doch ohne Ziererei und mit großer G 
mütbigfeit, ber Goethe eine ernfte Neigung bewies ı 
fein Urtheil über mandjes zu leiten und zu beftimmen fud 

Anſprüche diefer Art machte der um zwanzig Ja 
ältere Gottlob Friedrich Krebel durchaus nicht; 
wahrer Falftaff immer heiter und guter Dinge, Tam 
ihm nur auf einen Spaß an und er mar immer ber 
mit Maßen zu neden und anzuregen. 

Den vollen Gegenſatz bildete ein anderer Tifchgen 
Chriſtian Gottfried Hermann, Sohn des Dberhoft 
digers zu Dresden, etwas über ſechs Jahre älter 
Goethe, der ſchon Dftern 1763 auf die Univerfität 
kommen tar, ſich durch fanften Ernft, ruhigen Fl 
Talent für Muſik und Zeichnen, durch Iehrreiche Un: 
haltung und großes Wohlwollen gegen Goethe dei 
Achtung und Zuneigung erwarb. 

Von geringer Bedeutung feinen unter den Tiſch 
noſſen die Livländer geweſen zu fein, zwei Brüber v. DI 
togge, wenn auch ber ältere, ‘oh. Georg, in dem tvı 
gen was er fagte, Geift, große Gefinnung und gebilde 
Urtheil verrathen haben ſoll; ber jüngere, Heinrich V 
heim, kleiner, aber von ſchöner Gefichtsbildung, fpr 
dafür deſto mehr, aber auch Unpafienderes und Unbeſ 
nened. Beibe beſuchten Goethe fpäter in Frankfurt. 

Ein andrer Dftfeeprovinzler, Magnus Gieſebri 
v. Reutern, ftubirte feit Oſtern 1767 in Leipzig ı 
wird von Herber ein weiches Mädchenherz ohne Charal 
genannt. Er ſetzte in ber Folge einer Homburger ı 
pfinbfamen Hofdame, Frl. v. Ziegler (Lila), Liebesgril 
in ben Kopf und befümmerte ſich dann nicht weiter 
das arme Geſchöpf. 

Der ſtillſte unter dieſen venſchiebengearteten Tiſchgenoſ 
war Fr. Ludw. Zachariae und doch kein unwirkſan 
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da er die Beranlafjung wurbe, daß fein älterer Bruder, 
der Dichter des Renommiften, bei einem Beſuche in Leipzig 
fi) an Schönkopfs Tiſche einfand und e3 ſich einige Zeit 
dort ganz wohl fein ließ. Der große, mohlgeftaltete, ber 
baglihe Mann, ber zwar feine Neigung für eine gute 
Tafel nicht verhehlte, im Uebrigen jedoch lebhaft und in= 
haltreich genug war, um Aufmerffamfeit zu erregen, ger 
währte Goethen vielleicht zum erftenmale ben Anblid eines 
Dichters, bei dem Perfönlichkeit und Leiftung im Einklange 
ftehen und der aud) unabhängig von feinen poetifchen Wer- 
Ten etwas zu bebeuten Anſpruch machen darf. Der große 
Eindrud, den Zachariae auf den jungen Dichter machte, 
läßt fi) in ber etwas überſchwänglichen Ode erkennen, 
die dem Heimgefehrten nachgeſungen wurde. 

Ein jpäterer Freund Zachariaes, Joh. Joach. Eſchen⸗ 
burg aus Hamburg, der feit 1764 in Leipzig ftubierte, 
ein fehöner junger Mann, doch um etiva ſechs Jahre älter 
ala Goethe, zeichnete ſich unter den Stubierenben vortheil- 
haft aus, feheint jedoch in Fein näheres Verhältnig zu dem 
Kreiſe getreten zu fein; er verließ ſchon 1767 bie Univerfität, 
um eine Stelle am Carolinum in Braunſchweig anzutreten. 

Unter den Männern, bie fi) in Leipzig aufhielten oder 
dafelbft auf kurze Zeit verweilten, nennt Goethe ven Kreis: 
fteuereinnehmer Weiße, heiter, freundlich, zuborfommend 
und von ben jungen Leuten geliebt und geſchätzt, von 
deſſen Theaterftüden fie ſich hinreißen ließen, obwohl fie 
diefelben nicht für muftergültig halten mochten. Weiße 
brachte eine Art von Abbild Shafefpeares auf das Theater 
und gefiel beſonders durch feine “Poeten nach der Mode’, 
fowie durch feine von Hiller componirten Opern. Bon 
‚Goethe ſcheint er wenig Notiz genommen zu haben, da er 
ihn noch einige Jahre nachher nicht anders als nad) der 
Leipziger Ausſprache unter dem Namen Gebe kennt. 

Ein Nahahmer Weißes im Singfpiel war Daniel 
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Sciebeler, 1741 in Hamburg geboren, be 
Göttingen nad) Leipzig kam und fi, mit Hülf 
ſchen Compofitionen, durch feine Romanzen 
Operette Lifuart und Dariolette einen ſchnell vı 
den Namen erwarb; er ftarb, nachdem er 176€ 
hatte, ſchon 1771 in Hamburg. 

Näher wurde bie Verbindung mit Joh. { 
aus Parchim, der ſchon in Roſtock ftubiert und 
hatte unb feit 1765 das Gtubium der Phil 
der Sprachen in Leipzig fortfegte. Ein Fre 
und Garves ſchwankte er zwifchen den Richtu 
bildete aber feine Philofophie hauptſächlich für t 
Mit Goethe und Corona Schröter betheiligte 
dilettantifchen Theaterbarftellungen und fpielte 
Minna den Tellheim und in Diderots Hausvat 
thur nicht ohne Verftändnig und Erfolg. 

Zu Vorftellungen dieſer Art fand ſich im 
ſchen Haufe felbft Gelegenheit. Dort wurde 
von Barnhelm gefpielt und auch das beliebte, 
ſpielte und gelefene Heine Stüd von Krüger‘ Hei 
das man jest kaum noch aus Lefjings Dramatıı 
kennt, gelangte bort zur Aufführung. Goethe 
die Titelrolle, ben Knecht, der fi, wie Gleimi 
mit bem wuchernden Ertrage einer gefangner 
in feinen Gedanken bereichert, zum Beſitz ei: 
thums gelangt und dann, als er in feiner li 
gelaffenheit die Nachtigall entfliegen läßt, wied 
Knecht Michel ift. 

Bei den Aufführungen biefer Art, deren Lei 
köpf übernommen hatte, verfümmerte man fi 
am Komöbienfpiel nicht ſehr durch ängftliche 
Decoration und Requifite; die Nachtigall befta: 
zufammengelnüpften Taſchentuch und die Ci 
ſprachen biefer uranfänglicden Symbolik. 
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Biel mehr Aufwand ließ man e3 fich ſchwerlich aud) 
im Haufe des Buchhändlers Joh. Gottlob Immanuel 
Breitfopf foften, mit deſſen Kindern, zwei Söhnen und 
zwei Töchtern, Goethe fehr lebhaften Umgang hatte. Es 
wurden im Breitfopfifchen Haufe öfter dramatifirte Sprich: 
wörter aufgeführt, mobei Goethe ſich auszeichnete und auf 
lange hinaus im Haufe ein Gedächtniß jtiftete. 

Die beiden Söhne des Haujes, Bernhard Theodor 
und Chriftian Gottlob, ftanden mit Goethe in gleichem 
Alter und waren mit ihm zu gleicher Zeit immatriculiert; 
der ältere hatte Fünftlerifche Anlagen und intereflierte fich 
befonders. für Mufif, die durch ihn im Haufe heimisch 
wurde; der jüngere war ein beitrer Zebemann und immer 
guter Dinge. Die beiven Töchter hatten das Gefällige 
des damaligen Leipziger Weſens und ließen fich nicht un- 
gern die Galanterien ihrer mwechjelnden Liebhaber gefallen; 
die ältere, Theobore Sophie Conftanze, war damals Dame 
des Herzens für Goethes Freund Horn; fie wurde mit 
ihrer jüngern Schmweiter, Zouife Marie Wilhelmine, an 
demielben Tage, 24. Januar 1774, getraut und zwar mit 
einem Dr. Dehme, der ſich in der Folge von ihr fcheiben 
ließ ; fie ftarb 1819; bie jüngere wurde mit dem Diakonus 
Netto aus Eisleben verheirathet, verlor ihren Mann, ver- 
heirathete fich wieder und ftarb 1790. 

Die lebensluftige Jugend des mohlhabenden Haufes 
zog Goethen in ihre zerftreuungsvollen Kreife, der ich 
dann zum Scherz; und Ernſt gern bereit finden Tieß, die 
gejelligen Freuden zu mehren und mannigfaltig zu machen. 
Hier lernte er auch den im Haufe wohnenden Arzt Reichel 
fennen, der ihm bald hülfreich werben follte. 

Auch in einem andern Buchhänblerhaufe fand Goethe 
wohlmwollendes Entgegenfommen. Philipp Erasmus Reich, 
der die Weidmann'ſche Buchhandlung kräftig emporgear- 
beitet hatte und fi) als alleiniger Inhaber derjelben eines 
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anjehnlichen Vermögens und alljeitiger Achtung erfreute, 
ſah allwöchentlih an einem bejtimmten Abend die Gelehrten, 
Schöngeifter und Künſtler Leipzigs bei ſich. Goethe beſuchte 
diefe Gejellfchaften und blieb auch nad) feinem Abgange 
von Leipzig mit dem trefflichen Manne in Verbindung. 

Durch Breitfopf hatte Goethe auch die Componiften 
Löhlein und Hiller Tennen lernen. Jener, der ſich durch 
wechſelvolle Schickſale Durchgerungen, hatte die Stelle eines 
Mufildirectors in Weimar aufgegeben und fich in Leipzig 
wiffenihaftlich auszubilden geſucht. Er gab dort Mufit: 
unterricht; auch richtete er ein durch ſeine Schüler beſetztes 
wöchentliches Liebhaberconcert ein. Mit Löhleins Compo- 
fition erfchien Goethes Neujahrslied’ in den Hamburger 
Unterhaltungen’. Johann Adam Hiller, der feit 1758 
in Leipzig lebte und 1762 die großen Concerte erneuert 
batte, war durch ‚feine Liedercompofitionen und die Muſik 
zu Weißes Singfpielen berühmt. Goethe befuchte ihn und 
wurde freundlich von ihm aufgenommen; doc wußte Hiller 
mit feiner wohlwollenden Zubringlichkeit, mit feiner bef- 
tigen, durch feine Lehre zu beſchwichtigenden Lernbegierbe 
fih jo wenig als andere zu befreunden. 

Zwei Schülerinnen Hiller3 erregten Goethes muſikali— 
ſchen Enthufiagmus, zwei Gegenjfäbe nad) der äußeren 
Erſcheinung und auch ihrer Kunft nach kaum zu vergleichen. 
Die Leine körperlich vernachläſſigte Schmehling mit 
ihrer umfangreichen, metallreinen fichern Stimme, damals 
kaum ausgebildet und doch von überwältigendem Ausdruck, 
war mit Goethe in demfelben Jahre geboren und ftarb 
zwei Monate vor ibm. Corona Schröter, 1748 in 
Guben geboren, erſetzte die Mängel ihrer durch frühe An- 
ftrengungen belegten Stimme durch Schule und inniges 
Gefühl. Dur die hohe fchöne Geftalt, den Adel der 
Züge und das ſchöne redende Auge war fie der Schmeh— 
ling überlegen. 
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Wenn beibe in Concerten neben einander fangen, wuß— 
ie entzückten jungen Leute nicht, welcher fie den Preis 
follten und überſchütteten beide mit dem lauteften 
U. Mit der Schröter wurde Goethe gejellig bekannt; 
adelloſe Reinheit ihrer Sitten führte fie in die beften 
lien; auch redliche Anbeter wies fie ab, deren Em: 
ungen Goethe zuweilen fein poetifches Talent geliehen 
An will. Gebichte diefer Art follen gebrudt auögeftreut 

Es hat fi) wenigftens keins berfelben mit Sicher: 
wieder auffinden laſſen. An die Schmehling, fpäter 
yelichte Mara, will Goethe nad) der Aufführung bes 
ſchen Dratoriums ‘Helena vom Calvarienberg 1771 
zig eine Strophe gerichtet haben, die er ihr fünfzig 
fe fpäter mit einer neuen tieberum widmete; 1771 
jer aber nicht mehr in Leipzig und die Concertfängerin 
damals in Dresden zum Theater über. Mit Corona 
ter, die als Kammerfängerin nad Weimar Tam, 
Goethe fpäterhin noch vielfache Begegnungen. Sie 
‚ faft verfehollen, am 23. Auguft 1802 in Ilmenau. 
Keben diefen muftkalifchen Kreiſen zogen Goethe auch 
leriſche an. Er hatte ſchon in Frankfurt, vom Vater 
angehalten, fi im Zeichnen geübt. Um ſich darin 
ubilben, nahm er bei Defer Unterricht. Adam Fried⸗ 


ejer, ein für Leipzig und für feine Zeit fehr bebeu- 
fr Künftler, 1717 in Preßburg geboren, war von 






















‚ wo er einen von ber Akademie ausgeſetzten Preis 
tben hatte, vor dem meuchleriichen Dolch eines Mit 
rbers entflohen und hatte ſich in und um Dresben, 
% nger Freundſchaft mit Windelmann, durchgeholfen 
für die Clafficität des Geſchmads ausgebildet. Nach 

1} fiebenjährigen Kriege übernahm er das Directorium 

n Leipzig errichteten Malerakademie, das er bis an 

’ n Tod im Jahr 1799 verwaltete. Er wohnte in der 
thümlichen Pleikenburg und hatte immer nur einen 
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ausgewählten Heinen Kreis von Zeichenſchülern, dem, 
Goethe daran Theil nahm, ein Linländer, Fr. ©. v. Lür 
und Karl Auguft Freiherr dv. Hardenberg aus Hannı 
(ver fpätere Fürft Stantsfanzler), vieleicht aud) der Z 
brüder Fr. Gervinus, der freilich erft Ditern 1768 
Univerfität Leipzig bezog, angehörten. 

Was Goethe in diefen Privatftunden und im fonft 
Verkehr mit Defer, nicht ſowohl an technifcher Fertig 
als an Ausbildung feines Geihmades gewann, hat 
bis ihm die Antike felbft in Italien Iebendig wurde, ! 
dankbar anerfannt. Defer war ihm, damals wie ſpi 
ein richtiger verftändiger kluger Menſch, der wußte, 
e3 auf der Welt ausfah und was er wollte, und der, 
dieſes Leben anmuthig zu genießen, feinen fuperlunarif 
Aufſchwung nöthig hatte, fondern in dem reinen Ki 
fittlider und ſinnlicher Reize lebte. Fertigkeit ober 
fahrung vermochte er freilih fo menig als irgend 
Meifter feinem Schüler mitzutheilen, und eine Ueb 
von wenigen Jahren in einer bildenden Kunft fonnte ı 
über die Mittelmäßigkeit emporheben, aud war die H 
des Schülers nur fein Nebenaugenmerk: aber er dran, 
die Seelen und man mußte feine haben, um ihn nid) 
nußen. 

Oeſers Unterricht, fchrieb Goethe einige Jahre 
feinem Abgange von Leipzig an Reih, wird auf n 
ganzes Leben Folgen haben; er lehrte mid, das J 
der Schönheit fei Einfalt und Stille, und daraus fı 
daß fein Züngling Meifter werben könne. Nach ihm 
Shatefpeare ift Wieland noch ber einzige, den ich 
meinen echten Lehrer erkennen kann; andere hatten miı 
zeigt, daß ich fehlte, diefe zeigten mir, wie ichs b 
machen ſollte. 

Gegen Defer ſelbſt befennt er dankbar, daß er 
einzige unter feinen Lehrern geweſen, ber ihn aufgemun 
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zu den Mufen aufgeholfen habe, und daß er 
Ermuthigung verzweifelt fein würde; in feiner 
er demüthig ohne Nievergefchlagenheit und ftolz 
ohne Anmaßung; ihm verbanfe er feinen Ge 
ine Kenntniffe, feine Einfichten und bei ihm 
br und mehr verftehen gelernt, daß bie Werk— 
zroßen Künſtlers den keimenden Philofophen, 
den Dichter mehr entwickle, als der Hörſal des 
und des Kritikers. 
te denn der unter Oeſers Leitung erworbene 
yinn wohl das Bedeutendſte fein, was Goethe 
iner afabemifchen Zeit in Leipzig ſich zu eigen 
in dauernder Gewinn fürs Leben, die reinere 
des claffiihen Alterthums, an dem damals 
ig und Windelmann die Zeit fih innerlih neu 
immer entſchiedener ſich reinigte und kräftigte. 
mußte Goethe auf Windelmann, den Freund 
ipannt fein, der eine Reife nach Deutfchland 
t hatte, fie wirklich bis Wien ausbehnte, dann 
anmiberftehlicher Sehnſucht zurüdgezogen um: 
am 8. Juni 1768 in Trieft dem Meuchels 
18. 
Defer war Goethe auf die in Dresden gefam: 
ſtſchätze aufmerkſam gemacht. In feiner Vater: 
nichts Plaſtiſches gewahr geworden; in Leipzig 
der gleichſam tanzend auftretende, die Cym⸗ 
nde Faun einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. 
ı mar an Driginalen und Abgüffen mancherlei 
r. Dan follte denken, Goethe habe fih nad 
Örperungen des Alterthums gefehnt. Aber als 
mer bie Reife nach Dresden machte, beſchränkte 
die Oemälbegalerie und in biefer wieder vor⸗ 
uf die Nieberländer und die Landſchaften. 
tifen zu fehen, die noch in ben Pavillons des 
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Großen Gartens ftanden, lehnte er ausbrüdlih ab. Was 
er nicht als Natur anfehen, an die Stelle der Natur 
fegen, mit einem hefannten Gegenftande vergleichen konnte, 
war auf ihn nicht wirkſam. "Der materielle Eindruck ift 
e3, fügt er in diefem Belenntniß hinzu, ber den Anfang 
felbft zu jeder höheren Liebhaberei macht. Indeſſen ftellt 
er jich in den Geſprächen, die er auf der Galerie führte, 
ſchon meit über diefen Eindrud hinaus dar, da ihn vor: 
züglich folche Dinge anzogen, bei denen der Pinſel über 
die Natur ben Sieg davon getragen, der Maler durch 
Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, Teint des 
Ganzen die Wirklichkeit zum Kunſtwerk erhoben hatte. 
Es mögen alfo andre Gründe geweſen jein, als die aus: 
geiprochnen, die ihn von dem Anfchauen der Antiken und 
der Staliener, deren Werth er auf Treu und Glauben 
angenommen oder auf fih will haben beruhen laſſen, für 
dasmal fern hielten; daß er fie nicht geſehen, gebt auch 
aus |päteren Belenntniffen hervor, nach denen er zunädjit 
in Mannheim fi ihnen näherte. 

Es würde auch noch feiner Beſchäftigung mit Radieren 
und Holzichneiden zu gedenken und der Künftler wie Gey: . 
ſers, Baufes, Stocks zu erwähnen fein; mit denen ihn 
diefe Neigungen zufammenführten; allein beide Arten der 
Kunft waren ihm nur eine Veränderung in den Mitteln, 
die Wiedergabe der Natur fich zu erleichtern, und unter 
ben genannten Männern war Teiner, der auch nur an- 
nähernd einen ſolchen Einfluß auf ihn ausgeübt hätte wie 
Defer. 

Auch in den Sammlungen. der begüterten Leipziger, 
Wincklers, Richters, Kreuchauffs und Michael Hubers, 
zu denen ihm der Zutritt erleichtert war, ſuchte er mehr 
die Belehrung durch die Geſpräche über die Gegenſtände, 
als dieſe ſelbſt. Und jene Kenner, die keine Vorliebe für 
die Gegenſtände zeigten, weder für weltliche noch geiſt⸗ 
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liche, für ländliche oder für ftäbtifche, lebendige oder leb⸗ 
Iofe, bei denen immer nur die Frage nach dem Kunft: 
gemäßen war; die nur die Schule in Betracht zogen, aus 
welcher der Künftler hervorgegangen, die Zeit, in der. er 
gelebt, das befondre Talent, das ihm die Natur verliehen, 
und den Grad, auf welchen er es in ber Ausführung ge- 
braht — jene einfichtigen Männer mußten ihn in der 
Erkenntniß des Künftlerifchen rafcher und richtiger fürbern, 
als es ihm mit feinem hellen, aber vom Stoff befangenen 
Auge allein möglich geweſen wäre. 

So hatte die Univerfität, wo er felbftgeftändlich bie 
Zwecke feiner Familie, ja feine eigenen verfäumte, ihn in 
demjenigen begründet, mworin er die größte Zufriedenheit 
feines Lebens finden jollte, in ben Fünjtlerifch-äfthetifchen 
Dingen, die ihm und uns in ihm wichtiger waren, als 
feine juriftifche Ausbildung für einen Dienft in der Re 
publif Frankfurt. 

Do auch in einer andern Beziehung hatte das Leip⸗ 
ziger Leben ihn geförbert. Seine menſchliche Entwidlung 
war in dem Verkehr mit Frauenzimmern verjchiedener Art 
fortgejchritten. Die Hofräthin Böhme war am 17. Fe- 
bruar 1767 nad langer Krankheit geftorben und batte 
ihn in der legten Zeit nicht mehr annehmen können. In 
ihr verlor er eine möütterlihe Freundin, als er ſchon 
längft Freundinnen gefunden, die feiner Jugend beſſer 
zuſagten. 

Wenngleich ſein Verhältniß zu Friederike Deſer, der 
Tochter des Künſtlers, und zu Käthchen Schönkopf, der 
Tochter ſeines Speiſewirthes, die Wichtigkeit nicht hat, 
die ihm gewöhnlich zugeſchrieben wird, ſo iſt es doch von 
Intereſſe, zu ſehen, wie der junge Goethe ſich ſchon frühe 
in verwickelten Verhältniſſen zu benehmen mußte. Er ſpielte 
mit den Jugendflammen ſo ernſthaft, daß man überſehen 
konnte, es ſei nur ein jugendliches Spiel in einer Zeit 
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und einer Stadt, wo die Galanterie zur gewohnten Lebens: 
orbnung gehörte. 

Schon im Sommer 1766 fand Horn aus F 
ber jeit Oſtern in Leipzig ftubierte, feinen Freunt 
auffallend verändert, deſſen Sitten und Betragen 
meit von feiner vorigen Aufführung verſchieden. 
nem Stolze war er auch zum Stußer geworben; c 
Kleider, jo ſchön fie waren, verriethen einen n 
Geſchmack, ber ihn auf der ganzen Akademie aus; 
Mochte man ihm feine Thorheit vorhalten, fo ı 
wollte, e3 war ihm alles einerlei. Sein ganzes 
und Trachten war nur, feiner gnäbigen Fräulein 
ſelbſt zu gefallen. Er machte fi) in allen Gefe 
mehr lächerlich als angenehm. Cr hatte fi, E 
es bie Fräulein gern ſah, ſolche porte-mains un 
den angewöhnt, bei denen man unmöglich bas 
unterbrüden konnte. Einen Gang hatte er angı 
wie ein Reetor magnifieus, dem bie vier Facult 
gen. Und dabei war feine Dulcinen die abgeſch 
Greatur von ber Welt; ein coquette® Lärbchen ı 
müthigem Betragen war alles, womit fie ihn be 
So erſchien er dem Freunde, ber fih alle Tage 
zankte, ohne daß Goethe bös auf ihn wurde. 

Dem mochte es auch ziemlich gleichgültig fe 
über ihn für Anſichten umliefen, da er mußte, 
irrig waren. Denn die Aufklärung blieb nicht au 
Liebe war, "obgleich immer traurig, doch nicht 
wie Horn fonft geglaubt hatte. Goethe liebte, al 
jene Fräulein, fondern ein Mädchen, das untı 
Stande war, wohlgewachſen, obgleich nicht fehr ı 
rundes freundliches, obgleich nicht außerorbentlid 
Geſicht, eine offene fanfte, einnehmenbe Miene, 
müthigfeit ohne Goquetterie, ein fehr artiger ! 
ohne befonders forgfältige Erziehung. Ex liebte 
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zärtlich mit den vollkommnen redlichen Abfichten eines 
tugendhaften Menjchen, ob er gleich wußte, daß fie nie 
feine rau werden könne. Um nun den Verdacht wegen 
folcher Liebe von fich abzulenfen, hatte er die Miene an: 
genommen, als liebe er jenes Fräulein, und wurde dar: 
über in Gefellichaften wohl auch genedt. | 

So berichtete Horn in Goethes Auftrage an einen ge: 
meinjchaftlihen Freund in Frankfurt und fügte hinzu: 
Goethe hat mic, feit der Zeit einer näheren Vertraulich— 
feit gewürdigt, mir feine Delonomie entdeckt und gezeigt, 
daß der Aufwand, den er macht, nicht fo groß ift, als 
man glauben ſollte. Er ift mehr Philofoph und mehr 
Moraliit als jemals, und jo unfchuldig feine Liebe ift, 
fo mißbilligt er ſie dennoch. Wir ftreiten fehr oft darüber, 
aber er mag eine Partei nehmen, welche er will, jo ges 
winnt er; denn bu weißt, mas er auch nur fcheinbaren 
Gründen für ein Gewicht geben Tann. ch bedaure ihn 
und fein gutes Herz, das wirklich in einem jehr mißlichen 
Buftande fich befinden muß, da er das tugenbhafteite und 
vollfommenfte Mädchen ohne Hoffnung liebt. | 
Dieſe Entdeckungen' beitätigt Goethe in einem Briefe 
an jenen Freund (1. Dit. 1766) vollftändig und fügt hin- 
zu: "Du wirft daraus gejehen haben, daß dein Goethe 
noch nicht jo beſtrafenswerth ift ala du glaubit. Denke 
als Philvjoph, und fo mußt du denken, wenn bu in ber 
Welt glüclich feyn willft, und mas hat alsden meine 
Liebe für eine ſcheltenswürdige Seite? Was ift der Stand? 
Eine eitle Farbe die die Menſchen erfunden haben, um 
Leute die ed nicht verdienen mit anzuftreichen. Und Gelb 
ift ein ebenfo elender Vorzug in den Augen eines Men: 
ichen ber denkt. Sch liebe ein Mädgen ohne Stand und 
ohne Vermögen, und iezo fühle ich zum allereritenmale 
das Glück das eine wahre Liebe madt. Sch babe bie 
Gewogenheit meines Mädgens nicht denen elenden Kleinen 
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Tracafierien des Liebhabers zu danken, nur durch meinen 
Charafter, durch mein Herz habe ich fie erlangt. Ich 
brauche feine Geſchenke um fie zu erhalten, und ich ſehe 
mit einem verachtenden Aug auf die Bemühungen her: 
unter, durch die ich ehemals die Gunjtbezeugungen einer 
W. erfaufte. Das fürtreflide Herz meiner ©. iſt mir 
Bürge, daß fie mich nie verlafien wird, als dann wenn 
es und Pfliht und Nothmwendigfeit gebieten werben ung 
zu trennen. Sollteft du nur dieſes fürtrefliche Mädchen 
fennen, du würdeſt mir dieſe Thorheit verzeihen, bie ich 


begebe, indem ich fie liebe. Ja ſie ift des gröften Glüdes 


werth, das ich ihr wünfche, ohne jemals hoffen zu können 
etwas dazu beyzutragen. 

Wer unter jenen "gnädigen Fräulein’ und unter jener 
W. zu veritehen ift, bleibt ungewiß, daß aber unter mei⸗ 
ner S. niemand anders als Anna Katharina Schönfopf 


gebacht werden kann, jcheint ausgemacht. Käthchen, wie 


fie im Haufe hieß, oder Aennchen, wie Goethe fie nennt, 
war drei Jahre älter als er, ein muntres aufgemwedtes 
Geſchöpf, das fich die Galanterien, die ihr von den Tiſch⸗ 
genofjen des Hauſes dargebracht wurden, nicht fonderlich 
zu Herzen nahm und ihren mädchenhaften Muthwillen mit 
den jugendlichen Verehrern trieb, fie lieber quälte, als 
fih von ihnen quälen ließ. 

Bald nad) feinem Abgange von Leipzig fand Goethe 
fie in ihren Briefen ‘noch immer fo munter, noch immer 
jo boshaft, fo geſchickt, das Gute von der falſchen Seite 
zu zeigen, jo unbarmbherzig, einen Leidenden auszulachen, 
einen Klagenden zu verjpotten’ Aber troß diejer liebens- 


würdigen Grauſamkeiten war es ihm eine der größten. 


Freuden, ihre Lebhaftigkeit, ihre Munterfeit, ihren Wis 
zu ſehen, mochte derfelbe fo leichtfertig, jo Bitter fein als 
er wollte. Dieſe Schilderungen ftimmen wenig zu dem 
Bilde, das Goethe in Dichtung und Wahrheit entwirft, 
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als jei er, um das Einförmige des Verbältnifies mannig- 
faltiger zu maden, auf den Einfall gerathen, das liebe 
Kind mit Grillen und Eiferfüchteleien zu martern, bis fie 
fih von ihm mweggewanbt, ihn verlaflen habe. Zwar be: 
fennt er auch in den Briefen, daß er ſich unzufrieden, 
launiſch, verbrießlich gezeigt, aber nur deßhalb, meil 
Käthchen ihn gequält babe, und in der Epiftel an Frieberife 


dDefer fagt er, daß fein böfes Mädchen ihn geplagt habe 


und er vor Verbruß aus der Stadt gelaufen fei. 

Er ſah fi) damals wenigſtens nicht für den fchulbigen 
Theil an, und wenn das Heine Schäferfpiel‘ die Laune des 
Verliebten, wie er verfichert, aus diefem Verhältniſſe ent- 
iprungen, nicht lediglich aus dem Wetteifer mit Gellert3 
Schäferſpiel‘ das Band’ hervorgegangen ilt, fo find wenig— 
jtend die Rollen ziemlich umgetaufcht worden, und der im 
Leben Gequälte erholt fih an den Qualen, die er einem lieben 
Kinde in der Komödie bereitet, mas in der Wirklichkeit zu thun 
ihn fein weiches liebevolles Herz ohnehin verhindern mußte. 

Mas das Wegwenden Käthchens von ihm, ihr Der: 
laſſen betrifft, ſo iſt es auch damit nicht jo genau zu 
nehmen. Goethe blieb mit ihr noch einige Zeit im Brief: 
wechſel und ſagte ihr darin auch mancherlei Artigfeiten, 


aus denen man eine “leivenfchaftliche Liebe’ herausgelefen, 


die aber in Käthchens Augen mehr den Charakter der Nederei 
zeigen mußten. Als fie fich im Mat 1769 mit einem jungen 
Suriften, Dr. Sanne verlobt hatte, den fie am 7. März 
des nächiten Jahres heirathete, fchreibt Goethe ihr zwar, 
fie fönne fich vorftellen, was er dabei fühle, mas er für 
eine Freude darüber habe, wenn fie fi) noch voritellen 
fünne, wie fehr er fie liebe; aber, abgefehen von ber 
Doppeldeutigfeit diefer Worte, zeigt der Brief im Uebrigen 
fein fonderliches Herzleid über die Verheirathung eines 
Mädchens, dem er feine Hand niemals zu geben gelonnen 
geweſen. 
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Noch meniger als das Verhältniß zu dem nedilchen 
Käthehen hat das zu Friederike Defer ernitbaft zu be- 
deuten. rieberife, ein Jahr älter als Goethe, war nicht 
Schön und hatte früh ſchon gewußt, daß fte e3 nicht war; 
fie fuchte ſich dafür in anderer Weife Erſatz zu fchaffen 
und arbeitete energifch an ihrer Selbftbildung, ohne ihre 
Munterfeit darüber zu verlieren. Gnethe rühmt ihre Ein- 
fiht, ihren Wis, ihr Fluges, aufgewedtes Wejen und 
Scheint, außer durch dieſe Eigenfchaften, von ihrer ‚har: 
monifchen Stimme angezogen zu fein. Er fonnte ſich ein- 
gehend mit ihr über poetiſche Dinge unterhalten, bejuchte 
mit ihr Concerte und Theater und war oft auf dem Land: 
fie ihres Vater in Dölitz. Auch fie gieng nicht ſehr barm- 
berzig mit ihm um und lachte ihn aus, wenn er Tlagte; 
jedenfalls befjer und ihm im Grunde auch erwünſchter, 
als went fie ihn in feinen hypochondriſchen Vorftellungen 
beitärft hätte. Ihr Plappermäulchen ftand nicht leicht 
ftil und ſchlug au dann feinen fchmermüthigen Ton an, 
als Goethe einer ernften Gefahr kaum entronnen ar. 

Nach der Dresdener Reife, im Auguft 1768, erwachte 
er eined Nachts mit einem heftigen Blutfturze auf, hatte 
aber noch jo viel Kraft und Befinnung feinen Stuben: 
nachbar, einen ftilen, armen Studenten der Theologie, 
Namens Limprecht, zu wecken. Der Arzt Reichel wurde 
berbeigerufen, der ihm aufs freundlichfte bilfreich ward. 
Er ſchwankte mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod, und 
felbft die Freude an einer erfolgenden Beflerung wurde 
dadurch vergällt, daß fich bei jener Eruption zugleich eine 
Geſchwulſt an der linken Seite des Haljes gebildet hatte, 
die man jet erſt, nach vorübergegangener Gefahr, zu be: 
merken Zeit fand. | 

Mas ihn in diefer Zeit beſonders aufrichtete, war zu 
jeben, wie viel vorzüglide Männer ihm unverdient ihre 
Neigung zugewendet hatten. ‘Unverdient, fagt er, denn 
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es war feiner darunter, dem er nicht durch widerliche 
Launen befchwerlich geweſen wäre; feiner, den er nicht 
durch krankhaften Widerfinn mehr als einmal’ verlebt, ja 
den er nicht im Gefühl feines Unrecht eine Zeit lang 
ftörrifch gemieden hätte, Dies alles war vergeilen; fte 
behandelten ihn aufs liebreichſte und fuchten ihn theila auf 
feinem Zimmer, theils jobald er e3 verlaflen fonnte, zu 
unterhalten und zu zerjtreuen; fie. fuhren mit ihm aus, 
bewirtbeten ihn auf ihren Sanbhäufern, und er ſchien fi) 
bald zu erholen! 

Unter den Freunden, die fich feiner Pflege annahmen, 
thaten ſich befonder® Dr. Hermann, der nachherige 
Burgermeifter von Leipzig, und Georg Gröning aus 
Bremen hervor, der feit Dftern 1768 in Leipzig ftubierte 
(jtarb 1825). Diefe beiden nennt Goethe neben ‘Freund 
Horn, der feine Liebe und Aufmerkffamfeit ununterbrochen 
wirken ließ; ’ neben ihnen Ernſt Theodor Langer, den neuen 
Hofmeifter des jungen Grafen Lindenau, der fich eine um: 
fafjende Gelehrſamkeit durch Selbitftubium erworben hatte. 
Er juchte Goethes fieberhaften Heißhunger nach Kennt- 
niſſen durch deutliche Ueberfichten zu ftillen. 

Goethe berichtet zugleich, der neue, fünf Jahre ältere 
Freund babe ihn auf religiöfe Bahnen zu leiten fich be: 
müht, was wohl mehr auf den ftubennachbarlichen Theo: 
logen Zimprecht anwendbar fein möchte. Diefem von Goethe 
nirgends genannten Freunde, der fich kümmerlich durch): 
belfen mußte und durch ein Augenleiden noch bedauerns⸗ 
würdiger erfchien, bewahrte er dennoch ein treues danf- 
bares Angebenfen, fandte ihm nody von Straßburg aus 
Unterftügung und wunderte fich dabei, wie Limprecht ihn 
babe ertragen fünnen. "Nicht meine Krankheit mein ich; 
das war ein Liebesbienft und Liebesdienfte werden nie: 
mals fauer; aber wenn ich mich recht erinnere, was für 
ein unerträglicer Menſch ich den legten ganzen Sommer 
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war, fo nimmt michs Wunder, mie mich jemand hat er: 
tragen Tünnen. 

Goethe redete ſich nach der leiblichen Genefung ein, 
er habe die Lungenfuht und müfje jung fterben. Als 
er zum erjtenmale wieder nad Dölitz kam und Friederike 
Defer fein Leid klagte, wollte fie ſich zu Tode Lachen, wie 
ein Menſch die Garicaturivee haben fünne, im zwanzigſten 
Sabre an der Zungenfucht zu fterben. Ihm jchien die 
Sache nicht jo lächerlich, wenigſtens für ihn nicht; doch 


ließ er fich gern einbilven, es ſei alles nur Einbilbung.. 


Er gieng, wenn auch nicht ruhig, doch berubigter fort. 
Auch Käthchen hatte ihm die Grillen lächerlich gemadht. 
Bon ihr gieng er ohne Abjchieb zu nehmen; er kam bis 
auf den Hausflur, magte aber die Treppe nicht hinauf: 
zufteigen und reiste am nächſten Tage, am 28. Auguft 
1768, neunzehn Jahr alt, von Leipzig zurüd in die Heimat. 


In Frankfurt. 


Der Weg dahin mag ihm nicht leicht geworden ſein. 
Ungern verließ er Leipzig, wo er, alles Mißbehagens im 
Einzelnen ungeachtet, ein anregungsvolles Leben geführt 
und die Freiheit in vollem Maße genoſſen hatte. Jetzt 
mußte ihm die ernſte Geſtalt des ſtrengen Vaters, das 
bekümmerte Antlitz der lieben Mutter vor die Seele treten. 
Den Gewinn ſeines akademiſchen Lebens konnte er jenem 
nicht aufzeigen, und was ſollte er dieſer ſagen, wenn ſie 
ſein krankes Geſicht fragte, wie er ſeine Jahre in Leipzig 
verbracht habe? 

Er wurde beſſer aufgenommen, als er erwarten durfte. 
Dem Vater konnte es freilich nicht lange verborgen bleiben, 


2 Goethes Leben. 


aß es mit ben juriftifchen Studien nicht fehr weit her 
eweſen. Einftweilen aber übertvog bie Sorge um feine 
defunbheit alles andre. Vorwürfe wurden zurüdgehalten, 
eigten ſich höchſtens im Schweigen; “ver Vater ftimmte 
eine Zaute länger als er darauf fpielte; die Mutter war 
ım ben Sohn und zugleich um ben eigenen Vater beforgt. 
der alte Schultheik Tertor war an der einen Seite vom 
Schlage gelähmt, zwar ziemlich wieder hergeftellt, Tonnte 
‚ber mit der Sprache noch nicht fort. Er erholte fich nie 
nals wieder völlig und ftarb am 8. Februar 1771. 

Goethe ſelbſt befand fi allmählich befier, nur daß er 
sine Schwindſuchtsſorgen nicht überwinden konnte. Zwölf 
Bage nad) feiner Ankunft fchrieb er am 13. September 
n Defer: Anverwandte, Freunde und Belannte jeien über 
im theils erfreut, theils verwundert, alle aber bemüht, 
em neuen Antömmling, dem halben Fremdling gefällig 
u fein, und ihm eine Stabt, die zu fehr Antithefe von 
!eipzig fei, um viel Annehmlichkeiten für ihn zu haben, 
urch einen freundſchaftlichen Umgang erträglich zu machen. 
fr wolle ſehen, wie weit es damit glüde; einjtweilen könne 
r nichts fagen; er fei zu zerſtreut und mit feiner neuen 
Einrichtung zu ſehr beichäftigt, als daß fein Herz für das, 
vas er verloren habe, und für das, was er in Frankfurt 
vieber finde, viel Empfindung haben folle. Seine Krank: 
eit, ſchrieb er, Tiege, nach dem Ausſpruch feiner Aerzte 
sicht fowohl in der Lunge, als ben dazu führenden Theilen 
nd ſcheine fich täglich zu beffern. 

Inzwiſchen ſuchte er fih in das Frankfurter. Leben 
sieber einzugewöhnen; es gieng ihm freilich ſchwer ein; 
er Vergleich mit Leipzig drängte ſich immer wieder auf 
nd fiel, namentlich was ben Umgang mit dem weiblichen 
Bejchlechte betraf, ſehr zum Nachtheil der Vaterftabt aus. 
dicht bloß in den Briefen an die Freundinnen, denen er 
amit eine Courtoifie Tönnte jagen wollen, klagt er, daß 
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fih mit den Sranffurterinnen fein Discours führen laſſe; 
au wenn ihn akademiſche Freunde, wie bie Brüder v. 
Olderogge (am 27. October) bejuchten, pries er das ver: 
gnügliche Leipzig, fehalt über den Mangel an Geſchmack 
in Frankfurt, auf die ftupiven Bürger und nannte die 
jungen Mädchen unausftehlich. Und dieje Freunde mußten 
ihm jelbit in Gegenwart ber Schweiter, die foldhe Klagen 
jeden Tag mit anhörte, in foweit Recht geben, daß Goethe 
bier eine gemwifle Anmuth, einen gewiſſen Zauber des Be: 
tragen3 vermifjen könne. 

Die Cur gieng dabei fort und fuchte das erjchlaffte 
Nerveniyftem zu heben. Anfangs November fieng die Ge: 
jundheit an, mwieber etwas zu jteigen und doch war fie nod) 
nicht viel Abers Schlimme. Die Kunft war, wie jonft, feine 
Hauptbefchäftigung, ob er gleich mehr darüber las und 
dachte, ala felbft zeichnete. Die Gefellichaft der Mufen und 
eine fortgeſetzte jchriftliche Unterredung mit jeinen Freunden 
werbe ihm, dachte er, den Winter ein Fränkliches einfames 
Leben angenehm machen, das ohne fie einem Menfchen von 
zwanzig Jahren eine ziemliche Folter fein möchte. 

Er begann auch Zu arbeiten und war am 16. Novem⸗ 
ber, nach Corneliend Zeugniß, an einer neuen Komödie, 
wahrscheinlich der Laune des Verliebten, die erſt in Frank⸗ 
furt ausgearbeitet wurde, beichäftigt. Dann ſah er fi 
wieder in den zwar Fleinen, aber ausgefuchten Cabinetten 
Frankfurts um und wußte es Dejer Danf, daß er ihn ge: 
lehrt babe, wie man fi) umfehe. Er predigte den guten 
Geſchmack. Richtete er gleich nicht viel aus, fo lernte er 
doc) immer dabei, und wenn ed auch nur die Erfahrung 
war, daß meit ausgebreitete Gelehrſamkeit, tiefdenkende 
Ipibfindige Weisheit, fliegender Wit und gründliche Schul: 
wiflenfchaften mit dem guten Gefchmad ſehr heterogen 
find. Ueber den literarifchen Gefhmad Tonnte er nichts 
Erbauliches jagen. Die Frauenzimmer — denn fchon 
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3 laſen die Männer dergleichen kaum — liebten ſehr 


tftaunliche; vom Schönen, Naiven, Komiſchen hielten 
tiger. Deswegen waren alle Meerwunder, Richards 
Srandifon, Beaumarchais' Eugenie, Fenouillots de 
ire Oaleerenfclave und wie bie ganze phantaftiiche 
ie hieß, in großem Anſehen. Bon Thümmels Wil- 
ve dagegen war in feiner Damenbibliothef ein Exem⸗ 
ufzutreiben. 

y ließ fich der Winter doch leiblich genug an. Allein 
kam ein harter Schlag. Am Geburtstage feiner 
fter, 7. December, wurde er bon einer heftigen 
befallen, fo daß er bie furchtbarften Schmerzen litt. 
Rutter ſchlug in der Außerften Noth ihres Herzens 
hibel auf. und fand: ‘Man wird miederum Wein: 
pflanzen an den Bergen Samariä, pflanzen wird 
nd dazu pfeifen" Sie fand für den Augenblid Troft 
ı ber Folge mande Freude an dem Sprude. In— 
iv den Moment war die Beforgnig um den Kranken 
yxdentlich groß. Vergebens fuchte man ihm einige 
ung und Ruhe zu verfchaffen. Zwei Tage hielt 
ſchreckliche Zuſtand an; dann wurde ihm etwas beſſer, 
onnte er ſich noch Feine Viertelſtunde aufrecht er- 
Sein Zuſtand erregte allgemeine Theilnahme; wo 
chweſter ſich in Geſellſchaft zeigte, drängte ſich alles 
?, Freunde und Freundinnen, um von feinem Be: 
Nachricht zu erhalten. Volle drei Wochen kam er 
aus der Stube und faft niemand beſuchte ihn, als 
lrzt, der Dr. Meß, ber ein liebenswürdiger Mann 
Er findet e3 felbft närriſch, daß er verdrießlich ge: 
‚ als er in munterer Gefelfchaft gelebt, und nun 
wurde, da er fih von aller Welt verlafien ſah. 
felbft während feiner Krankheit fand feine Familie, 
r nicht in einem Zuftande war, ſich, geſchweige ihn 
ften, den Troft in feiner Munterfeit. 
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In einem “Anfall von großer Narrheif machte er 
das Neujahrslied (Wer fommt, wer lauft von meiner 
Waare?') und ließ es druden. Später erjchien es mit 
Löhleins Compofition im Decemberheft 1769 der Ham- 
burger Unterhaltungen. Uebrigens zeichnete er viel, fchrieb 
Mährchen und war mit fich ſelbſt zufrieden. Seine Zunge 
war fo gefund wie möglich, aber am Magen ſaß etwas. 
Um ihn aufzurichten, wurde ihm zu einer angenehmen ver: 
gnüglichen Lebensweife Hoffnung gemacht. Sobald er 
wieder befler fein würde, follte er eine Reife nad Frans 
reich antreten. 

Als er wieder ausgehen durfte, gab ein freund des 
Haufes, der Rath Moritz, um das frohe Ereigniß feiner 
Geneſung zu feiern, ihm bald nad Neujahr 1769 eine 
Geſellſchaft. Nicht Iange nachher trat ein neuer Anfall 
der Krankheit ein. Er mußte wiederum vier Wochen das 
Zimmer hüten, verlor aber feine gute Laune nicht, machte 
eine Farce, die ebeftens unter dem Titel Luſtſpiel in 
Leipzig erfcheinen follte, vieleicht die Mitfchuldigen 
oder auch die "Laune des Berliebten‘, die beide in die 
Beit nach der Heimkehr fallen, nicht ſchon in Leipzig ge: 
ihrieben find. Es wird fpäter darüber berichtet werben. 

Was Gvethe von neueren Dichtungen während der Zeit 
zu Gefichte befam, Tonnte ihn nicht erfreuen. In dem 
Urtheile 3.8. über die Bardenpoefie zeigt er eine jo tiefe 
Grundverfchiedenheitvon dem herrfchendenGefchmadder Zeit, 
daß es eine Freude ift, den Neunzehnjährigen das Urtheil 
der Gefchichte, vorweg nehmen zu fehen: ‘Ja, wenn's eine 
Diehtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sen: 
timent3 oder font was lägel Ey da fifcht immer! Aber 
nichts als ein ewig Gedonnere der Schladt, die Glut 
die im Mut aus den Augen bligt, der goldene Huf mit 
Blut befprigt, der Helm mit dem Federbuſch, der Speer, 
ein paar Dutzend ungeheure Hhperbeln, ein ewiges Hal 
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Ah! wenn der Vers nicht voll werben will, und wenns 
lange währt, die Monotonie des Sylbenmaßes, das iſt 
zufammen nicht auszuftehen. Gleim und Weiße und 
Gegner in Einem Liedchen, und mas brüber ift, hat man 
jatt. Es ift ein Ding, das gar nicht intereflirt, ein Ge⸗ 
wäſche, das nichts taugt, als die Zeit zu verderben. For: 
cirte Gemälde, weil ber Herr Verfaſſer die Natur nicht 
gejehen hat, ewige egale Wendungen; denn Schladt ift 
Schlacht. Und was geht mich der Sieg der Deutfchen 
(über Barus) an, bat ich das Frohloden mit anhören fol, 
eh! das kann ich ſelbſt. Macht mid was empfinden, 
was ih nicht gefühlt, was denken, was ih nicht 
gedacht habe, und ich will euch Ioben. Aber Lärm und 
Geſchrei ftatt dem Pathos, das thut's nicht. 

So fchreibt er der Tochter feines Oeſer, deflen Lehren 
in der Einfamfeit und Stille, zu der ihn die Krankheit 
verurtbeilte, erſt jest recht aufzugeben anftengen. Er 
philojophierte über Schönheit, die ihm nicht Licht, nicht 
Nacht, die eine Dämmerung, eine Geburt der Wahrheit 
und Unwahrheit, ein Mittelding tft, in deren Reiche ein 
Scheideweg liegt, jo zmeideutig, jo fchielend, daß ein 
Herkules unter den Philoſophen fich vergreifen könnte. 
In feiner Abgefchiedenheit, mit ein zwei Büchern kam er 
in ber Erfenntniß der Wahrheit oft jo weit und meiter, 
wie andere mit ihrer Bibliothefarwiflenihaft. Ein großer 
Gelehrter jchien ihm jelten ein großer Philoſoph und wer 
mit Mühe viel Bücher durchblättert habe, verachte das 
leichte einfältige Buch der Natur, und es ſei doch nichts 
wahr als was einfältig fer; freilich eine jchlechte Empfeh: 
lung für die wahre Weisheit, Wer den einfältigen Weg 
gehe, der gehe ihn und fchmweige fill; Demuth und Be: 
dächtlichkeit feien die nothwendigften Eigenschaften unfrer 
Schritte darauf, deren jeder endlich belohnt werde. Defer 
babe feine Seele zuerft zu diefer Form bereitet, die Zeit 
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werde feinen Fleiß jegnen, um auszuführen, mas ange 
fangen. 

Unter den einfamen ſtillen Beichäftigungen vergieng 
der Winter, aber Dauer der Gejundheit war nicht mit 
dem Yrühlinge gefommen. In die Abgejchiebenheit drangen 
neue Elemente. Dr. Met, ein Freund der Klettenberg 
und tie fie ein Freund des herrenhutiſchen-myſtiſchen 
Weſens, fuchte den Kranken dieſes Weges zu führen. Die 
fromme Freundin, zugleich eine Bertraute der Mutter, 
that das Ihrige, um die religiöfe Saite Goethes anflingen 
zu lafien, ihn zu Gott zu wenden und zwar auf ihre Art. 
Sie brachte ihm zunächſt wohl die erbaulichen Schriften 
der ftillen Gemeinde, deren Lectüre ihn mit dem jepara- 
tiſtiſchen Standpunkte befannter machte und dann tiefer 
in bie Teerifche Literatur und in die Kenntniß myſtiſch⸗ 
kabbaliſtiſcher Werke hineinführte, womit dann nach Goethes 
Bericht ein alchemiſtiſches Studieren und Arbeiten fich ver: 
band, das zwar nicht den Stein der Weifen felbjt, aber 
doch den Kieſelſaft (succum silicis, Waflergla3?) des lei- 
tenden Doctors berftellen follte. 

Falls in diefe Schilderungen nicht Tpätere Erfahrungen 
verflochten find, jo mar e8 dem ungebulbig auf die Her: 
ftelung und meitere Ausbildung des Sohnes harrenden 
Bater nicht zu verargen, wenn er jeine Unzufriedenheit 
über Zeitvergeubung zu erkennen gab und bie ‚völlige Ge: 
nefung mehr wie eine Sache des freien Willens, als ber 
Zeit und der Kunft des Arztes anſah. Fand fich doch 
endlich auch, als nad) Verſuchen zu radieren fich ein Re: 
cidiv .einftellte, daß das Uebel durch die Ausdünftung der 
äbenden Säuren und der chemiſchen Dünfte wenn nicht 
verurfacht, Doch jehr gefteigert war. 

Der Bater Tonnte damals fo wenig als Goethe jelbit 
willen, daß die Beichäftigung mit all diefen durchaus un: 
juriftiichen Dingen zum belebenden Golorit einer Lebens: 





48 Goethes Leben. 


bichtung des Sohnes, zu den Localfarben des Fauſt, mit: 
wirten werde. Er nahm den Sohn von feinem, nicht 
unberechtigten, Standpunfte und wünſchte, daß er fich auf 
der eingefehlagenen Lebensbahn folgerecht teiterbewege, 
zu einem tüchtigen Gejchäftsmann ausbilde und der Fa- 
milie Ehre made. Seinen fünftlerifchen Neigungen legte 
er feine Hindernifle in den Weg, wendete ihnen vielmehr 
Beifall zu und war bemüht, diefelben auf den vermeinten 
richtigen Weg zu leiten. Nur die Hauptſache follte dar: 
über nicht vergeflen werden. 

Daß fi) über diefen Punkt eigentliche Meinungsdiffe: 
renzen zwilchen Vater und Sohn erhoben hätten, berichtet 
auch das letztere nicht, wohl aber, daß beibe über den 
richtigen Weg, auf dem das Fünftlerifche Talent fich zu 
bewegen habe, nicht gleichgefinnt waren, obgleich auch dies 
nur in beſchränkter Weife der Fall geweſen fein kann, da 
der geſchmackvolle Alte ungefähr auf demſelben Standpunft 
fich befand wie der Sohn und nur die übrigens anerfann- 
ten Prinzipien da abwies, mo fie zur Umgeftaltung vor: 
bandener Dinge praftifch gemacht werben follten, wie bei 
den verichnörfelten Rahmen der Gemälde oder einer raum: 
parenden Treppenanlage des fertigen Haufes. 

Bon beiden Theilen mag in Fällen der Art nicht mit 
der fonftigen Ruhe verhandelt worden fein, und es mag 
ſich in die ſanſt befriedigende Unterhaltung alte, aus andern: 
Veranlaſſungen gefammelte Bitterfeit gemijcht haben. Be- 
fennt doch Goethe felbft, fo lange er im Drud gelebt, fo 
lange niemand für das, mas in ıhm auf und abitieg, 
einiges Gefühl gehabt, vielmehr die Menſchen exit ihn 
nicht geachtet, dann wegen einiger wiberrennender Sonder: 
barkeiten fcheel angeſehen, daß er in biefer Zeit feiner 
Jugend mit aller Lauterkeit feines Herzens eine Menge 
falfcher, jchiefer Prätenfionen gehabt habe und elend, ge: 
nagt, gedrüdt, verjtümmelt geweſen fei. 
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Zur Berbeflerung der Stimmung Tonnte der rege Ver- 
kehr mit der Schweiter nicht wohlthätig wirken. Cornelia 
war während der Abweſenheit des Bruders noch fchroffer 
und härter geworden, als fie geweſen. Der Vater hatte 
für ihre Ausbildung mit allem Eifer geforgt. Sie hatte 
die neueren Sprachen bis zu einer gewiſſen Fertigfeit er- 
lernt, jpielte fehr fertig Clavier und fang nicht unange- 
nehm. Auch in gefelliger Beziehung kann fie nicht jo ab- 
geſchieden geweſen fein, wie es ihr vorgelommen jein mag. 
Sie hatte Freundinnen, mit denen fie bald innig vertraut, 
bald Falt und gefpannt war; jelbit ftille, aber heftige Nei- 
gungen zu jungen Männern hatte fie faflen und im Um: 
gange nähren Fönnen; freilich unglückliche. Ihre heimlichen 
Tagebücher geben darüber Aufſchluß. Dennoch betradh- 
tete fie fih als ein unſchuldiges Opfer einer ungerecht 
fertigten Strenge bed Baters, dem fie nicht verzeihen 
fonnte, daß er ihr die Zeit ber fo mande unfchuldige 
Freude verhindert oder vergällt habe, und von beffen guten 
und treffliden Eigenfchaften, die ber Sohn willig aner- 
fannte, fie auch ganz und gar nichts wiflen wollte. 

Gie that alles, was er befahl und anorbnete, aber auf 
unliebliche Weife; fie that es in hergebrachter Ordnung, 
aber auch nichts drüber und drunter. Aus Liebe und 
Gefälligfeit bequemte fie fich zu nichts. Selbft zu der 
Mutter hatte fie fich nicht in das gebührende Verhältniß 
u ſetzen vermocht. Da fie aber jo liebebebürftig war, 
wie irgend ein menſchliches Wejen, jo endete fie nun 
ihre Neigung ganz auf den Bruder, dem das mohlgefiel, 
der aber, jeines eignen Gemüthszuftandes wegen und aus 
Schonung gegen die liebende Schweiter, verfäumte, das 
Heine eigenfinnige Köpfchen in befjere Verfaſſung zu bringen. 
Wenn auch etwas in ber Erziehung dieſes “indefinibeln 
Weſens verfehlt fein mag, der Schlüflel zum Räthſel muß 
in einer krankhaften Naturanlage geſucht werden, die einen _ 
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Eod nach Tangen Leiden herbeiführte, damals aber 
achtet wurde und wohl auch nicht zu heben war. 
teilen beſprach Goethe mit der Schweiter feine 
1, für die er dann in ihrer Bewunderung einigen 
ür ben anderswo verjagten Beifall fand. Seine 
mit Melodien, Knofpen und Blüten, bie ber 
3 1769 trieb‘, wie es in einem Briefe an Frau 
ı beißt, hatte er theilweis ſchon im November 
t Srieberife Defer mitgetheilt und aus ber beglei- 
wetiihen Epiftel erhellt, daß fie in den Frühling 
hören. Vermehrt mit einigen fpäter entflandenen 
n biefelben, ohne Goethes Namen ald ‘Neue 
in Melodien gejet von B. Th. Breitlopf, Leip: 
3 fon im Detober 1769. Friederile fand wenig 
ı daran; Goethe bat fie, diefelben ins Feuer zu 
er jei einer von bem gebuldigen Poeten; gefällt 
3. Gedicht nicht, fo machen wir ein anders. Beis 
hatte fi Dr. Hermann in Leipzig geäußert, dem 
zu Anfang bes Jahres 1770 mittheilen konnte, 
egen Ende März feinen Flug weiter nehmen wolle, 
ad Straßburg, wo er ‚gerne möchte feine jurifti- 
erdienſte gekrönt haben’ Von da marfchiere er, 
ichts dazwiſchen Tomme, nach Paris, und von da 
wiſſe Gott. 


Zu Strafburg. 


yer angegebenen Beit trat er bie Reife nah Straf: 
m, wo er am 4. April 1770 eintraf und bis in 
zuft des folgenden Jahres blieb. Der Zweck war 
Tenbung feines juriftiihen Stubiums und bie Pro: 

Da aber die Jurisprubenz in feinem fpäteren 
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Leben ohne bedeutende Wichtigkeit geblieben, genügt es, 
hier nur zu bemerken, daß er das Studium, das die 
Hauptſache ſein ſollte, wieder nur als Nebenſache betrieb 
und am 6. Auguſt 1771 über gewiſſe Rechtsſätze dispu⸗ 
tierte und den Titel eines Licentiaten der Rechte eriwarb, 
den er in Frankfurt mit dem üblicheren Doctortitel ver- 
taufchte, ohne, mie es mwenigftens ſcheint, denfelben von 
irgend einer juriftiichen Facultät erworben zu haben. 
Für Goethes übrige Ausbildung war fein Straßburger 
Aufenthalt von größerem Werthe; er traf mit mehren in 
der Literatur ‚bedeutend geivordenen Männern zufammen 
und Schloß zum erftenmale fein Herz, das bisher nur ge- 
ipielt hatte, in wahrer reiner Neigung auf. Doch aud 
in diefen beiden Beziehungen bedarf es Teiner ausführlichen 
Darftellung, da die betreffenden Abjchnitte in Dichtung 
und Wahrheit, wenn auch fehr im Charakter der erfteren, 
nur wenig unabhängig davon zu Ermittelndes übrig ge: 
laſſen haben und jedenfall3 als befannt vorauszuſetzen find. 
Das Erfte, was Goethe nach feiner Ankunft in Straß- 
burg, wo er im Wirthshauſe zum Geift abgeftiegen war, 
unternahm, war die Befteigung der Plattform des Mün- 
ſters, um das ſchöne Land, das er einige Zeit bewohnen 
jollte, vor ſich auögebreitet zu jehen. Die anfehnliche 
Stadt, die meitumberliegenden, mit berrlihden Bäumen 
bejegten und burchflochtenen Auen, der auffallende Reich 
thum ber Vegetation, der, dem Laufe des Rheins folgend, 
die Ufer, Inſeln und Werber bezeichnete, lag mehr im 
Geifte als in der Wirklichkeit erfreuend zu feinen Füßen. 
Die frühe Jahreszeit bielt noch alles zurüd. Aber der 
fröhliche Wechfel zwifchen fruchtbaren Nieberungen, Walb, 
Ebne und Gebirge, der Blid nad) dem Strome, die überall . 
verftreuten Dörfer und Meierhöfe ließen ihn fein Schidjal 
jegnen, das ihm für einige Zeit einen jo ſchönen Wohn- 
platz bejtimmt hatte. 
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Er bezog ein kleines, aber twohlgelegenes und an- 
muthiges Quartier an ber Sommerfeite des Fiſchmarktes, 
einer ſchönen langen Straße, wo immerwährendne Bewe— 
gung jedem unbefchäftigten Augenblide zu Hülfe Fam. 

Durch die mitgebradhten Empfehlungsfchreiben fam er 
unter andern mit der Familie eines Kaufmanns in Ver: 
bindung, der jenen frommen, Goethe von Frankfurt her 

-aus dem Kreiſe der Klettenberg genugjam befannten Ge: 
finnungen zugetban war, ohne ſich äußerlich von ber Kirche 
abzufondern. Bald nad ferner Ankunft, am Charfreitage, 
hatte Gvethe jeinem theologiſchen Stubennachbar Limprecht @ 
bei der Ueberſendung eines Heinen Gefchenkö gejchrieben: 
wie er gemwejen, jo ſei er noch, nur daß er mit unferm 
Herrn Gott etwas befjer ftehe und mit feinem lieben Sohn 
Jeſu Chriftp, woraus dann folge, daß er auch etwas 
klüger fei und erfahren habe, was das heiße: die Furcht 
des Herrn ift der Weisheit Anfang. Freilich merbe das 
Hoſianna erſt dem, der da komme, gejungen; aber 
auch das ſei Freude und Glüd: der König müſſe erft ein- 
ziehen, ebe er den Thron beſteige. Und bald darauf be- 
merft er: ch bin anders, viel anders, dafür danke ich 
meinem Heilande; daß ich nicht bin, mas ich fein follte, 
dafür danke ih auch. Luther jagt: "Sch fürchte mich 
mehr für meinen guten Werfen, als für meinen Sünden. 
Und wenn man jung tft, ift man nichts ganz. 

Noch überrafchender lautet ein Brief vom 26. Auguft, 
fiher an die Klettenberg ſelbſt gerichtet: Ich bin heute 
mit der chriftlichen Gemeine bingegangen, mid an des 
Herrn Leiden und Tod zu erinnern! Doc, fügt er hinzu: 
"Mein Umgang mit den frommen Leuten bier ift nicht gar 
ftarf. Ich hatte mich im Anfange fehr an fie gewendet; 
aber es ift, als wenn es nicht fein jollte. Sie find fo 
von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine 
Lebhaftigfeit nicht aushalten FTonnte. Lauter Leute von - 
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mäßigem Berftande, die mit ber erften Religionsempfin- 
bung auch ben eriten vernünftigen Gedanken dachten und 
nun meinen, bag wäre alles, weil fie fonft von nichts 
wiſſen. 

Eine andre Bekanntſchaft, bemerkt er weiter, grad das 
Widerſpiel von jener, habe ihm bisher nicht wenig genutzt, 
die Bekanntſchaft des Actuarius Salzmann, eines Ideals 
für Mosheim oder Jeruſalem, eines Mannes, der durch 
viel Erfahrung mit viel Verſtand gegangen ſei und mit 
der Kälte des Bluts, womit er von jeher die Welt be- 
trachtet, gefunden zu haben glaube, daß mir auf dieſe 
Welt geſetzt worden, beſonders um ihr nütlich zu fein; 
daß wir und dazu fähig machen fünnen, wozu denn auch 
die Religion etwas helfe; und daß der brauchbarfte der 
beite jei, und alles was daraus folge. 

ob. Daniel Salzmann, der damals im 49. Lebens: 
jahre jtand, war Actuar beim Pupillencollegium und mit 
den meilten Yamilien der Stadt in freundlicher Verbin: 
dung. Unverheirathet hatte er feit Jahren feinen Mittags: 
tifh bei den Jungfern Lauth genommen, wo fich eine 
lebhafte Gejellichaft älterer und jüngerer Leute verfammelte, 
und ihn, feiner langjährigen Kundſchaft und feines Ver: 
ſtandes, feiner Nachgiebigfeit und Würde wegen, millig 
als Tifchpräfidenten anerkannte, ihn lieb hatte und ihm 
folgte, fo daß er nur jelten Veranlaſſung hatte, fein ernſt⸗ 
liches Mipfallen zu bezeigen over mit Autorität zwiſchen 
Heine Händel und Streitigfeiten einzutreten. 

Zu diefer Tiſchgeſellſchaft, der fih Goethe anſchloß, 
gehörten damals und jo lange er in Straßburg meilte, 
außer den beiden Studioſen der Rechte, Weyland und 
Engelbah aus Buchöweiler, und einigen ältern Leuten, 
darunter ein Ludwigsritter, meiſtens Mediciner, die durch 
ihre Gefpräche in Goethe, der mit Hülfe eines Nepetenten 
fein juriftifches Studium bald abfolvirt hatte, die alte 
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Neigung wieder weckten, durch ihre Wiſſenſchaft fich der 
Natur auch von diejer Seite zu nähern. Schon im Winter: 
jemefter hörte er bei Lobftein Anatomie und bei Spiel: 
mann Chemie, beſuchte au, wie er fagt, um feinen 
Widerwillen gegen efelbafte Anblidle zu überwinden, das 
Klinitum des Älteren und die Geburtähülfe des jüngeren 
Ehrmann. 

Unter feinen Tifchgenofien hebt er nur einen Mebi- 
einer hervor, John Meyer, eine Beitere finnliche glüdlich 
begabte Natur, geb. 27. Dec. 1749 zu Lindau, deflen 
Bater ber Chef eines Bankierhaufes in Wien war. Er 
verband mit feinen Fachftudien die Lectüre der Alten, 
benen er während feines ganzen Lebens treu blieb. Etwas 
fed, vorlaut und rückſichtslos geriethb er zumeilen mit 
Goethe, der ihn zurechtwies, in Conflicte, die bei feiner 
fonftigen großen Gutmüthigfeit immer heiter abliefen. Als 
er ausſtudiert hatte, gieng er nach Wien zurück, wurde 
Afliitent des Arztes Joſeph Baron v. Quarin, fam dann 
nad) London, wo er von 1784 an dauernd lebte und als 
allgemein geachteter Arzt viel beſchäftigt war. Nach 
vierzigjäbriger Praris zog er ſich auf fein Landhaus in 
Brighton zurüd, wo er am 30. Juli 1825 ftarb. 

Meyer ift der Walbberg in Jung: Stillings be 
fannter Schilderung der Tiſchgeſellſchaft, der fich über den 
Aufzug des jungen Ankömmlings luftig machte und dann 
mit den Träftigen Worten von Goethe abgefertigt wurde: 
Probier erft einen Menfchen, ob er des Spotts werth 
ſei! Es ift teufelmäßig, einen vechtfchaffnen Mann, der 
feinen beleibigt hat, zum Beften zu haben“ Bon biefer 
Zeit nahm fich Goethe Jungs an, bejuchte ihn, gewann 
ihn lieb, machte Brüderfchaft und Freundſchaft mit ihm 
und bemühte fich bei allen Gelegenheiten, ihm Liebe zu 
erzeigen. Schade, ruft der danfbare Jung aus, daß jo 
wenige biefen fürtrefflihen Menſchen feinem Herzen nad) 
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fennen. Er fchilvert ihn, wie er mit großen hellen Augen, 
prachtvoller Stirn, ſchönem Wuchs muthig ins Zimmer 
tritt, fo daß er ihn für einen wilben Kameraden angefehen, 
wie er ‘feine Augen zumeilen herüberwälzt' nad) dem un: 
fcheinbaren Neuling und wie freudig dieſer vom ritterlichen 
Betragen des ausgezeichneten Menſchen überrafcht wurde. 
Goethe gab ihm in Anfehung der Schönen Wiſſenſchaften 
einen andern Schwung, machte ihn mit DOffian, Shafe- 
fpeare, Fielding und Sterne befannt und führte ihn in 
bie gleich zu erwähnende literarifche Gefellichaft ein. 

Bei allem Wohlwollen und bei aller thätigen Theil: 
nahme konnte Doch Goethe an Yung, der fih mühſam 
vom Kohlenbrenner zum Schneider und nun zum Stuben» 
ten der Medicin burchgeholfen hatte, nicht finden, mas 
diefer in ihm fand. Das fefte Vertrauen Jungs auf die 
augenblicdliche unmittelbar durch das Gebet erwirkte Hülfe 
Gottes, felbft in ökonomiſchen Bebrängnifien, veranlaßte 
Goethe zu dem Augruf: “Der wunderlide Menſch glaubt 
eben, er brauche nur zu würfeln und unfer Herrgott müſſe 
ihm die Steine ſetzen. 

Biel näher ftand ihm ein andrer Tifchgenoß, Franz 
Lerſe, den Jung als einen der vortrefflichften Menfchen, 
ala Goethes Liebling’ ſchildert. Das verdiente er zu fein, 
denn er war nit nur ein edles Genie und ein guter 
Theologe, ſondern er hatte auch die feltne Gabe, mit 
trocknen Mienen die treffendfte Satire in Gegenwart bes 
Laſters binzumerfen; feine Laune mar überaus edel. 
Goethe hat ihm in Dichtung und Wahrheit und im Götz 
ein Schönes Denkmal gejebt. Lerfe war fein Opponent bei 
der juriftifchen Disputation und verließ bald nad ihm 
Straßburg, um nach Verfailles zu geben; 1774 trat er 
. als Inspector an die in Kolmar unter Pfeffels Leitung 
blühende Militärfchule und befuchte den alten Freund zu 
Ende des Jahrhunderts in Weimar, wo Böttiger allerlei 
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Straßburger Stubentengefchichten aus feinem Munde be: 
gierig aufhaſchte. Lerſe ftarb als Leiningifcher Hofrath. 
Der wichtigſte und für Goethe bebeutenpfte Zuwachs, 
ben die Gejellihaft in Straßburg erhielt, geſchah mit 
Herders Ankunft. Diefer hatte einen Prinzen von Eutin 
auf Reifen begleitet und lebte den Winter in Straßburg, 
two er fich durch Lobſtein von einem Augenübel heilen ließ. 
Seine ausgebreitete Gelehrſamkeit machte Eindruck auf 
Goethe, der übrigens ſchon vor der perfönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft nicht blind für ihn eingenommen war, durch bieje 
aber ebenjo jehr gedrückt, als gefördert wurbe. Das große 
Selbſtbewußtſein, das Herder erfüllte, gab ihm gegen Andre, 
und gegen die Strebenden befonders, einen Ausdrud von 
ſpöttiſcher Schroffheit, eine Sucht zu neden und zu reizen, 
womit er nicht wohlthätig und erfchließend wirkten konnte. 
Auf Herber ſelbſt hatte Hamanns vrafelmäßige Manier 
nicht den beiten Einfluß geübt. Ihm fchwebten große, 
zum Theil vom Meifter entlehnte been vor und ihm 
fehlte die Gabe der reinen und klaren Entfaltung. So 
gieng er großentheild um die Sachen felbft, fie als un: 
ausſprechlich und doch als felbftverftändlich vorausfeßend, 
berum und gefiel fih in einer andeutenden rhapfodifchen 
Form, die zugleich enthüllte und verjchleierte.e Damals 
lebte er in Hamanns Gebanfen, daß die Poeſie nicht das 
Eigenthum einiger Wenigen, fondern eine urjprüngliche 
allgemeine Gabe der Natur fei, und entwidelte daraus 
in feiner Art die Idee der Volföpvefie, die er durch alle 
Länder und Beiten verfolgte und für die Wiedergeburt der 
beutfchen Poefie zu einem der fräftigften Gährungsmittel 
machte. Er führte auf den Begriff des Nationalen und 
damit des Charafteriftiichen zurüd, wodurch die Allgemein- 
gültigfeit der Regeln, mit denen man ſich fo viel zu ihun . 
gemacht, entlräftet wurde. Ein neues höheres Geſetz, das 
der freien Entfaltung der Natur, trat an die Stelle. 
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Sehr zur rechten Zeit famen babei zwei neue Erſchei⸗ 
nungen, gleihjam neue Entdedungen zu Statten: ber 
überfchwänglich Iyrifche, durchweg für ächt gehaltene Offien, 
den man unbebenflich neben Homer einorbnete, und der 
fcheinbar von allen Geſetzen befreite Shakeſpeare. Nur 
verftand Herder unter der freien Entfaltung der. Natur 
etivas ganz anderes, ald die von feinem Evangelium be: 
rauſchte Jugend; es follte die Durchbildung der Natur 
zur Freiheit, nicht das zügelloje Walten derſelben das 
Kunſtwerk fchaffen, ſowohl bei den Individuen, mie bei 
den Völkern, die als Individuen aufgefaßt gleich jenen 
ihre Epochen der Jugend, des reifen Alters und des Ab: 
ſterbens zu durchlaufen hatten. 

Wie befruchtend diefe Ideen für Goethe fein mußten 
und wie wenig ihn, dem es überall immer auf die Sache 
ſelbſt anfam, das fpöttifche Weſen Herders abhalten fonnte, 
biejelben mit ihm näher zu beſprechen und fie jelbitftändig 
zu verfolgen, erſieht man leicht, wenn man fidh erinnert, 
daß er fein ganzes Leben hindurch von einem einmal er- 
faßten Gegenftande nicht ablieg, bis er ihn auf feine Art 
zu feinem Eigentbum gemacht hatte. Ex fjammelte für 
Herder auf feinen Wanderungen durch das Elſaß deutſche 
Volkslieder und verfuchte fich auch wohl felbft in biejer 
Tonart (Heibenröslein), fand aber bald, daß eine Nach⸗ 
ahmung weder dem Gegenftande, noch ihm zuträglidh fei, 
und fang dann in feiner Tonart feine Empfindungen, 
die wie das beflere Volkslied unmittelbar aus den Dingen 
herausquollen. Sp entitand jeine erſte Lyrik, die ben 
poetiichen Anlaß nicht mehr, wie e8 in den Leipziger Lie: 
dern gejehehen war, durch Reflerion und Ironie zu ſchmücken, 
vielmehr fo einfach als möglich und doch fo frifch, lebendig, 
vollſtändig und eindringlich zu geben vermochte, mie es 
bis dahin Fein zeitgleicher Dichter vermocht hatte. 

Herderd Anregungen murben aber auch noch nad 
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andern Seiten hin wirkſam. Salzmann hatte jhon zu An- 
fang ber fechziger Jahre eine‘ Gelehrte Uebungsgeſellſchaft 
in Straßburg geitiftet, die unter mwechjelnden Namen als 
eine freie Bereinigung zu literarifcher Anregung über 
Goethes akademische Zeit hinaus fortbeftand. An ihr 
nahmen damals, außer den ftudierenden Jünglingen der 
Tiichgejelfchaft, auch andre junge Männer, von des Bor: 
figers ‚liebenswürdigem Charakter angezogen, mie Auguft 
Stöber jagt, Antheil. Hier wurden nicht nur durch ge: 
meinſchaftliche Gelbbeiträge die neuen Erfcheinungen in 
verjchiedenen Gebieten ber Literatur angeſchafft und von 
den Mitgliedern gelefen und befprochen, ſondern auch 
eigene Arbeiten geliefert und beurtheilt. Server gehörte 
diefer Geſellſchaft ala Gaft an und jtellt, nach Goethes 
Zeugniß, in feinem Aufſatz über Shafefpeare in dem Hefte 
von deutfcher Art und Kunft dasjenige vor Augen, was 
in diefem lebendigen Kreife gedacht, gefprochen und ver: 
handelt wurde. 

Es ift noch ein anderes Zeugniß jenes Geiftes übrig 
geblieben, eine Rede Goethes zum Shakeſpeare⸗Tage des 
nächſten Jahres (14. Det. 1771), in der er fich gegen bie 
franzöfiihen Tragiker nicht minder bilverftürmerifch erweist, 
als Lenz in den Anmerkungen über das Theater. Als er 
durch die Belanntihaft mit Shafefpeare inne geworben, 
'wie viel Unrecht ihm die Herren der Regel in ihrem Loch 
angethban hatten, wie viele freie Seelen noch darin ſich 
frümmten, jo wäre ihm fein Herz geborften, Wenn er 
ihnen nicht Fehde angelündigt hätte und nicht täglich 
fuchte, ihre Thürme zufammenzujchlagen’ Alle franzöfi- 
chen Trauerjpiele waren ihm Parodien von fich jelbft. 
Wie das fo regelmäßig zugeht, daß fie einander ähnlich 
find wie Schuhe und aud) langweilig mitunter, beſonders 
‘im vierten Act? Aber neben diefem polemifchen Theile 
wußte er auch den apologetifchen zu berückſichtigen. Wir 
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werben das fofort bei feinem erften veröffentlichten Shau- 
fpiele näher kennen lernen. 

Jener vorhin genannte Theilnehmer der Salzme 
Uebungsgefellichaft, 3. M. Reinhold Lenz, kam 
Sommer 1771 nad Straßburg und trat mit Goeı 
nur wenige Monate älter war, in ein fehr enges ' 
ſchaftsverhältniß. Goethe, Lenz, Lerſe und Jun 
diefer, machten jeßt fo einen Birfel aus, in dem e 
wohl warb, der nur empfinden Tann, was ſchön 
iſt. In feiner Schilderung Lenzens hat Goethe 
teren Eindrüde nicht von den älteren geſondert. 
entfernt, daß Lenz ihm damals ober in ber Fı 
ſchaden beabfichtigt hätte, war er ber reinften, neit 
Verehrung vol und irrte ſich nur darin, daß er fiı 
Goethe auf derſelben Stufe dachte, ein Jrrtbur 
viele ber Zeitgenoffen theilten, indem fie Lenziſ 
beiten für Goethefche anfahen. Seiner von beiden 
den andern nach, beide ſchufen aus dem gährenden 
der Zeit ihre Werke, aber beide nad der Eigena 
Natur. 

Danach war e3 begreiflich, daß Goethe felbft in 
nad) der focialen Seite hin am meiſten rüttelnde 
duftionen immer noch ruhiger, gelaffener und kl 
ſcheinen mußte, als ber ftürmifche, bis zur abgeſch 
Tollheit die Dinge auf den Kopf ftellende Lenz, z 
feinen die communiftifche Militärehe prebigenden S 
oder jenem Frapenbilde: ‘die Freunde machen ber 
ſophen, an deſſen Schluß das Abkommen getroffe 
daß ber Eine dem Namen, der Andre der That n 
Ehemann fein fol. Jämmerliche Zerrbilder dieſ 
denen ſich Goethes Stella nur entfernt nähert, 
den armen Lenz fchon auf der Höhe feines Wirt 
dem abſchüſſigen Rande des Wahnfinns dar, mı 
ein verrüdtes Kind, weniger wie den boshaften 
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als welcher er den vertrauteren Zeitgenoſſen fpäter er: 
fcheinen mußte. 

Mas Goethes Straßburger Zeit vor allem andern 
mit dem fchönften Hauche der Poeſie belebt hat, ift ein 
innige3 Herzensverhältniß, das mie die Lieblichite Idylle 
in Dichtung und Wahrheit rührt und ergreift. Im erften 
Straßburger Herbit hatte er einige Tage auf dem Lande, 
in Seſenheim, ſechs Stunden von ber Stabt, bei gar an- 
genehmen Zeuten, der Familie des Pfarrerd Brion, zus 
gebracht, wo er durch einen feiner Elfäher Freunde, den 
Studenten Weyland aus Buchsweiler, eingeführt mar. 
Die Gefelihaft der liebenswürdigen Töchter vom Haufe, 
die fchöne Gegend und der freundliche Himmel weckten in 
feinem Herzen jede fchlafende Empfindung, jede Erinne- 
rung an alles was er liebte. 

Aber nicht nur rüdwärts und in bie Ferne blidte er; 
er fand in der Gegenwart und der lebendigen Nähe das 
Vieblichfte unfchuldige Glück. Die jüngere Tochter, Friede: 
rife Brion, damals im fechzehnten Jahre, ließ ihn 
bei den niedlichen und muthwilligen Luſtbarkeiten, womit 
fie fih die Zeit verfürzten, in ihrem offnen freundlichen 
Auge ein herzliches Wohlgefallen Iefen, das bald zur be: 
glüdenden Neigung wurde. Goethe gieng und fam oft 
wieder. Das reine Glüf der Liebenden entfaltete fich 
immer ſchöner, inniger, jeelenvoller. Den klarſten Einblid 
in bies Verhältniß gewähren bie Lieber, die aus dieſer 
Zeit übrig geblieben find. Des Dichters Seele ftrömt 
darin zum erftenmale frei aus, vor allen übrigen in ' Will: 
fommen und Abſchied' (Wie ſchlug mein Herz). 

Neben diefen Liedern, den wahriten Zeugen feines Glücks, 
find einige Briefe an Freundinnen, wie Friederife Defer 
(denn an fie ift der Brief den Schöll mittheilte, nicht an 
Katharine Fabricius), und an Salzmann Viderhalle ‘ jener 
Ichönen Tage, in bie jedoch ſchon dunkle Schatten fielen. 
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Nachdem Goethe z. B. am 14. Mai 1771, Dienstag 
vor Pfingften, feinen Freund Jung zu Schiffe begleitet, 
machte er ſich nad) Sefenheim auf, fand aber die Geliebte, 
die fih in Saarbrüden aufhielt, dort nicht vor. 
kam vor dem $efte zurüd, aber traurig krank, wa⸗ 
Ganzen ein fchiefes Anfehen gab, ‘nicht geredmet ec 
mens unb leiber nicht recti, bie mit ihm herum 
Das hielt ihn jedoch nicht ab, die Fefttage Iuftig z 
bringen: Getanzt hab ich und die Xeltefte (Marie Sc 
bei Goethe Dlivie) Pfingftmontags (20. Mai) von 
Uhr nad Tiſch bis zwölf Uhr in ber Naht, an 
fort, außer einigen Intermezzos von Efien und Ti 
Der Herr Amt:Schulz von Reſchwoog (einem großen 
an ber Rheinſtraße zwiſchen Sefenheim und Beir 
batte feinen Saal hergegeben, wir hatten brave S 
ranten erwiſcht, ba giengs wie Wetter. Ich verga 
Fiebers und feit ber Zeit ifts auch beſſer. Gie ı 
mann) hättens wenigſtens ſehen follen. Das ganze 
in das Tanzen verſunken. Und doch menn ich 
Tönnte: ich bin glüdlih, fo wäre das befier als 
Der Kopf fteht mir wie eine Wetterfahne, wenn ei 
mitter heraufzieht und die Winbftöße veränberlich ft 

Er jah zu deutlich ein, daß er nad Schatten 
Er liebte das anmuthige Kind vol und gan. 9 
das Gebicht, das er mit einem felbftgemalten Ban’ 
gleitete, und in dem es heißt: 


Fuhle was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſhwaches Rojenband. 


dieſes Gedicht gehört erft bem Jahre 1772. uf 
Antrag, auf eine Verbindung mit Friederile dachte € 
nicht, mochte er nicht denken. Das entſcheidende 
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sochen. Goethe verließ die Freundin, bie im 
anverheirathet ftarb und ſeitdem vielfach ver: 
Er gieng einer glänzenden Laufbahn ent: 
feine Seele wurde unruhig, wenn er an dies 
Welt dachte. 
weg aus dem Elſaß nahm Goethe über Mann: 
: diesmal nicht berühren mochte, ohne die Ans 
ben. Die in einem allerbings großen, von 
euchteten, aber für die Menge der Kunſtwerke 
hränkten Saale fi befindende Sammlung 
faft betäubenben Eindruck. Doch will Goethe 
Leſſing vielbeſprochne Laokoonsgruppe ſchon 
ver Erklärung gelangt fein, die er erſt faſt 
fpäter in ben Propyläen befannt machte. 
wandte er der Antife mehr Aufmerkfamteit 
e von italieniſchen Gipsgießern in Frankfurt 
(bgüfie, wie einen guten Laokoonskopf, die 
Niobe, ein Köpfchen, das fpäter als Sappho 
de, und noch fonft einiges. Die edlen Ger 
denen er fein Frankfurter Zimmer auszierte, 
ine Art von heimlichem Gegengift, wenn das 
alſche, Manierierte Gewalt über ihn zu ge: 
te. Cigentlih empfand er immer innerliche 
nes unbefriebigten, fi aufs Unbekannte be: 
ft gebämpften und immer wieder auflebenben 
das er erſt in Italien zu ftillen hoffen durfte. 


Götz von Berlichingen. 


haterftabt fand Goethe es abermals, wie nach 
aus Leipzig, eng und unbehaglich. Dem 
Vaters gemäß trat er als Advocat ein und 
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wurde am 31. Auguft 1771 beeidigt. Seine Praris, bie 
ibm niemals viel Sorge gemacht haben Tann, ließ fi 
recht wohl in Nebenftunden verfehen. Das Hauptfächlichite 
that der Bater mit Hülfe einer Art von Schreiber. Der 
Sohn dagegen warf fi) mit um fo größerer Entſchiedenheit 
auf feinen eigentlichen Lebensberuf, die Dichtung. Zu: 
nächſt dramatifierte er die Geſchichte Gottfrieds von Ber: 
lihingen, woraus denn nach mannigfachen Aenderungen 
der Götz hervorgieng. 

Als Goethe während feiner Studienzeit in Straßburg 
Shakeſpeare Fennen gelernt, war es ihm geweſen, tie 
einem Blindgebornen, dem eine Wunberhand in Einem 
Augenblid das Geficht ſchenkt. Er erlannte und fühlte 
auf das Lebhafteite, wie er in ber bereitö erwähnten 
Frankfurter Shaleipeare: Rebe befennt, feine Exiſtenz um 
eine Unenblichleit erweitert. Alles war ihm neu, unbe 
fannt und das ungewohnte Licht that ihm wehe. Nach 
und nach lernte er ſehen und, Dank feinem erfenntlichen 
Genius, er fühlte lebhaft was er gewonnen hatte. Er 
zweifelte feinen Augenblid‘, dem fogenannten regelmäßigen 
Theater zu entjagen. Es fchien ihm die Einheit des Orts 
jo kexkermäßig ängftlih, die Einheiten der Handlung und 
der Zeit läftige Feſſeln der Einbilbungsfraft. Shakeſpeares 
Theater erjchien ihm wie ein fchöner Raritätenlaften, in 
dem die Gejchichte der Welt vor unfern Augen an dem 
unfichtbaren Faden der Zeit vorbeiwallt; feine Plane 
waren, nach dem gemeinen Stil zu reden, Feine Plane, 
aber feine Stüde drehten fich alle um ven geheimen Puntt, 
den noch Fein Philofopb gefehen und beftimmt, in dem 
das Eigenthümliche unferes Ichs, die prätendierte 
Freiheit unſeres Wollens mit dem nothwen— 
digen Gange des Öanzen zufammmenftößt. 

Menn gleich die Nadwichten, daß Goethe fchon in 
Straßburg ſich mit der Dramatifierung der Geſchichte 
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tfrieb8 von Berlichingen ausarbeitend beſchäftigt ober 
biefe Arbeit noch in Straßburg vollenbet habe, bei 
wer Unterſuchung als irrig erweiſen, fo liegen doch 
Keime jener been in der Straßburger Zeit, während 
Bekanntſchaft durch Herber mit Shakeſpeare, und ber 
atliche Kern des Göß ift die Idee bes Conflictes be 
xruchter Willensfreiheit mit dem nothivendigen Gange 
Ganzen der Geſchichte. 
Diefe bee, die dem Götz überall und gleichmäßig 
fo großer Deutlichfeit eingewebt ift, bezeichnet den 
talter des Schauſpiels viel entſchiedener, als ber ſpäte 
tbli in Dichtung und Wahrheit, daß Goethe ſich im 
lichingen von ber bei ihm etwa auch eingebrungenen 
bt, bie alles Obere, ob monarchiſch ober ariſtokratiſch, 
ubeben bemüht geweſen, habe befreien wollen und daß 
eshalb geichilbert habe, wie in wüften Zeiten ber wohl⸗ 
ende brave Mann allenfalls an die Stelle des Ger 
3 und ber außübenben Gewalt zu treten fidh entſchließe, 
in Verzweiflung fei, wenn er bem anerfannten ver⸗ 
m Dberhaupt zweibeutig, ja abtrünnig erſcheine. 
Doc fchließt diefe Erklärung jene andre Auffaſſung 
t aus, nur baß fie mit einem gewiſſen begütigenben 
pmollen bes veiferen Alters die große Idee mehr in 
Enge und Kleine zieht. Darin aber treffen beide zu 
men; daß eine revolutionäre Tendenz weder in ben 
ı gelegt werden follte, noch dem rüdjchauenden Blick 
gereiften Mannes darin zu liegen ſchien. Und doch 
den Werther ausgenommen, in Deutſchland kaum ein 
Iutionäreres poetifches Erzeugniß erſcheinen als Goethes 
‚, nur daß er feine politifche, ſondern eine literarifche 
välgung bewirkte. Mit diefem Einen Stüde war ber 
zöſiſche Geſchmack fiegreich überwunden. 
88 war, wenn kein Mufter, jo doch ein Beiſpiel auf⸗ 
Mt, daß fih auch ohne Beachtung der Regeln, die 
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bi3 dahin für unverbrüchlich gehalten und von Leſſing erft 
wenige Jahre früher auf neue Fundamente gebracht waren, 
alles und mehr erreichen laſſe, als die freielte und geift- 
vollfte Bewegung innerhalb dieſer Regeln, jet es der Fran- 
zoſen, ſei eö der Griechen, jemals erreicht war. Bedarf 
es der Bemerkung, daß nicht die bloße Wegſetzung über 
die Regeln, alfo die Negation, ſondern die jchöpferifche 
Kraft deſſen, der die Regeln bei Seite warf, diefe Wir: 
fung übte? 

Goethe ſchuf nicht etwa aus einem überlieferten Stoffe 
etwas, dankte nicht etiva einem großen glänzenden Helden 
einen Theil feines Erfolges; im Gegentheil er jchuf den 
Stoff erft durch feine Form und der Held des Stüdes 
dankt dem Dichter allein den Ruhm feines Namens. Die 
von Berono Frank von Steigerwald 1731 herausgegebene 
Lebensbejchreibung Götzens v. Berlichingen, melde den 
Anlaß zum Schaufpiel gab, ift fo troden, verworren und 
armjelig, und durch den Herausgeber dieſes formidabeln 
Cavaliers' zum Theil jo lächerlich zugeſtutzt und verbrämt, 
daß die wenigen Worte, 3. B. im Munde bes Kaifers 


gegen die Nürnberger Kaufleute, die Goethe daraus ent 


lehnte, in nichts verſchwinden gegen das, was er daraus 
gemacht hat. 

Er bat aus diefer untergeordneten Schartele in feinem 
Geifte ein Bild des fechzehnten Jahrhunderts geftaltet, 
wie e8 ibeell wahrer, farbenreicher, lebendiger nad) ihm 
fein Hiftorifer zu fchaffen vermocht hat. Er ftreifte alles 
Zufällige und die großen Züge Verdunkelnde ab und ließ 
in der einfachen Aufeinanderfolge einer Reihe von Bildern, 
die alle zu dem Helden des Stüdes in einen unmittel: 
baren Bezug gejebt find, jenen Conflict des prätendierten 
freien Willens mit dem nothwendigen Gange der Gejchichte 
in Leib und Leben verlürpert und greifbar ſich entwideln, 

Seinem Autor verdankt er weder feinen Götz, denn 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften, 5 
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Goethes Leben. 


b des Buches ift ein Hedenreiter und Wegelagerer, 
fen Hausfrau Eliſabeth, oder den Georg, Lerfe, 
gen, weber bie Marin nod die Adelheid, noch 
tanz, benn von allen biefen Geftalten weiß Götzens 
eſchreibung nichts, und von dem Bauern Melzer 
hens einbeinigem Genoſſen Selbig enthält fie kaum 
8 den Namen. Wie aber hat Goethe dieſe Namen 
zu maden vermodt! Mit menigen feſten kräf⸗- 
trichen ftehen fie wie leibhafte Menfchen va. Er 
Leben, das wir in ihnen bewundern, vom Leben 
venn ſich aud nicht bei den übrigen wie bei Efi- 
ind Lerfe nachweiſen läßt, wen er ein Denkmal 
at. Jene die tüchtige Hausfrau, “die man faum 
d fieht, die Krone des Stüds und aller Frauen, 
er fie nannte, trägt die Züge von Goethes wadcrer 
Mutter, wie die ſchwarzen feurigen Augen bes 
derfe dem Straßburger Freunde gehören (bev in 
n Bearbeitung als ein Heiner Mann mit wohl: 
Körper, in ber fpäteren ein ftattliher Mann 
der Thenterbearbeitung ganz ohne Bezeichnung 
r Eigenfhaften eingeführt wird). Diefen treuen 
ı bes freien, redlichen, kräftigen Göß geſellt ſich 
je mutbige Reiterbub Georg, die anmutbigfte Ger 
> Stüdes, in bem man liebt, mas er verfpricht, 
den man trauert, weil fein braver Reiterstod 
ſt vergönnt, zu werden was er wünſcht. Die 
ebende Maria, die den Knaben verweichlicht, ge- 
bt recht in ben Kreis biefer naiven Geſchöpfe 
und doch ift man wie Götz bemegt, als fie 


der andern Seite der Bamberger Hof mit feinen 
a Öeftalten, dem Biſchof, ber buhlerifchen, ränte: 
Adelheid, dem wankelmüthigſchwachen Weislingen 
em ſinnlich glühenden Buben Franz, bis zu dem 
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zungenfertigen Hofnarren Liebetraut, und darüber hinaus 
der Blick an den Kaiſerhof, den der Dichter mit ment: 
gen allerdings dem Buche entnommenen Worten lebendig 
vor das Auge ftellt, wie er in die höhere Welt begin- 
nender geiftiger Bewegung durch die Einführung des 
Auguftinermöndyg glei zu Anfange einen weiten Aus: 
blicf eröffnet. 

Eine ſolche Fülle geftaltender Kraft mit jo ſparſamen 
Mitteln, fait lafonifchen Worten, hatte Deutſchland noch 
nicht gejehen. Alles ſchien, wie es daftand, jo leicht und 
einfach hervorzubringen, -daß es Tein Wunder nehmen 
fonnte, wenn Götz und Adelheid die Stammeltern eines 
unermeßlichen Geſchlechts von guten und böfen Greaturen 
wurden, mie jie von nun an in den Ritterromanen und 
Ritterfchaufpielen aufſchoſſen. Auch das war eine zeugende 
Kraft des Goetheſchen Stüdes, und auch dieſe entarteten 
Gefchlechter trugen dazu bei in den abgeftuften Bildungs: 
freifen die beutfche Erbe von fremden Muftern rein zu 
fegen und von ber Ueberfeinerung zur Natur, wenn auch 
mit einem Durchgang dur das Rohe, zurückzulenken. 
Auch auf einem andern Wege fuhte man bafjelbe Biel. 
Wie Götz jene Productionen im Gefolge hatte, rief er 
auch die auf andere Gonflicte gerichteten Geburten der 
Stürmer und Dränger hervor, denen Goethe fich felbft 
mit einigen feiner nächſten Werke anfchloß und mit andern 
anzufchließen beabfichtigte. | 

Götz liegt in drei Geftalten vor. Die erfte wurde im 
Spätjahre 1771 zu Frankfurt begonnen und war bereits 
im Sanuar 1772 fertig. Goethe theilte die Skizze', bie 
erft nach feinem Tode im Drud erfchien, Herder mit, der 
die Arbeit jehr Schön fand, nach einer Gewohnheit aber, 
eher zu tadeln als zu loben, Goethe felbjt nur die mangel: 
haften Seiten derjelben bemerklih machte. Mit dieſem 
‚erften Entwurf kam Goethe bald darauf nad Weslar. 
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» das ungebrudte Werk ſchon damals wirkte, muß die 
sftellung feines Lebens in Wetzlar berichten. Nach ber 
mehr begann Goethe im Januar 1773 die Ausarbei- 
3 des Stüdes zu der Geftalt, in der wir e8, menige 
derungen abgerechnet, die mit Wielands und Herbers 
cath erft im Juli 1786 vorgenommen twurben, feit dem 
i 1773 beſitzen. Goethe ließ das Stüd auf gemein- 
e Koſten mit Merk druden und mußte im März 1774 
neue Auflage veranftalten. Die Aufnahme war, mehr 
Publitum als bei der Kritik, eine überaus enthuſia⸗ 
je, und das Stück, das auch bald feinen Weg auf 
Bühnen fand, wurde fo jehr Ton angebend, daß bie 
nen bis in die allerhöchſten Stände hinauf ein Spinn- 
hielten (ohne es zu berühren), weil Elifabeth gefpon- 
‚ während nad Karl Augufts witziger Anmerkung der 
e Abweis des Reichshauptmanns felbft bei ven Straßen- 
jen populär wurde, 1 
Nach dem Götz ftubierte Goethe Leben und Tod eines 
m ‚Helden und bialogifierte e3 in feinem Gehirn, 
mar es vorläufig nur dunkle Ahnung. Er wollte 
5ofrates ben philofophifchen Helbengeift, den gött⸗ 
n Beruf zum Lehrer der Menfchen barftellen, die Menge, 
yafft, die Wenigen, die Ohren zu hören haben, bas 


Im Jahr 1804 unternahm Goethe eine faſt durchweg umgeſtal- 
VB üpnenbearbeitung, die guerft in Weimar am 22. September 1804 
ahrt wurde und dolle ſechs Stunden währt. Sie näherte ſich 
Relodramatifen und trug viele Züge, die der fatirifhe Beobachter 
ı Gampagne in Frantreich und fpäter gefammelt haben mode. 
änge des Gtüdß veranlafte eine Theilung; am 29. September 1804 
m die drei erflen, am 18. October die übrigen Acie bargeftelt, 
Bearbeitung erfhien nad) dem Tode Goethes, der noch mannige 
yaran umgefaltete, doch den alten Gotz, wie er felbft jehr wohl 
te, auß den Gemüthern der Menſchen nicht zu verdrängen ver« 
; wie denm aud dieſe weimarifhe Theaterbearbeitung außerhalb 
a8 wohl niemals auf die Bühne gebradt if. 
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pharifäifche Philifterthum der Ankläger; nicht die Urfache, 
nur die Verhältniffe der Gravitation und des endlichen 
Uebergewichts der Nichtswürdigkeit. 


Wanderzeit. 


Um dieſe Zeit hatte er die Bekanntſchaft mit den Ge: 
brüdern Schloffer erneuert, mit J. Georg, ber ſich aus 
dem Dienfte des Herzogs Eugen von Württemberg los— 
gemacht und in Frankfurt niedergelaſſen, und mit feinem 
Bruder Hieronymus, zu dem das Verhältniß jedoch ment: 
ger vertraut war. Durch beide wurde er mit dem Kriegs: 
zahlmeifter Merck in Darmftabt befannt, an dem Goethe 
einen einflußreichen Freund gewann. 

So lange man Merd nur aus Goethes Schilderungen 
in Dichtung und Wahrheit kannte, kannte man ihn faft 
nur von übler Seite. Die wahre Bedeutung des Mannes, 
der freilih ohne feine Freundſchaft mit Goethe vergeflen 
fein würde, haben die aus feinem Nachlaß herausgegebenen 
Briefe und eine Auswahl feiner kleinen Schriften, Die 
Ad. Stahr veranftaltete, reiner hervorgehoben. 

Mer war ein Menſch von eminentem Veritande, viel: 
feitiger Bildung, in allen praftifchen Dingen dem jungen 
Freunde weit überlegen und innerhalb einer unklar gäh⸗ 
renden Zeit durch reinen unbeftochenen Blid ein zuverläf- 
figer Führer, der Goethe mit der vollen Liebe, deren er 
fähig war, umfaßte. Entſchieden wie er war, drang er 
darauf, daß der an Entwürfen reiche, aber in der Aus: 
führung zögernde und ſchwankende Dichter abfchließen und 
fih dann zu neuen Productionen menden follte. Sein 
unbeftechlihes Urtheil nannte, wenn Goethes Erinnerung 
nicht täujchte, das Gute gut, das Mittelmäßige, was 
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Andre allenfalls auch gekannt, mittelmäßig, Quark; aber 
nur dem Verfaſſer gegenüber, dem die Wahrheit allein 
nügen Tonnte, während die übrige Welt fich felbit ihr 
Yxtkeil bilden mochte. 
13 Mephiftophelifche, defien Goethe gedenkt, 
iſchauen und reine Erkennen ber Leiftungen 
en, bie nur objectiv gelten, nicht nad) des 
ten und Zielen gemefjen werben follten. 
3 Urtheils hielt den Freund aber nicht ab, 
eröffentlihung geringerer Probuctionen zu 
er den ins Publikum gelangten durch treff- 
rſtändniß erſchließende Kritiken förderlich 


nittelte, fo viel an ihm lag, ein friedliches 
sehen ber alten Schule bes bloß verftanbs- 
ffens und ber neuen Richtung, die bem 
n Ausdrud ſichern wollte; eine Art von 
» zwifchen ber Regel und ber freien Ent- 
tur. 

tanffurt und Darmftabt entipann fih nun 
te 1771 ein lebhafter Verkehr. Goethe war 
zeuen Freunde, in defien Haufe Karoline 
erders Braut, ihn kennen lernte. Goethe, 
m Verlobten, ift ein jo gutherziger muntrer 
gelehrte Zierath, und hat fi mit Merds 
U zu fchaffen gemadt. Einen Nachmittag 
: März 1772) auf einem hübjchen Spazier- 
unferm Haufe (beim Geh. Rath Hefe, der 
weſter geheirathet) bei einer Schale Punſch 
ir waren nicht empfinbfam, aber fehr mun- 
be und ich tanzten nach dem Clavier Me: 
darauf beelamierte er eine Ballade von 
m in ber Erwieberung biefer Mittbeilung 
tanier einen “wirklich guten Menſchen' nennt, 


“ 
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“nur äußerft leicht und viel zu ſpatzenmäßig, worüber er 
meine ewigen Vorwürfe gehabt hat. Er war mitunter ber 
Einzige, der mid. in Straßburg in meiner Gefangenschaft 
bejuchte und den ich gern fahe: auch glaube ich ihm, ohne 
Lobrebnerei, einige gute Eindrücke gegeben zu haben, bie 
einmal wirkſam werben Tünnen.' 

Im April Fam Goethe zu Fuß nad Darmjtadt, um 
Merd zu befuhen. "Wir waren alle Tage zufammen, 
berichtet Karoline, und find in den Wald zufammen ge 
gangen und wurben auch zufammen durch und durch be 
regnet. Wir liefen alle unter einen Baum und Goethe 
fang uns ein Liebchen aus dem Shakeſpeare Wohl unter 
grünen Baumes Dad, und wir alle fangen ben letz⸗ 
ten Vers mit: "Nur eins, das beißt raub Wetter. Das: 
zufammen auögeitandene Leiden hat ung recht vertraut 
gemacht. Er las uns einige der beiten Scenen aus feinem 
Gottfried von Berlichingen vor. Wir find darauf auf dem 
Waſſer gefahren; es war aber rauh Wetter. Goethe ftect 
voller Lieder. Eins von einer Hütte, die in Ruinen alter 
Tempel gebaut, ift vortrefflih.” Es war eine ältere Ge: 
ftalt des Gebichtes ‘Der Wanderer‘. | 

Merk erzählte ihm damals von Lila, einem Fräulein 
v. Ziegler, Hofdame in Homburg, die nad Dftern 
(19. April) ihren Beſuch in Darmitadt angelündigt hatte. 
Goethe mochte das Berlangen fühlen, die empfindſame 
Schwärmerin Tennen zu lernen, die ji ihr Grab in ihrem 
Garten gebaut hatte, ein Schäfchen, das mit ihr aß und 
trant, am rojenfarbnen Bande führte und “auf eine elende, 
Ihändlihe Weile wegen ihres Herzens am Hof, wo leider 
menjchlihe Empfindungen für Narrheiten ausgejchrieen 
werden, gepeinigt wurde. Das arme Herzchen hatte fein 
Glüd; jener Herr v. Reutern, den Goethe in Leipzig ge: 
fannt, hatte der Schwärmerin das Köpfchen verrüdt und 
fih dann nicht weiter um fie befünmert; fie Tlammerte 
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fi an jede gute Seele, die fie fand, und feßte einen 

Herrn v v. Rathſamhauſen, den Hofmeiſter des Darmſtädti⸗ 
"zen, einen ehrlichen guten Mann mit recht 
mng, in nicht geringe Verlegenheit, “weil fie 
r Liebe gieng und er fie doch niemals hei- 
e’ Dann ‘nagte ein Deutſchfranzos, ein Ber: ' 
ade Greatur, ein Deutfcher, ver Fein Deutſch 
v. Boden genannt, an ihrem Herzen um 
zute Mädchen fühlte nichts, war ihm aber 
und beinahe, wären Merk und ihre Freunde 
i, hätte fie ihm ihr Herz gegeben, ohne daß 
vußt hätte wie? Sie bieng ihr Herz nad 
res Lämmchens “an einen treuen Hund. 
April machten fih Merd und Goethe nach 
if. Der Landgraf und die Landgräfin über 
mit Güte; fie fuhren in einem Hofwagen in 
jen ber Landgraf zu einem zauberiſch-ſchönen 
haffen, und machten die Bekanntſchaft mit 
r fi ein Frl. v. Rouffillon, Hofdame ber 
Herzogin von Zweibrücken, zum Beſuche be 
mes krankes Geſchöpf, das in dem Kreife den 
nie führte und nicht lange darauf von ihren 
t wurde. 
e beiden Mädchen beziehen ſich Goethes Ge— 
ium. An Uranien und Pilgers Mor— 
In Lila, Empfindungsſtücke, denen fi das 
iſche, die Wirklichkeit des individuellen Erleb⸗ 
Bahrheit des allgemein menſchlichen Gefühls 
dicht: Felsweihe. An Pſyche (Karoline 
anſchließt. Goethe war gleich nach ſeiner 
Ereurſion wieder in Darmſtadt, wo er ſich 
prächtigen Felſen zueignete, auf den niemand, 
ı gelangen konnte. Dort meißelte er feinen 
Kurz vor ihm war zahlreiche andre Gefell- 
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ſchaft nach Darmſtadt gekommen, die Frau von La Roche 
mit ihrer Tochter Marimiliane, Lila und Uranie, und 
ein Troß von weniger bebeutenden Perjonen. 
Sophie v. La Roche, die berühmte PVerfaflerin des 
Romans ‘Fräulein v. Sternheim', und ihre Tochter regier⸗ 
ten die Geſellſchaft mit Witz. Die La Rode war ‘eine 
feine zierliche Frau, eine. Hofbame, eine rau nach der 
Melt, mit taufend Kleinen Zierathen, ohnerachtet fie Feine 
Blonden trug, eine Frau voll Wis, voll fehr feinem 
Berftande. Sie trat fehr leicht auf, warf jedem, wem 
fie wollte, einen Handkuß zu ; ihre ſchönen ſchwarzen Augen 
fprachen rechts und links und überall, und ihr Bufen 
wallte noch jo bach, jo jugendlih, daß Karoline Fladhs: 
land fein Gefallen an diefem Geſchöpfe Wielands’ mit 
der übermäßigen Gofetterie und Repräfentation finden 
fonnte. Sophie nannte die Leute ind Geficht lieben: 
würdig und, wenn fie den Rücken gedreht, Tapetenftüde. 

Wenigſtens äußerte fie fi jo in Bezug auf einen 
damals vielgenannten Mann des Darmitäbter Kreifes, 
Franz Mich. Leuchſenring, einen füßlih empfindſamen 
Schöngeift, ber mit aller Welt einen belebten Briefwechſel 
unterhielt und denſelben überall zur Unterhaltung aus: 
framte; ein ftetS “umfliegender Schwärmer, der nicht 
ſchwärmen will, immer ſchwärmt' und durch feine Reifen 
und Veränderung der Scene, bald in die Schweiz, bald 
Rheinabwärts, “immer mehr verrüdt zu werben fchien. 
Gelegentlich brachte er mit feinen Sentiment3 und feinem 
Schönthun auch Mißverſtändniſſe und Verftimmungen zwi⸗ 
ſchen den Leuten zu Wege, trug über, Elatjchte, wirrte 
gern ohne eigentlich böje Abficht Alles durcheinander und - 
war auch wohl bereit, ſich als tröftenden Erſatz in die 
armen Herzchen der gufen Kinder einzubrängen. 

Aus der Betrachtung des ſeltſamen Gejellen gieng 
Goethes Faſtnachtſpiel vom Pater Brei hervor, in 
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welchem Leuchſenring die Titelrolle, Merd den Wurzkrämer, 
Herder und feine Braut den Balandrino und die Leonore 
bedeuten. Als diefe den Dichter Später fragte, ob fie dieſe 
Perſon jo ganz geweſen fei, ſagte er: Bei Leibe nicht!’ 
fie möge nicht jo deuten; der Dichter nehme nur fo viel 
von einem Individuum, als nothwendig jei, feinem Gegen- 
ftande Leben und Wahrheit zu geben, das Uebrige hole 
er ja aus fich felbjt und dem Eindrud der lebenden Welt. 

Die Hauptveranlaffung des Iebhaften Verkehrs zwiſchen 
Goethe und Merk waren die von diefem und Schlofier 
verabrebeten, unter Goethes und Herders, Wencks, Höpfs 
ners, Böckmanns und Andrer Mitwirkung fett dem Beginn 
des Jahres 1772 erfcheinenden Frankfurter gelehrten 
Anzeigen, die unter Schloſſers Leitung im Verlage bes 
Buchhändler Deinet herausfamen. Die Kritit der Zeit 
wurde vorzugsweiſe von Nicolais Allgemeiner deutſcher 
Bibliothef, der Lemgoer Bibliothef und von Weißes Neuer 
Bibliothek der ſchönen Wiflenfchaften und der freien Künite 
und nebenher auch von gelehrten akademiſchen Wochen- 
Ichriften ausgeübt. Keines von diefen Blättern legte einen 
grundſätzlich durchgeführten Maßſtab an; alle hiengen theils 
von dem Belieben des Herausgebers, theils von den zu: 
fälligen Stimmungen der Mitarbeiter ab, fo daß man 
nicht einmal nach dem Parteiftandpunfte die Urtheile redu⸗ 
zieren Tonnte. 

Die Frankfurter Anzeigen hatten wenigſtens die löb:. 
liche Abficht, das, mas fie der Beurtheilung unterzogen, 
aus Einem Sinne zu betradhten und ein Organ für bie 
neu aufftrebende Richtung zu erben. Freilich kam es 
auch nicht viel über die Abficht hinaus, da die Mitarbeiter 
in der Wahl der Stoffe ihren Neigungen folgten und ſich 
mehr gehen, als von einheitlichen PBrincipien leiten ließen. 
Sie gewähren in ihrer efleftifhen Weife fein Bild der 
beveutenden Beitliteratur aus Einem Gefichtspunfte, be: 
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ſtanden in den Händen der verbundenen Freunde auch viel 
zu kurze Zeit, um eine beträchtliche Wirkung zu gewinnen. 
Goethe hat ſeinen Antheil an den Anzeigen, wenigſtens 
in Auswahl, ſpäter in die Werke aufnehmen laſſen. Wie 
er ſich darin der Zeit gegenüber darſtellt, kann hier nicht 
nachgewieſen werden. Die Zeitgenoſſen erkannten freilich 
die mannigfach ausgeſtreuten, in Hamanns Weiſe orakel⸗ 
haft eingekleideten Ideen nicht; fie fühlten nur den Schlag, 
der fie traf, und rühmten fih, mie Herr v. Schirach in 
Helmſtedt, daß ihnen 'um Frechheit mit Frechheit zu ver: 
gelten und in dem Tone zu antworten, in welchem man 
mit ihnen fpreche, nicht an Muth, wohl aber an ber Bos⸗ 
heit des Herzens fehle, die dazu erfordert werde. 
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Welche Thätigkeit Goethes man auch erfaſſen mag, 
jede fordert zum Studium ſeiner Geſammtheit auf. Die 
Vollendung ſeiner Lyrik erſchließt ſich erſt, wenn man den 
flüchtigen Moment ſeines Lebens darin treu, einfach, 
ſchmucklos und doch wie verklärt wiedererkennt. Die Ge: 
ftalten feiner Dramen finden ihre befte Erläuterung in 
feinem 2eben, nicht daß fie Gopien wirklicher Perfonen 
wären, aber fie find Geftaltungen der Ideen und Em: 
pfindungen, melche feine Berührungen mit wirklichen Men: 
fchen aufregten. Seine romantiſch-epiſchen Dichtungen 
wurzeln jo tief in jeinem Leben, daß fte faft ohne erfin- 
deriihe Zuthaten mie ausgearbeitete Kapitel deſſelben er 
fcheinen. Auch feine wiſſenſchaftlichen Studien haben, von 
feiner Geſammtwirkſamkeit beleuchtet, einen andern Cha: 
alter, als wenn man fie einzeln betrachtet; fie. waren ihm 
nur ein Mittel mehr, die Natur zu erkennen. Selbſt die 
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nen Recenfionen und literarifchen Auffäge erklären ſich 
Ganzen und Einzelnen erft aus dem Zufammenhange 
es Lebens. Die Gegenftände und Anläſſe dazu haben 
Taum noch Intereſſe; nur was daraus in fein Leben 
ibergreift, zieht noch an, und faft jedes Einzelne bietet 
je Beziehungen. Diefe nachzuweiſen, kann nicht Auf- 
e einer allgemeinen Ueberfiht werden; doch mag auch 
gentlich eine Andeutung dieſer Art am Drte jein. 
Bei den Recenfionen der Frankfurter gelehrten Anzeis 
mar die Abficht, Philoſophie, Gedichte, Kunſt und 
ratur in ihren neuen Erfcheinungen zu beleuchten und 
m Flachen, Anmaßlichen, Falfchen mit Unerfchroden- 
und Nachdruck entgegenzutreten; doch nicht bloß ver: 
‚end, ſondern mit pofitiven Beweifen, die freilich mei- 
3 nur durchfcheinen. 
Goethes Beiträge find ber Zahl nad) gering und auch 
als Theile eines größeren Ganzen zu betrachten. Die 
einen follten aus Einem Geifte fließen und ſich gegen: 
g unterftügen. Die Wirkung mar fehr bebeutend, 
mehr in dem Geſchrei der getroffenen Gegner zu er- 
ıen, als im Beifall der BVerftändigen. Das Blatt 
gefürchtet und gehaßt, meil die Verfafer das Matte, 
wache, Elende nidt ander behandelten, als es ver— 
te. Die billigſte Kritik, ſagte Goethe in ber Nach— 
iſt ſchon Ungerechtigkeit; jeder macht's nad Ber- 
en und Kräften und findet ſein Publikum, wie er 
n Buchhändler gefunden hat. Unſre Mitbrüder an 
Teitifehen Innung hatten außer dem Handwerksneide 
ı einige andre Urſachen, uns öffentlich auszufchreien 
heimlich zu neden. Wir trieben das Handwerk ein 
ben freier als fie und mit mehr Eifer. Das Publi- 
Uagte am meiften über den Mangel fo nothivenbiger 
tlichkeit, man werde bei breimaligem Durdjlefen nicht 
daraus. Auch wurde den Anzeigen Mangel wahrer 
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Gelehrſamkeit vorgeworfen. Ueber alle dieſe Dinge machte 
fih Goethe in der Nachrede luſtig, indem er mit dem 
ehrbarften Tone im Namen der Herausgeber verſprach, 
diefen Beſchwerden, wie billig, abzubelfen, um fidh der 
Gewogenheit eines geehrten Publikums immer mürbiger 
zu machen. Er hatte “erfahren, was das fei, fich dem 
Publico communicieren wollen, mißveritanden werben, 
und mas dergleichen mehr tft. 

Sein erfter Beitrag war eine Kritik über Gulzers 
Theorie der ſchönen Künfte, jenen Nieverichlag einer ver: 
alteten Kunſtphiloſophie, mie fie die Schweizer dreißig 
Sahre früher auf die Bahn gebracht, und die nun mit 
trübfeligem Eifer gegen ein inzwifchen erſtandenes Geſchlecht 
nicht aus den Dingen heraus, jondern in bie Dinge hin: 
ein lehren wollte. 

Der Freundin Wielands, der Sophie la Roche, machte 
Goethe über ihre Geſchichte des Fräuleins von Sternheim 
das Compliment, es jei fein Buch, es ſei eine Menjchen: 
feele und diefe gehöre nicht vor ‚das Forum der großen 
Melt, des Aeſthetikers, des Zeloten, des Kritifers. 

Unzer und Mauvillons Unterfuchungen über den Werth 
einiger deutfhen Dichter, die dem Publikum mie eine 
Keberei gegen die Orthodoxie des Geſchmacks vorkamen, 
weil Gellert darin verurtheilt war, führte Goethe auf das 
billigere Maß zurüd; er ließ Gellert als angenehmen Fa: 
buliften und Erzähler und als Verfaſſer vernünftiger und 
oft guter Kirchenlieder Gerechtigleit wiberfahren und er- 
fannte ihm wahren Einfluß auf die erjte Bildung ber 
Nation zu, bezeugt aber aus eigener Erfahrung, daß der 
felige Dann von Dichtkunſt, die aus vollem Herzen und 
wahrer Empfindung ftröme, feinen Begriff gehabt habe. 

In Schummels empfinpfamen Reifen durch Deutfchland 
widert ihn das Gemachte an: Dorif empfand, und biefer 
ſetzt fich bin zu empfinden Er wird mit allen unnüten 
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und ſchwatzenden Schriftftellern in das neue Arbeitshaus 
veriviefen, um morgenländiſche Radices zu rafpeln, Va— 
rianten auszulefen, Urkunden zu f haben, Tironifche Noten 
zu fortieren, Regifter zuzufchneiden und andre dergleichen 
nügliche Hanbarbeiten mehr zu thun. 

Gegen Wieland ift Goethe artiger, er lobt feine men- 
ſchenfreundliche Moral, daß man bie Menſchen ertragen 
folle, ohne fi) über fie zu ärgern, erinnert ihn aber nicht 
ohne Beziehung, daß unter allen Befigungen auf Erben 
ein eigen Herz haben bie Zoftbarfte fei, und unter Tau- 
fenden haben fie faum zwei. Wieland galt, ihm damals 
nur als Verfaſſer der Mufarion und des Agathon; feine 
Alcefte mit den darauf folgenden felbftgefälligen Beipiege- 
lungen, bie Götter, Helben und Wieland veranlaßte, war 
noch nicht vorhanden. 

Von ber Jägerin des Barden Kretichmann erwartet er 
Teine markige Natur unfrer Yelterväter, aber er findet nicht 
das geringfte Wildſchöne, nicht einmal Waidmannskraft; 
das Abenteuer laſſe fi fo glüdlih in ein Beſuchzimmer 
wie nach Frankreich verpflanzen. 

Gegen ben zelotifchen Rigorismus des alt und fromm 
getvorbenen Haller tritt er mit anftänbigem Ernft auf und 
gibt allen Fanatifern zu bedenken, ob es dem hödhften 
Weſen anftänbig ſei, jede Vorftellungsart von ihm, dem 
Menſchen und deſſen Verhältnik zu ihm, zur Sache Gottes 
zu maden, und darum mit Verfolgungägeifte zu behaup- 
ten, baf das, was Gott von uns al3 gut und böfe an 
geſehen haben wolle, auch vor ihm gut und böfe fei, ober 
ob das, was in zwei Farben für unfer Auge 
gebrochen werde, nit in Einem Lichtftrahl zu 
fammmenfließen könne. Zürnen und Vergeben find 
bei einem unveränberlichen Wefen doch wahrlich nichts als 
Vorftellungsart. 

Mit den Schaufpielern aus der Wiener Manufaktur, 
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von Ayrenbof, Gebler, Stephanie u. dgl. weiß er nichts 


“anzufangen. In allen bat tragifomische Tugend, Grof: 


muth und Zärtlichkeit jo viel zu ſchwatzen, daß der gefunde 
Menfchenverftand und die Natur nicht zum Worte fommen 
fönnen. Seit Thalia und Melpomene durch Vermittlung 
einer franzöfifchen Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht 
treiben, bat ſich ihr Gefchlecht vermehrt wie die Fröfche. 

Bei Gelegenheit einer Sammlung profaifcher Fabeln 
von Braun phantafiert er eine Gefchichte der Theorie der 
Fabel, die mit der Gefchichte der äfopifchen Fabel aller: 
dings befler jtimmt, ala Lefiings Annahmen, obwohl beide 
darin übereinfommen, daß die Fabel eine oratorische Figur 
fei. Von Leflings Abhandlungen fcheint Goethe noch nichts 
gewußt zu haben. 

Wenige Tage vor feiner Immatrikulation in Wetzlar 
beſprach Goethe die Abhandlung von Sonnenfeld über die 
Liebe des Vaterlandes (22. Mai 1772) in einer Weiſe, die 
auch zu feinem Bilde gehört. Patriotismus. Wozu das 
vergebene Aufftreben nach einer Empfindung, die wir weder 
haben können noch mögen, die bei gewiſſen Bölfern nur 
zu gewiſſen Zeitpunkten dag Reſultat vieler glüdlich zu: 
Tammentreffenden Umjtände war und iſt? Wenn wir einen 
Plat in der Welt finden, da mit unfern Beſitzthümern zu 
ruben, ein Feld, ung zu nähren, ein Haus, ung zu deden: 
haben wir da nicht Vaterland?’ Man follte zweifelhaft 
werden, ob hier derfelbe Geift redet, der damals den Götz 
von Berlichingen jchuf, dem man das wärmſte Gefühl ber 
Baterlandsliebe nicht abjprechen Tann. 

Bei Blums Gedichten bemerkt er, unſre empfindungss 
loſe Lebensart eritidt daS Genie, wenn die Sänger 
freierer Zeiten e3 nicht erwärmen und ihm eine wenigſtens 
ivealifche freiere Atmofphäre eröffnen; aber eben dieſe 
Sänger haudien auch oft ein fo. fremdes Gefühl in die 
Seele, daß der beſte Dichter mit dem glüdlichiten Genie 
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bald fich bloß durch feine Einbilbung im Flug erhalten 
keine von ben glühenben Begeifterungen mehr tönen 
ın kann, die doch allein wahre Poeſie machen. Wir 
chen dem Berfafjer ein unverborbenes Mädchen, ge: 
flofe Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeift.' 
Das Blatt, das dieſe Worte brachte, erfchien an dem 
ie, als Goethe zuerft mit Charlotte Buff auf einem 
le befannt wurbe, Den tiefen Lebensgehalt, ben ber 
ter in ben nun folgenden Tagen und Wochen in ſich 
iahm, werden wir aus dem Werther Tennen lernen. 
r ſchon in dieſen Recenfionen jubelt er laut von feinem 
ıde. Bei Gelegenheit der Gebichte des polnischen Juben 
ſchar Falkſohn, an denen er die dharakteriftiiche Nai- 
it nicht finbet, die er zu erwarten berechtigt war, fleht 
um Genius unferes DBaterlandes um einen Yüngling, 
durch fein Mädchen zum Dichter werde, und in feinen 
nſchen für dies Baar ergieft er fein liebevolle Gemüth 
Lotte fo innig, fo träumeriſch glücklich und zugleich jo 
hend wahr, daß man ſchon hier den fünftigen Werther 
ıbnt. 
Auch andere Gegenftände, bie im Werther berührt 
ben, findet man in biefen Recenfionen wieder, bie Be— 
terung für Homer und Shafefpeare, Betrachtungen 
e ben freien Willen, über allzuftrenge Religionsmoral, 
? Gefelfchaft und polierte Welt, Volkspoeſie und Volfs- 
‚alter. 
In allen dieſen Auffägen über bie verfchiebenartigften 
yenftänbe trifft man noch feine Anbeutung einer Theorie 
klaſſiſchen Kunſtidealismus, dagegen wird überall auf 
Charakteriftiiche gebrungen, auf Naturgebrauch der 
ifte, dem bie verſchönernde Kunſt als feindlich und beö- 
5 vermeichlichend gegenübergeftellt wird. Gegen Sulzers 
neip von der‘ Berfchönerung ber Dinge’, in dem wenig⸗ 
3 eine Ahnung bed Idealismus fich regte, wenn das 
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Prinzip ſelbſt auch ungeſchickt ausgeſprochen und übel be— 
gründet war, trat Goethe mit Entſchiedenheit auf; doch 
hatte er nur die äußere Natur vor Augen, während Sulzer 
auch die innere Natur des Menfchen mitbegriff, aber den 
alten Batteurfchen Grundſatz von der Nachahmung der 
Natur, den er befeitigen wollte, auf Umwegen mieber- 
einführte.und auf eine Nachahmung der verfchönerten Natur 
oder verjhönernde Nachahmung der Natur einengte. 
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Durch die Anzeigen war Goethe auch mit einem ber 
Hauptmitarbeiter, dem Profeſſor Höpfner in Gießen be: 
fannt geworden, bei dem er, nach dem Gieher Wochen: 
blatte, im Sabr 1772 unter dem Namen Wanderer' 
logierte. Er hatte ſich dort zuerft unter fremdem Schein 
eingeführt, ein Begegnen, das Höpfner mit bramatifcher 
Lebendigkeit zu erzählen pflegte. Der junge wunderſchöne 
Menſch mit den feuervollen Augen trat als heimkehrender 
Studioſus der Rechte mit unbeholfnem linkiſchen Anftande 
bei dem ältern Manne ein, führte allerlei komiſche Reden 
und fiel dann Höpfner plöglih um den Hals, ſich als 
Goethe zu erfennen gebend und für feine Pofle um Ber: 
seihung bittend: Ich weiß, daß, wenn man auf die ge: 
wöhnliche Art durch einen Dritten mit einander befannt 
gemacht wird, man fich einander gegenüber lange fteif und 
fremd bleibt; da wollt’ ich in Ihre Freundſchaft Tieber 
gleich mit beiven Füßen bineinfpringen. " Die ftachelig: 
anmuthigen Reden, die Goethe einmal in Höpfners Haufe 
gegen den fleißigen, aber feichten Profeſſor Schmid geführt 
haben will, fcheinen in das Neid, der Dichtung zu gehören 
und zwilchen Gaſt und Gaſt an fremdem Tifche nicht eben 
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glüdlich erfunden zu fein. Das fich die Gießen: Darm- 
ftäbter Freunde mit ihm von biefer Kiterarifchen ' Schling: 
pflanze' abfehrten, ift richtig, und Goethe's Dichtung ftellt 
auch hier die höhere Wahrheit dar, diesmal freilich nicht 
in ber ſchicklichſten Form. 

So wenig Zwang der Rath Goethe feinem Sohne an- 
that, wollte er doch nicht, daß über die Nebenbinge, mie 
bie fünftlerifchen und Literarifchen Studien und Verfuche 
ihm erfcheinen mußten, die Hauptaufgabe, die juriftifche 
Laufbahn, vernadläfligt werben follte. Es war damals. 
Gebrauch, daß die jungen Leute eine Zeit in Wetzlar beim 
Reichskammergericht ſich im Reichsprozeſſe geübt haben 
mußten, bevor fie die höhere juriftiiche Carriere ala höhere 
Beamte oder Diplomaten begannen. Der Bater verlangte, 
daß auch der Sohn diefen Weg einfchlagen follte. 

Montag, 25. Mai 1772, immatriculierte ſich Goethe 
als Praktikant in Weblar, ein Schauplag, auf dem er 
ſich wiederum wenig um den nächſten Zweck feines Dort: 
ſeins befümmerte, dafür aber eine tüchtige Schule bes 
Lebens durchmadhte und feinen Charakter reiner und fchöner 
als bisher herausbilvete. Die Kraft der Selbitübermin- 
dung macht feinem Herzen fait mehr Ehre, als feinem 
Talente der Ruhm, den er durch die Fünitlerifche Behand: 
lung eines Berhältnifjes gewann, aus dem er burd bie 
Reinheit feiner Jugend und die Energie feines Willens 
glüdlicher hervorgieng, al& ein andrer junger Mann aus 
einem ähnlichen. 

Die reichite Quelle für die Kenntniß feines Lebens in 
Wetzlar bietet der Briefwechjel Goethes mit Keftner. 
Diefer, ein Secretär der hannöverſchen Geſandtſchaft zur 
Kammergerichtspifitation, 1741 geboren und mie Goethe 
am 28. Auguft, mar jchon feit 1767 in Wetzlar und durch 
jein ernites gehaltnes Weſen in der Familie des Amtmanns 
Buff im deutfchen Haufe ſehr beliebt, namentlich ein Freund 
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der Mutter geworden. Er entwirft gleich nach dem erſten 
Begegnen eine Schilderung von Goethe, durch deren proto⸗ 
kollariſche Trockenheit die lebhafteſte Bewunderung unver: 
kennbar durchbricht. 

Gleich Anfangs hatten die ſchönen Geiſter in Wetzlar 
den neuen Ankömmling, den einzigen Sohn eines reichen 
Vaters, der, anſtatt ſich nach deſſen Willen in der Praxis 
umzuſehen, den Homer und Pindar zu ſtudieren geſonnen 
war, als einen ihrer Mitbrüder, Mitarbeiter an ver Frank—⸗ 
furter gelehrten Zeitung und Philofophen im Publikum 
angekündigt und fi) Mühe gegeben, mit ihm in Berbin- 
dung zu treten. Da Keftner nicht. zu diefen Leuten zählte 
und nicht viel im Publikum verfehrte, lernte er ihn erft 
jpäter und ganz, zufällig kennen. 

Einer der vornehmſien der ſchönen Geiſter, Legations⸗ 
fecretär Gotter aus Gotha, beredete feinen hannöver⸗ 
ſchen Collegen einft, ihn nach Garbenheim, einem Dorfe, 
wohin man gewöhnlich fpazieren gieng, zu begleiten. Dort 
fand er Goethe im Graſe unter einem Baume auf dem 
Rüden liegen; indem er ih mit einigen Umſtehenden, 
einem epikuräifchen Philoſophen, von Goue, der für ein 
großes ‘Genie’ galt, einem ftoifchen Philofophen, v. Kiel: 
manngegge, und einem Mittelbinge von beiden, einem 
Dr. König, unterhielt, wobei e8 ihm recht wohl war. 

Es wurde von manderlei, zum Theil intereffanten 
Dingen geiprochen, und Keftner, der fich darauf beruft, 
es ſei befannt, daß er nicht eilig urtheile und auch dies⸗ 
mal nichts weiter von ihm urtheilen wollte, als daß er 
‘Tein unbeträchtlicher Menſch' fei, fand doch ſchon, daß er 
Genie' hatte und eine lebhafte Einbilbungsfraft, freilich 
Eigenjchaften, die ihm noch nicht genug deuchten, ihn hoch⸗ 
zuſchätzen. 

Als die Bekanntſchaft genauer wurde, fand er, daß 
Goethe ſehr viel Talente habe, ein wahres Genie und 
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ein Menſch von Charakter fei und vermöge feiner aufer- 
orbentlich Iebhaften Einbildungskraft ſich meiftens in Bil- 
n und Gleichniffen ausdrüde. Er fage jelbit, daß er 
ı immer uneigentlid ausbrüde und niemals eigentlich 
zdrücken könne, aber Hoffe, wenn er älter werde, bie 
danken felbft, wie fie feien, zu denken und zu fagen. 
iſt in allen feinen Affecten heftig, heißt es ferner, hat 
och oft viel Gewalt über fi. Seine Denkungsart ift 
l, von Vorurteilen frei, handelt er, wie es ihm ein- 
It, ohne ſich darum zu befümmern, ob es Andern ge: 
it, ob es Mode ift, ob es die Lebensart erlaubt. Aller 
sang ift ihm verhaßt. Er liebt die Kinder und kann 
mit ihnen ſehr befehäftigen. Er ift bizarr und hat in 
tem Betragen, feinem Aeußerlichen Verſchiedenes, das 
unangenehm maden könnte. Aber bei Kindern, bei 
ı weiblichen Geflecht, vor dem er fehr viel Hochachtung 
und bei vielen Andern ift er body wohl angefchrieben. 
feinen Grundgebanten ift er noch nicht feit und ftrebt 
h erſt nad) einem gewiſſen Syſteme. Er hält viel von 
uſſeau, ohne befien blinder Anbeter zu fein. Er ftrebt 
h Wahrheit, hat vor der chriſtlichen Religion Hod- 
tung, nicht aber in der Geftalt, wie fie unfere Theo- 
en vorftellen. Die Wahrheit, jagt er, läßt fich befler 
Ien, als demonftrieren. Er ift nicht, was man orthobor 
nt, glaubt aber ein fünftiges Leben, einen beſſern 
fand; er ftört Andere nicht gern in ihren ruhigen Bor: 
lungen. Er hat ſchon viel gethan und viele Kenntnifle, 
Lectüre, aber doch mehr gedacht. Aus ben ſchönen 
ſſenſchaften und Künften hat er fein Hauptwerk gemacht, 
r vielmehr aus allen Wiflenfchaften, nur nicht den 
mannten Brodwiſſenſchaften. Ich würde nicht fertig 
den, wenn ich ihn ganz ſchildern mollte, denn es läßt 
gar viel von ihm fagen. Er ift mit einem Worte ein 
: merfiwürbiger Menſch. 
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Diefer merkwürdige, oder wie der beivundernde Bater 
ihn einige Jahr fpäter nennt: dieſer finguläre Menſch 
ftand wie ein Gebieter zwifchen feinen Genofien und war 
ein Kind mit ben Kindern, ein gefährlicher Freu“ 
den Frauen. Mit jenen, ben jungen Leuten, ba 
der Ruf, ber eigentlich durch feine Leiftung bisher bee 
war, zufammengeführt. Doc hatte er feinen G 
von Berlichingen fertig mitgebracht, die erfte For 
jelben, und ihn Gotter, Gou& und den übrigen mitg 
Wie das unvollfommne Stüd wirkte, erfennt mc 
aus, daß Goethe den Namen feines Helden erhit 
daß er bei den Poflen, die der zu allerlei “Genieftı 
beſonders aufgelegte Goue ins Werk gerichtet hat 
wiſſermaßen bie Leitung führte. 

Die Tiſchgenoſſen bildeten eine Art von Rit 
und hatten die umliegenden Dörfer zu ihren Comı 
und Comthureien unter fi) vertbeilt. Goethe thei 
diefe ernfthaften Narrheiten das Volksbuch von de 
monskindern in Perifopen, bie bei ſchicklichen Ar 
und folde fanden fi jeden beliebigen Augenblic 
Abſchnitte eines Drbenzftatut3 und einer Ordens 
verlefen wurden. Da wimmelte es von den ebeln 
Coucy, Windfer, Fayel, St. Amand, Bonurßky 
unb andern, wie fie Gous in feinem ſeltſamen M 
naturgetreu wiedergegeben hat. 

Unter ben Genofien fuchte Gotter Goethen bei 
nahe zu treten, ein feiner Schöngeift, ber ſich dem Fr 
ſchen zugewandt hatte und deſſen Bebeutungslofigkeit ( 
bald inne wurbe. Es hat fich auch jpäter, als beide eiı 
örtlich nahe gerüdt wurden, fein Verhältniß zwiſchen 
gebildet. Doc ſchloß ihn Goethe in Wetzlar nid, 
feinem Vertrauen aus, tie er ihn unter anderm au 
feinem Entwurfe des Fauft befannt machte, den d 
freilich der Kopf des Dichters noch nicht “ausgebraust” 
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due, ein halbverrüdtes ‘ Genie’, dem Trunke ergeben, 
ce au in ber Folge erlag, war Goethen zumiber ; 
h im Herbfte das falſche Gerücht verbreitete, Gousé 
ich erfchoffen, “ehrte Goethe auch ſolche That, aber 
riff ihn doch kaum ein ungewöhnliches Gefühl. 
iders follte bie wirkliche That eines andern jungen 
es auf ihn einftürmen, ben er nur oberflächlich 
‚ aber höher fchäßte. 
ı ben lieberen Freunden gehörte Falke aus Han 
ein ſtrenger, ernfter Mann, ber mit einer großen 
ftöflarheit einen ebenfo großen Hang zu geheimen 
Ichaften verband und jene Spielereien ber Rittertafel 
mit der größten Befriebigung ernfthaft nahm. Er 
als Bürgermeifter in Hannover. 
ner ftoifche Philofoph, dv. Kielmannsegge, aus 
Reklenburgifchen, ber feit Oſtern 1770 in Göttingen 
t und mit dem Dichter Bürger in engem freund: 
ichen Verkehr geftanden hatte, war über fein Fach, 
wisprubenz, hinaus unterrichtet und im Umgange 
Jiefter, dem Hiftorifer" Sprengel und Boie für die 
einere Bildung geivonnen worden. Goethe ließ ihn 
jeinem Abgange twieberholt grüßen und theilte ihm 
feine damaligen Flugblätter mit. Als Kielmanns- 
Wetzlar verlafien hatte, feheint bie Verbindung er- 
ı zu fein. . 
am Amtmann Buff war vor einigen Jahren feine 
de Frau geftorben. Dem kinderreichen Haufe ftanb, 
oethe in Wetzlar Iebte, die zweite Tochter, Lotte, 
Iauaugige Blondine, vor, die noch nicht völlig zwanzig 
alt war (geb. 11. Januar 1753), ald Goethe fie 
Juni 1772 auf der Fahrt zu einem Balle in Wol- 
auſen zuerſt kennen lernte. Sie zog ihn durch ihre 
ımenbe Geſichtsbildung, ihren Blick, heiter wie Früh: 
norgen, ihr Gefühl für das Schöne ber Natur und 
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ihre frohe Laune unmwiberftehlih an. Keftner, mit dem 
fie nicht verlobt, aber fo gut wie verlobt war, kam erft 
fpäter nad), da ihn feine ſtets mit der größten Pünktlich: 
Teit mwahrgenommenen Geſchäfte in der Stabt zurüdgehal- 
ten hatten. Da er fih an öffentlichen Orten gegen Lotte 
nie anders als nur freundlich erzeigte, Tonnte Goethe, der 
von feinem Verhältnik nicht? wußte, nicht auf den Ger 
danken fommen, daß fie nicht mehr frei fei. Er war ben 
Tag ausgelafjen Iuftig, wie er es manchmal fein konnte. 
Lotte eroberte ihn ganz, um deſto mehr, ba fie fidh Feine 
Mühe darum gab, fondern fi) nur dem Vergnügen bes 
Tanzes überließ, den fie fehr liebte. 

Andern Tages konnte es nicht fehlen, daß Goethe ſich 
nad ihrem Befinden auf den Ball erkundigte. Hatte er 
vorhin nur das fröhliche Mädchen kennen gelernt, lernte 
er fie nun auch von ber Seite kennen, wo fie ihre Stärfe 
hatte, von ber häuslichen, umringt von ihren kleineren 
Geſchwiſtern, einer Lenchen, Karoline, Sophie, Amalie, 
Hans, Albert, Exrnft und wie die ſchönen Engelsföpfe und 
Köpfchen alle hießen. Von da an fam Goethe faft täglich 
in das Haus, plauberte, las, kollerte mit den Buben 
berum, erzählte den Kleinen Märchen und ſchloß ber lieb: 
lihen Hausmutter fein volles Herz auf. Er liebte die 
anmuthige Erfeheinung, bie in ftetem Frohſinn ſich gleich 
blieb und nur mandmal, wenn tiefere Empfindungen 
anflangen zum fanften Ernſt ober zur meiden Trauer 
übergieng. 

Goethe erfuhr fehr bald ihr Verhältniß zu Keſtner, 
aber änderte fein Betragen in Feiner Weile. Er fühlte 
wahre Hochachtung vor dem trefflichen Manne, ber feiner: 
feit3 nicht daran dachte, daß ihm ber ſchöne, gemüthvolle, 
geifteiche, in allen Stüden überlegene Menſch gefähr- 
lich werben könne, benn er hegte das felfenfeitefte Ver: 
trauen zu dem reinen Herzen feiner Lotte und dem eblen 


— — W 


88 Goethes Sehen. 


Charakter feines Freundes. Und batin täufchte er ſich 
nicht. Als ein gemeinfchaftlicher Bekannter, Born, einft 
mit Goethe über feine Neigung zu Lotte redete, ‘wie man 
fpriht, und bemerkte: ‘Wenn ich Keftner wäre, mir ge: 
=> aicht; worauf fann das hinausgehen? Du fpannft 
ı wohl gar ab? und vergleichen,” antivortete Goethe 
Ich bin nun der Narr, das Mädchen für was Be 
8 zu balten; betrügt fie mid) und märe fo mie 
r, und hätte ben Keftner zum Fond ihrer Handlung, 
fto ſicherer mit ihren Neizen zu wuchern: ber erfte 
blick, der mir das entbedte, ber erfte, der fie mir 
brächte, wäre ber legte unferer Bekanntſchaft. "Und 
uns, ohne Prahlerei,.fügt er diefem Belenntniß an 
c hinzu, ich verftehe mich einigermaßen auf die Mäb- 
ind ihr wißt, wie ih geblieben binn, und bleibe für 
nd alles was fie gejehen angerührt und wo fie ge: 
ift, biß an der Welt Ende. 
:gen Keftner beburfte es biejer Verficherungen nicht; 
itten Gedanken, wie fie Born Goethen vor Augen 
weltweit fern gelegen; wie hätte er fie Anbern zu: 
mögen? Er hatte das herzlichfte Wohlgefallen an 
üchtigen Menfchen, gieng mit ihm oft bis Mitter- 
in merfwürbigen Gefprächen auf der Gaſſe fpazieren, 
Boethe feinen Unmuth und allerhand Phantafien 
derzen reden, worüber beide dann am Enbe vom 
lachten. Ober alle faßen, wie am 27. Auguft, bis 
macht im deutſchen Haufe zufammen, da murben 
n geſchnitten und ber achtundzwanzigſte, Goethes 
eſtners Geburtstag, feierlich mit Thee und freund: 
Gefichtern begonnen. 
= Aufenthalt in Wetzlar mochte ihm jedoch auf die 
nicht erträglich erfcheinen. Im Auguft war Merd 
eßen und Wehlar geweſen, wo mit dem freunde 
Reife nach Coblenz, zu der La Rode, verabredet 
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wurde, die auf ihrer Frühjahrsfahrt in Goethes elterlichem 
Hauſe und bei Merck gewohnt hatte. Zu dieſer rüſtete 
ſich Goethe im September. 

Als er, es war am 10. September, Mittags bei 
Keſtner im Garten gegeſſen, traf er Abends wieder mit 
ihm im deutſchen Hauſe zuſammen. Niemand wußte etwas 
von ſeiner auf den nächſten Morgen angeſetzten Abreiſe. 
Lotte fieng ein Geſpräch vom Zuſtande nach dieſem Leben, 
vom Weggehen und Wiederkommen an. Sie machten mit 
einander aus, wer zuerſt von ihnen ſtürbe, ſollte, wenn 
er könnte, den Lebenden Nachricht von dem Zuſtande jenes 
Lebens geben. Goethe war ſehr gefaßt, aber “dies Ge- 
ſpräch rip ihn auseinander. "Wäre ich einen Augenblid 
länger geblieben, ich hätte nicht gehalten, fehrieb er noch 
denjelben Abend in dem Abſchiedszettel an Keftner. Am 
näcften Morgen früh fieben Uhr reiste er ab. Er hatte 
es längjt gejagt, daß er nad) Coblenz wolle, daß er feinen 
Abſchied nehmen würde. Aber Keftner, ber es erwarten 
fonnte, fühlte, daß er dennoch nicht darauf vorbereitet 
war, fühlte e8 tief in feiner Seele. Lotte war betrübt 
über feine Abreife, es kamen ihr beim Leſen des Zettels 
an Kejtner die Thränen in die Augen. Doc war es ihr 
lieb, daß er fort war, ba fie ihm nicht geben Tonnte, was 
er wünschte. 

Er ſchlug den Weg über Braunfels, wohin ihn Born 
zu Pferde begleitete, nach Weilburg ein und folgte dann, 
in der herrlichen Gegend ſchwelgend, der Zahn über Ems 
nad) Thal:Ehrenbreitftein, mo er im heitern Haufe der 
La Roche mit den Lieblichen Ausfichten freundlich aufge: 
nommen wurde. Aber ein anderer Gaft, der ſüße Leuchjen- 
ring, ber bier wieder feine Allermeltscorrefpondenz aus: 
kramte, gefiel ihm nicht und verleibete ihm auch die Freuden 
des Umganges mit den ſchönen Töchtern Mare und Louiſe. 
Man durdftrih, als auch Merd mit feiner Frau ange: 
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r, bie Gegend; Ehrenbreitftein am rechten, bie 
am linfen Ufer des Rheines wurden beftiegen. 
die Mofelbrüde, die Fähre über den Rhein, 
te das mannigfachſte Vergnügen außer bem 
auch drinnen Behagen gewährt hätte, wenn 
des leidigen Leuchſenring nit immer und 
er geöffnet wären. Merd blies aber noch recht 
Mufbruche, bevor die unverträglihen Elemente 
isharmonie geriethen. Mit ihm und den Geis 
Goethe den Nhein hinauf, in der langfamen 
zeichnend, am Rheinfels, St. Goar, Bada: 
en, Elfeld und Biberich vorüber, mit Muße 
he Mannigfaltigfeit der Gegenftände genießend, 
ı herrlichften Wetter jede Stunde an Schönheit 
und fowohl an Größe als an Gefälligfeit 
zu wechſeln ſchienen. 
vieber in Frankfurt angekommen, wurde Goethe 
Beſuch ſeines Wetzlarer Freundes überraſcht, 
September die Herren v. Born, v. Harden⸗ 
hes Leipziger Mitſchüler bei Defer) und Frei: 
begleitet hatte. Am folgenden Tage gieng er 
r und traf dort Goethe und Merk. Es war 
ıbefchreibliche Freude, fagt Keftner: er fiel mir 
ils und erbrüdte mic) faſt. Sie giengen auf 
‚ wo fie Merds Frau und Goethes Schwefter 
“Wir giengen vors Thor auf dem Walle fpa- 
ichtet Keſtners Tagebuch ferner; unvermuthet bes 
3 ein Frauenzimmer; wie fie ben Goethe jah, 
e bie Freude aus dem Geficht; plößlich lief fie 
und in feine Arme; fie Tüßten fich herzlich; 
e Schweſter der Antoinette, alfo Charlotte 
en Gerod, Freundinnen feiner Schwefter und 
die feinen. Keſtner lernte Goethes Familie 
irde “auf das bei ber Mutter alles geltende 





Weblar. 9] 


Wort des Sohnes’ von diejer und dem Vater freundlich 
aufgenommen und verkehrte faft nur mit dieſem Haufe, be- 
fuchte mit Goethe, feiner Schwefter, Merk und Frau und 
Schloſſer die Komödie, fpeiste nachher bei Goethes und 
reiste am 24. September zurüd. | 
Bon da an waren faft alle Gedanken Goethes nad) 
Wetzlar gerichtet. Er hatte eine Silhoutte Lotteng mit: 
genommen und fie mit Nabeln an die Wand geheftet. Vor 
ibr bielt er feine liebften Selbſtgeſpräche. Die Entfernte 
wurde ihm faft Lieber, als es die Nahe geweſen. Er 
erinnerte fich, wenn die Stunde des Abends fam, daß er 
| au ihr gegangen; er fann auf Wiederfehben und Tam im 
November wirklich nody auf einige Tage mit Schloffer nach 
Weslar, mit ganzem vollem warmem Herzen und wurde 
über feine Hoffnung Tliebempfangen. 
Bei diefem Beſuche Tonnte es nicht fehlen, daß von 
| dem jungen Jeruſalem gejprochen wurde, der fich er: 
ſchoſſen hatte, weil fein durch Speculation gekränktes 
Ehrgefühl und ſchimpflich zurückgewieſenes Verlangen nach 
der Frau eines Andern unerträglich gewordenes Leben 
einen raſchen gewaltſamen Abſchluß verlangte. Keſtner 
hatte einen Bericht über den ganzen Verlauf der Sache 
aufgeſetzt, den Goethe ſich am 21. December erbat, von 
Keſtner erhielt, abſchreiben ließ, weiter mittheilte, z. B. 
an Sophie von La Roche, und am 20. Januar 1773 im 





Original zurücklieferte. Erſt im Juni 1773 begann er, 

| aus der Verſchmelzung feiner inneren Herzensgejchichte und N: 
| der Geſchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden. 
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bei feinem Erzeugniffe der poetifchen Literatur 
7 bie Wechſelwirkungen zwiſchen Thatſache und 
ng fo genau und ficher bis ins Kleine und Ein- 
olgen, wie bei Goethes Roman über die Leiden 
zen Werther. Nicht deßhalb, weil der Dichter 
päten Schilderung feines Lebens fi über den 
id ausführlich verbreitet hat, denn dieſe Par— 
x Darftelung gehören mehr in das Gebiet ber 
als ber ftreng hiftorifchen Berichterftattung; fon- 
halb, weil günftige Umſtände zuſammengewirkt 
de genaueften, gleichzeitigen Nachrichten ſowohl 
Schickſal des jungen Mannes, deſſen Selbftmord 
ichtung den äußeren Anftoß gab, als auch über 
thsverfaſſung des Dichter? vor und nad} der Kata— 
ı überliefern. Hier werben wenige Angaben hin 
ım ben materiellen und ben ibeellen Gehalt bes 
m Stoffes, jeden für ſich, erkennen zu laffen und 
Al Goethes und Jerufalems an dem Werther ber 
zu fondern. 

yaben vorhin Goethes Verhalten zu Charlotte 
er blauäugigen Blondine, im Alter zwiſchen 19 
und zu ihrem fpätern Manne Keftner kennen 
Zwar hatte Goethe nicht daran gedacht, in ein 
zerhältniß zu Lotte zu treten, und bem Freunde 
erwähnte Antwort gegeben. Un eine Leivenfchaft 
Buff im Sinne Wertherd war durchaus nicht 
vohl aber bilbete ſich ein inniges trauliches Ver: 
das bis zu Goethes Abgang von Weplar dur 
teigert ober geftört und nachher mit jugendlicher 
on Goethes Seite fortgeführt wurde. 

zeitig mit Goethe Iebte in Wetzlar Karl Wilhelm 
em, ber Sohn des braunſchweigiſchen Abtes 
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Jeruſalem. Er war ein ernfter, in fich gefehrter Mann, 
der ſich als Attacke der braunſchweigiſchen Geſandtſchaft 
nicht behaglich fühlte, mit feinem Geſandten Streitigkeiten 
hatte, die ihm Verweiſe feines Hofes zuzogen und meitere 
verdrießliche Folgen brohten. Sein hoher Ehrgeiz war a 
das empfinblichfte dadurch gefränkt, daß ihm bald mc 
feinem ‚Exfcheinen in Wetzlar beim Grafen Bafjenheim I 
Zutritt in den großen, damals ftreng auf Stanbesunt 
ſchied begründeten Geſellſchaften auf eine unangeneh: 
Art verfagt worben war. Dazu kam, daß er zu ber Fri 
des pfähifchen Secretär Herbt eine leidenſchaftliche Lit 
gefaßt hatte. Die Frau war zu dergleichen Galanteri 
nicht aufgelegt und ließ ihm, als er fich zu weit vergefl 
hatte, durch ihren Mann das Haus verbieten. Ex I 
darauf Keftner ſchriftlich, mit dem Billet, das buchftäbl 
in ben Werther übergegangen ift, um feine Piftolen ‘ 
einer borhabenden Reife’ und erfhoß fi in ber Na 
vom 29. auf den 30. Detober 1772; er ftarb erft geg 
Mittag und wurde gegen Mitternacht begraben. ‘Kr 
Geiſtlicher hat ihn begleitet. 

Goethe, der den Unglüdlihen ſchon von Leipzig E 
Tannte, ihn aber in Wetzlar wenig gefehen hatte, erhi 
auf feinen Wunſch den genauen Bericht Keftners. D 
gewiſſenhafte Detail der Erzählung’ rührte ihn innig, 
oft er bie Blätter las, bie wejentlich in den Werther üb 
gegangen find. 

Nach Goethes Bericht wäre der Werther bald nc 
Jeruſalems Entleibung begonnen und in vier Wochen 
Ende gefchrieben. In der nächſten Zeit nach Jeruſalen 
Tode brängten fich jedoch verſchiedene andre Zerftreuung 
und Geſchäfte auf. Zunächſt wurde der Götz von B 
lichingen zum Druck ausgearbeitet und erſt im Juni 17 
erwähnt Goethe in den Briefen an Keſtner, daß er 
einem Romane arbeite, im Juli, daß er recht fleißig 
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und, wenn das Glück gut gehe, bald etwas auf eine andre 

Manier liefern werde. Im Auguft arbeitet er fort und im 

September gebenft er wieder eines Romans, mit dem er 
Häftigt fei. 
Diefe unfihern Andeutungen, denen die Bemerkung 
ejellt ift, daß es langſam gehe, werben auch nad an- 
er Seite ausgeftreut. An Betty Jacobi berichtet er 
November, daß er ein Stückchen Arbeit angefangen 
re, mit dem er Mitte Februar fertig zu werben benfe, 
8 allenfalls auch auf Clavigo paſſen würde. Am 
Februar 1774 berichtet fein Freund Merd, der vom 
til bis December bes vorigen Jahres verreist geweſen, 
ethe müfle in allem, was er angreife, vom Glüd ge: 
nt werben; vorausſichtlich werde fein Roman, ber zur 
ermefje erfcheine, ebenfo gut aufgenommen merben, wie 
ı Schaufpiel. 
Von nun an werben auch gegen Keftner und feine Frau 
Andeutungen über feine Arbeit immer deutlicher. Er 
fichert, oft an fie gedacht zu haben, und werde bas 
umentieren, gebrudt vorlegen; er warnt aber zugleich, 
nicht daran zu ftoßen, daß er bei einer gewiflen Ge- 
mbeit fremde Leidenſchaften angeflidt und ausgeführt 
e. Im Mai betheuert er, fie fo lieb zu haben, daß 
auch der träumenden Darftellung des Unglüds ihres 
» feines Freundes die Fülle feiner Liebe habe borgen 
anpaſſen müſſen. Am 1. Juni berichtet er an Schön- 
n in Algier über feine neuen Arbeiten und nennt bar- 
er bie Leiden des jungen Wertherö, darin er einen 
gen Menſchen darftelle, ber mit einer tiefen reinen 
pfindung und wahrer Penetration begabt, ſich in 
värmenbe Träume verliere, ſich durch Speculation unter 
be, bis er zuleßt durch dazu tretende unglüdliche Leiden- 
ften, beſonders eine enblofe Liebe zerrüttet, ſich eine 
zel vor ben Kopf ſchieße. Am 16. kündigt er Keftner 
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einen Freund an, ber viel Aehnliches mit ihm felbft habe. 
Im Auguft (nicht April) fegt er voraus, daß Lavater 
großen Theil an ben Leiden des lieben Jungen nehme, 
den er barftelle; fie feien an bie ſechs Jahr neben ein 
ander gegangen, ohne ſich zu nähern; nun habe e 
Geſchichte des Unglüdlichen feine eigenen Empfinbu 
geliehen, und jo madje es ein wunderbares Ganzes. 

lich am 19. September jenbet er ber La Rode ein € 
plar und gleichzeitig auch eins an Lotte, doch einſtw 
noch im Stillen zu lefen, da das Buch erft in ber S 
berausfomme. 

Im Deiober 1774 war Werther überall verbi 
überall ſchwärmeriſch geliebt ober afcetifch verurt 
Das Buch wurde nachgebrudt, nachgeahmt, überſe 
Brochüren und Blättern beſprochen, gepriefen, verh 
verdammt. Es fand feinen Weg zu allen gebilveten Bi 
und machte die Runde um bie Welt, bis nah C 
€3 wirkte auf bie Gemüther ber Jugend ebenfo zaub 
mie der Götz und in biefen beiden Schöpfungen wi 
die Kräfte, bie unfere Literatur neu geftaltet haben. $ 
gelten als Abſchluß unficher ftrebenber Richtungen und 
beiben geht ein neues Leben aus, das von ber gleichzei 
Lyrik Goethes unterftügt, die Sprache der Natur und 
einer gehobenen Natur wiedergewann und dem Hr 
dem vollen warmen Menjchenherzen, fein Recht neben 
über ven Spielen des Witzes und ber berechnenden Bern 
wiebergab. 

Beide Werke, und mehr noch Werther als Götz, ftı 
Mufter der Compofition und des künſtleriſchen Stils 
eines Stils, ber Zeichnung und Färbung aus bem 
ralter bes Gegenftandes ſchöpfte, ohne den Charakter 
Dichters irgenbivie zu verleugnen. 

Aber jo wie Werther zuerft vor die Augen ber ' 
trat, blieb er nicht. Goethe hatte die Zerrüttung des 
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geregten Gemüthes feines Helden ‘durch hinzutretende un: 
glüdliche Leidenſchaften' und beſonders durch eine enblofe 
aha herbeiführen wollen und ließ deßhalb den in Jeru⸗ 
Geſchichte neben der Liebe wirkenden Ehrgeiz, wenn 
icht in gleicher Stärke, ala Motiv zum Selbftmorbe 
Dies Motiv, das einigen Beurtheilern anftößig 
n fein fol, wie Herder (und Napoleon, der ben 
a in Egypten in ber franzöſiſchen Bearbeitung ge: 
drängte Goethe, als er feit 1782 an einer neuen 
ion arbeitete, noch weiter zurüd. Mehr jedoch als 
äfthetifch ſehr untergeorbnete Punkt lagen ihm zwei 
am Herzen, einmal das Bild, das er von Albert 
fen hatte, veiner auszuführen, und ſodann dem 
Gemälbe ber Leidenſchaft, die auf Selbitzerftörung 
geht, eine anbre zerftörende Leidenſchaft contraftierend 
ber zu ftellen. Während er, um jenen Zweck zu 
m, Alberten, an deſſen Schilverung Keftner gerechten 
ı genommen hatte, fo zu ftellen beftrebt war, daß 
ihl ber leidenſchaftliche Jingling, aber doch der Leer 
yerfennen mochte, ſchob er, um des andern Zwedes 
‚ die Epifobe von dem Bauerfnecht ein, ber, meit 
ıt einer unglücklichen Leidenſchaft wegen fich felbit 
ftören, den Gegenftand feiner Liebe, den er nicht 
ı ann, ermordet, bamit ihn Fein anderer befigen 
Diefe Erzählung am Schluſſe Werther (der 
Bgeber an den Leer’) erklärte Goethe, ala er fie am 
uguft 1786 hinter ſich hatte, für fein fchwerftes 
m und wünſchte, daß fie gut gerathen fein möge. 
alls war diefe Veränderung für den Charakter des 
n bedeutender, als die Milverung des Motivs, das 
em Ehrgeiz bergenommen war und das auch jetzt 
ücht ganz ausgeſchieden wurde. 
e beifpiellofe Bewegung, welche ber Roman erregte, 
in ber Monographie, die I. W. Appell barüber 
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veröffentlicht hat (Leipzig 1865 zweite Auflage), nachgeleſen 


werben. Belannt- ift, freilich nur unvolllommen aus jener 
Monographie, daß Lefling, der mit der Behandlung des 
Gegenftandes nicht zufrieden war und einen Talten Schluß, 
je cyniſcher, deſto beſſer vermißte, ſelbſt Hand anlegte, 
einen ſolchen cyniſchen Schluß in dramatiſcher Form zu 
liefern 20. und daß die Scene, die wie ein ſchlechtes Epi- 
gramm auf eine gute Symphonie klingt, in Leſſings 
Schriften von Maltzahn Aufnahme gefunden hat. — 
Um gleich bier das Verhältnig Goethes zu Keftner und 
Lotte zu Ende zu führen, fei bemerkt, daß das Brautpaar 
am 4. April 1773 getraut wurde und balb darauf nad) 
Hanover überjiedeltee Goethe hatte die Trauringe be: 
ſorgt. Eine Beit lang fette er die warme Correſpondenz 
fort, verfcheuchte auch die Verftimmung, bie fich bei ber 
Lectüre Werthers der jungen Eheleute bemädhtigen mußte; 
allmählich aber wurden die Briefe parfamer und hörten 
ihon vor Keftrierd Tode (1800) ganz auf. Xotte jah 
Goethe noch einmal im October 1816 in Weimar, nad) 
44 Jahren wieder. Beide fanden fich natürlich ſehr ver- 
ändert, doch war fie, faſt 64 Jahre alt, immer noch “eine 
jehbr hübſche Frau; bedeutende Augen und fchöne Geftalt 


- hatte fie fich erhalten und ein ſchönes Profil; aber leider 


wadelte der Kopf! Sie ftarb, fünf Tage nach Bollen- 
dung ihres fünfundfiebenzigften Jahres, am 16. Januar 
1828 in Hanover. 


Erweiterte Verbindungen. 


Nach feiner Heimkehr aus Weslar wurde Goethe mehr 
als je vom Bater ermahnt, ſich mit Entjchiedenheit für 
feinen Lebensberuf thätig zu erweiſen. Da aber beide 
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barüber jehr verfchiebener Anficht waren, was des Sohnes 

eigentliche Lebensaufgabe fei, hielt letzterer es für ange: 
Ten, endlich fein Gewiſſen gegen ven Vater zu erleid- 
i. Sie famen. überein, daß Goethe wenigſtens bie 
1ri8 nicht ganz vernachläfligen folle und daß ber Vater 
; bie Arbeit abnehmen wolle. Diejes Abkommen konnte 
Goethe gefallen laſſen. Die “garftigen Proceffe,’ die 
führte, bie “Localcommiffionen, auf bie er ausgeſchickt 
tde, bie Debitfachen, in denen einige Proclamata unter . 
em Namen erſchienen, hatten nicht viel zu bedeuten, 
es ift in ber Folge zwiſchen Vater. und Sohn mehr 
r Reifeprojecte, Empfang von Gäften und literarifche 
ıge bie Rede, als über bie Praxis; ſchon weil bie 
mten fi) nicht heranbrängten. 
So verliefen die zerftreuungsvollen Tage heiter und 
miatig; Ausflüge und ftilles Arbeiten wechſelten ab. 

ſehen wir Goethe in Homburg, bald in Darmftabt 

cember 1772), wo er Merd zeichnen lehrte und in Kupfer 
jen. Freunde und Freundinnen faßen beim Wintertiſch 
ihn herum. Er ſchien ftiller und geläuterter getoorben 
fein. Er dachte, noch ein Maler zu werben. Alle 
hen ihm zu. Da mir doch alle Tugenden fehlen, fagte 
fo will ich mich auf Talente legen’ Es wurden Reife: 
ne gemadt. Im Frühjahr follte es in die Schweiz 
m, woraus freilich nichts wurde. 
Bon Arbeiten Goethes brachte das Jahr nichts weiter 
ir, als das im November erjhienene Blatt über Erwin 
Steinbad. 
Die Heineren Auffäge, welche Goethe gelegentlich über 
ilunſt, Bildhauerei, Malereien und verwandte Dinge 
ieb, umfafjen einen Zeitraum von fechzig Jahren, und 
oürde nicht auffallen, wenn zwifchen ben früheften und 
eſten Verfchiedenheiten ber Grundanſchauungen ange: 
fen würden. Eigentliche Widerſprüche finden jedoch 
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nicht ftatt, fo daß auch bier die Entwidlung eine ftufen: 
weis folgerechte iſt. 

Sn feinen frühen Jahren hatte er bei Dejer das ma- 
nierierte Alterthum fennen lernen und ohne viel Wählen ſich 
angeeignet. Er ehrte in der Baufunft 3. B. vom Hören- 
jagen die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen 
und War ein abgejagter Feind der verworrenen Willkür: 
lichfeiten gothifcher Verzierungen. Unter der Bezeichnung 
gothifch häufte er alle ſynonymiſchen Mißverſtändniſſe, die 
ihm von Unbejtimmtem, Ungeoronetem, Unnatürlidem, 
Bufammengeftoppeltem, Aufgeflidttem, Weberladenem jemals 
burch den Kopf gegangen waren. 

Wie war er überrafcht, ala er 1770 zum erftenmale 
eines ber beveutenditen Baumerfe des gothiſchen Stils, das 
Straßburger Münfter ſah, und ftatt alles deſſen, was er 
fich eingebildet, nun taufend Einzelnheiten in Harmonie, 
dag Nothwendige jchön gebildet, die ungeheuren Maſſen 
leicht und doch für die Ewigkeit hingeſtellt ſah. Da em- 
pörte fich fein Gefühl gegen die Wälfchen, deren Kunft 
vom Genius der Alten, dem grabentjtiegnen, gefellelt er: 
ſchien, die nicht fühlten, nur maßen; die Nachahmer, aber 
Teine Schöpfer des Nothwendigen und Wahren fein konnten, 
die nur den Schein vom Schönen und Wahren fuchten, 
Säulen einmauerten, aus Säulenreihen Säulengänge bil: 
beten, die nirgend bin noch herführten. Er. wandte fi 
nun mit dem Feuer der Jugend zum “Gothifchen, aber 
wollte den Namen nicht gelten laſſen, da diefer Stil ver 
deutjche, da er unfer Stil fei, der das Weſen unfrer 
Gebäude, die Flächen, deren Höhe und Dehnung einförmig 
zu werben gedroht, durch VBermannigfaltigung zur Kunft 
erhoben. Eine Empfindung Ichafft alles zum charafterifti- 
ſchen Ganzen. "Aber dieje harakteriftifche Kunſt, die einzig 
wahre, bat Grade, und Erwin von Steinbady fteht un- 
angefochten auf dem höchiten. In feinem Werke ift das 
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tiefite Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniffe 
zu erfennen, wirkend aus ftarfer, rauber, deutfcher Seele! 

Dies Gefühl des Vaterländifchen zieht ihn auch zu dem 
"männlidden Albreht Dürer’ und laßt ihn ſpöttiſch auf 
"unfre gefhmüdten Buppenmaler’ binfeben, “die durch thea- 
tralifche Stellungen, erlogene Teints und bunte Kleider 
die Weiber gefangen haben‘ Er zeigt fich durch die weiche 
Lehre neuerer Schönheitelei für das bedeutende Rauhe nicht 
verzärtelt! Auch in den Fragmenten (nad Falconet 
u. . mw.) bält er das Nationelle noch für das wichtigfte 
Element der Kunft und rechtfertigt Rubens und Rembrandt 
gegen ihre Tabler mit dem Charafteriftiichen ihres Volkes 
und ihrer Zeit. 

Welch bedeutenden Einfluß jene Rhapfobie über das 
Straßburger Münfter auf die deutfche Literatur im adht- 
zehnten Jahrhundert gehabt hat, erinnert man fi) leicht, 
wenn man die Wirkung des aus demfelben Geifte geborenen 
Götz von Berlichingen ſich vergegenwärtigt. Das nationale 
Element wurde ungleich mehr dadurch gefräftigt, ala durch 
Klopſtocks weſen⸗ und gegenftandlofen Batriotismus. Won 
einer Einwirfung Windelmanns und Leflings läßt fich 
nichtS darin erfennen, ja Goethe ſetzt fich gegen ihre Lehren 
in offenbaren Widerſpruch. Aber überblidt man Goethes 
Totalerfcheinung, jo Tonnte ihm der patriotifche Stand: 
punkt in Sachen der Kunſt wohl als Ausgang zu weiterer 
Entwidlung dienen, nicht aber als einziger und aus: 
Ichließender genügen. Sabre lang äußert er fih nicht 
wieder über Kunſt; er Jammelte Kupferſtiche aller Schulen, 
zeichnete ohne große Ansprüche an ſich zu ftellen und mar 
mit Oeſers Leiftungen noch jehr zufrieden. Erſt die ita- 
lieniſche Reife erhöhte feinen Standpunkt und erweiterte 
ſeinen Blick. 

Das Jahr 1773 brachte der gerſtreuungen und der 
Arbeiten die Fülle. Ohne Leidenſchaft zu leben, war ihm 
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nit möglich, er mußte immer eine unterhalten, fei e8 zu 
einem lieblichen Gefchöpf Gottes oder zu einem aufdäm⸗ 
mernden Bilde feiner Phantafie; nicht jelten verband er 
beive. Götz von Berlichingen wurde zum Drud auge: 
arbeitet, Werther begonnen. An der Ueberfebung des 
Plautus von Lenz nahm Goethe thätigen, wenigſtens 
nachbefjernden Antbeil. 

Er felbjt befchäftigte fi) mit einem‘ Drama fürs Auf: 
führen, damit die Leute ſehen follten, daß nur an ihm 
liege, Regeln zu beobachten und Sittlichkeit, Empfind- 
ſamkeit darzuftelen? Dabei wuchſen feine Ideale täglich 
an Echönheit und Größe, und wenn mid) meine Xeb: 
baftigfeit nicht verläßt und meine Liebe, jo ſolls noch 
viel geben für mein Leben, und das Bublifum nimmt auch 
jein Theil? Kleine dramatische Sachen liefen nebenher, 
wie der Brolog zu den neueften Dffenbarungen Gottes, 
verbeutfcht durch Bahrdt, der die Bibel in modernen Stil _ 
umfchrieb, Pater Brei, von dem vorhin die Rede ge: 
wejen; auch Kleine Gedichte, unter denen der jchon früher 
entworfne Wanderer das bebeutendfte war. Es erfchien 
im September im Göttinger Mufenalmanad) für 1774. 
Nah Goethes ausdrüdlicher Verfiherung an Keftner iſt 
das Gedicht in feinem Garten (zu Wetlar?) an einem der 
beiten Tage gemacht, Lotten ganz im Herzen und in einer 
ruhigen Genüglichkeit, all eure künftige Glüdfeligfeit vor 
meiner Seele. Du wirft, wenn Dus rechft anfiehjt, mehr 
Individualität in dem Dinge finden, als es fcheinen follte; 
Du wirft unter der Allegorie Lotten und mid, und was 
ich jo hunderttaufendmal bei ihr gefühlt, erfennen. Aber 
verraths feinem Menſchen. Seltjam freilich, daß die ganze - 
Idee "ber Wandrer auf den Ruinen, die Frau mit dem 
Knaben auf dem Arm, der Wandrer mit dem Knaben auf 
dem Arm und die legte Bitte um eine Hütte am Abend, 
Ihon vor Goethes Belanntichaft mit Lotte, der Braut 
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Herders im April 1772 befannt war, wenngleich fie bie 
Abſchrift erft im Mai aus Weblar erhielt. 

Ein fpäter auftauchender Irrthum ähnlicher Art be: 
trifft Goethes Mahomet, ven er nad ver Belanntichaft 
mit Lavater und Baſedow, die erft im Jahre 1774 ftatt- 
fand, ausgedacht haben will, während ein jehr bezeichnen: 
der Geſang (zwifchen Ali und Fatema) im Göttinger 
Mufenalmanad) zugleih mit dem Wanderer erſchien und 
Ihon im Frühjahr 1773 dur Merck an den Herausgeber 
eingefanbt war. Vom Mahomet haben ſich auch fonjt noch 
Bruchſtücke erhalten. Den Plan deutet Goethe in Dich 
tung und Wahrheit an. 

Zu den Arbeiten diejes Jahres gehören auch die beiden 
Heinen Slugichriften: "Brief des Paftors’ u. |. m. und 
„Zwo wichtige bisher unerörterte biblifche Fra- 
gen, von denen jene Toleranz predigt und diefe ſich mit 
der Auslegung des "in Zungen Reben’ am Pfingitfefte be- 
Ichäftigt. Beide find in dem Hamann-Herberichen Stile 
gefchrieben, der jchon aus der Straßburger Periode be- 
fannt iſt. 

Goethes gejelliges Leben bot mannigfache Zerftreuung. 
Im Januar 1773 vertraut er, daß er ‘ein gewiſſes Mäb- 
chen in Frankfurt von Herzen lieb babe und daß er, wenn 
er zu heirathen hätte, gewiß vor allen andern diefe nehme; 
fie war am 11. Januar, tie Lotte, geboren und Tann 
deshalb nicht Anna Sibylla Münch fein, deren Geburts: 
tag auf den 3. Juli 1758 fiel. Er putzte fie zum Balle, 
ohne mitzugeben. Sie glich einer Schweiter Lottens. Er 
hieß fie, obwohl er fie nicht fo Lieb hatte, wie Keſtner 
feine Braut, jein “liebes Weibgen, denn neulich als fie in 
Geſellſchaft um die Junggeſellen würfelten, fiel Gvethe ibr 
zu; fie ſollte 17 abmwerfen, hatte fchon den Muth aufge 
geben und warf glüdlich alle 6° (Februar 1773). Im April 
thut es ihm leid, "von Anngen zu gehen, als er am 14. 
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nah Darmſtadt wanderte, den Brautftrauß Lottes, die 
am 4. April verheirathet war, auf jeinem Hut. 

Er wanderte wiederum zu Merd, um die Herausgabe 
des Götz zu Überlegen, der in feinem und Merds Selbft- 
verlage erjchien. Während feines dortigen Aufenthalts 
ftarb Frl. v. Rouſſillon (Uranie). Sie ift die Freundin, 
deren Werther gleich Anfangs, im Briefe vom 17. Mai, 
gebenkt, ihres feiten Sinns, ihrer göttlichen Duldung. 
— Doch diefem Trauerfall follte bald ein freudigeres Er: 
eigniß folgen. Herder wurde am 2. Mai mit Karoline 
Flachsland getraut. Goethe wohnte der Hochzeit bei und 
verließ am 3. Darmftabt, das ihm nun verödet erfchien. 
Denn auch Merd verließ es auf längere Zeit, indem er 
in Angelegenheiten bes Hofes eine Reife nach Petersburg 
unternahm, von ber er erft im December 1773 zurüdfam. 
Die Bereinfamung füllte fleißiges Arbeiten am Werther 
aus. Auch erjchienen Beſuche in Frankfurt, die Goethe 
nicht gleichgültig waren. 

Im Auguft war die La Roche mit ihrer Tochter acht 
Tage dort. Damals wurden die Einleitungen zur Ber: 
beirathung Marimilianes mit dem Witwer Brentano ges 
troffen, einem reichen Frankfurter Kaufmann, den die Ge- 
jelichaft nicht für voll anfah. Goethe felbit theilte dieſe 
Anſicht nicht. Er nennt ihn einen würdigen Mann, eines 
offnen Charakters, viel Schärfe des Verſtandes und den 
tüchtigften zu jeinem Gefchäft. 

Durch die La Roche ſcheint Goethe auch mit ben Frauen 
bes Jacobi'ſchen Haufes befannt geworben zu fein, bie 
im Herbit nach Frankfurt famen und in Turzem muntern 
Briefwechſel mit ihm blieben, ohne daß fich eine Belannt-: 
ſchaft mit den Brüdern Friedrich und Georg Jacobi fchon 
jetzt gemacht hätte. 

Im October kam dagegen aus dem nordiſchen Kreife 
Klopftods ein, wahrfcheinlih durch Boie empfohlener Zög- 
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ling ins Goetheſche Haus, Gottlob Fr. Ernſt Schoen- 
born, ein Schügling Bernftorff3, der als dänischer Con- 
fulatsfecretair nad) Algier gieng und fih nun im Goethe: 
Kauıka die achtungsvolle Freundſchaft des Vaters, das ganze 
ver Mutter und Goethes Vertrauen erwarb. Sein 
an Schönborn aus dem Sommer 1774 ſpricht bies 
ig aus. 
= Beſuch Schönborns fiel furz vor ein anderes Er- 
}, das Goethe noch mehr und dauernd verwaiſen 
Seine Schweiter Cornelie, die bisher an allen 
Freuden und Leiden Theil genommen, war ſchon 
ingerer Zeit mit 9. Georg Schloſſer verlobt und 
ihm am 1. November 1773 angetraut. Das Che 
‚eiste am 7. November nah Emmendingen ab, wo 
ie nad) längerem Leiden am 8. Juni 1777 ftarb. 
ie Ehe feine glückliche war, wird allgemein behauptet; 
ar mehr die Kränklichkeit ber Frau, die ihren Mann 
ebe genommen hatte, daran Schuld, als irgend ein 
Grund. Schlofier heirathete eine Freundin Cor- 
3, Johanna Fahlmer, eine Verwandte Jacobis, wieder, 
ige genug Augenzeugin in Schloffers Haufe geweſen 
um nicht zu bemerfen, ob an Schlofjer die Schuld 
1. Goethe rühmt feinem Schwager nach, er fei ber 
Ehemann, wie er ber zärtlichfte und unverrüdtefte 
ber geweſen. 
‚gen den Schluß bes Jahres ſchien ſich plöglic eine 
ht zu eröffnen, die Goethe überraſchte. Sie zerfloß 
ſehr bald wieder, aber bie Art, wie Goethe ſich 
‚eigte, verbient Erwähnung. Keftner hatte von mög« 
Näherung Goethes zu ihm einen Winf gegeben. Es 
ihm durchs Herz. ‘Mein Vater, ſchrieb er, hätte 
iichts dagegen, wenn ich in fremde Dienfte gienge, 
Alt mich hier weder Liebe noch Hoffnung eines Amts, 
', Scheint es, könnt' ich wohl einen Verſuch wagen, 


Erweiterte Verbindungen. 105 


wieder einmal wie's draußen ausfieht. Aber die Talente 
und Kräfte, die ich habe, brauch’ ich für mid) ſelbſt gar 
zu ſehr; ich bin von ieher gewohnt nur nach meinem Sn: 
ſtinkt zu handeln, und damit fünnte Teinem Fürften ge: 
dient fein. Und dann bis ich politifche Suborbination 
lernte — Es ift ein verfluchtes Bolf, die Frankfurter, pflegt 
der Präſident v. Mofer zu jagen, man fann ihre eigen: 
finnigen Köpfe nirgends hin brauchen. Und wenn aud) 
Das nicht wäre, unter all meinen Talenten ift meine Juris— 
prudenz der geringiten eind. Das bifgen Theorie und 
Menichenverftand richtens nicht aus — Hier gebt meine 
Praris mit meinen Kenntniffen Hand in Hand, ich lerne 
ieden Tag und haudere mich meiter. — Aber in einem 
Juſtiz-Collegio — Sch habe mich von ieher gehütet, ein 
Spiel zu Spielen, da ich der unerfahrenfte am Tiſch war 
— Alſo — Dieſe Aeußerungen merfen ein helles Licht 
rüdwärt3 und vorwärts; fie betätigen, was bisher über 
feine Praxis' gejagt ift und zeigen, wie der Vater über 
den Eintritt in fremde Dienfte gefinnt mar. Bis bie Ent: 
ſcheidung darüber näher rüdte, waren noch zwei in- 
baltzreiche Jahre zu durchmeſſen. 

Am 15. Januar 1774 traf Peter Brentano mit feiner 
jungen Frau, Mare, die ihm am 9. in Ehrenbreitſtein 
angetraut war, in Frankfurt ein. Frau La Roche be: 
gleitete das Paar und blieb bis zum Schluß des Monats. 
Die ganze Zeit über war bei Goethe Feine Branche jeiner 
Eriftenz einfam. Er freute ſich Ddiefer mit ſchwärmenden 
Feften angelündigten neuen Erweiterung feines Frankfurter 
Lebens und das Schickſal, mit dem er fich fo oft herum: 
gebiffen, wurde jet höflich betitelt, das ſchöne, weile 
Schickſal, "denn gewiß, das ift die erfte Gabe, ſeit es mir 
meine Schweſter nahm, die das Anjehen eines Wequivalents 
bat. Die Mare ift noch immer ein Engel, die mit den 
ſimpelſten und wertheiten Eigenfchaften alle Herzen anzieht, 
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und das Gefühl, das ich für fie habe, worin ihr Mann 

eine Urſache zur Eiferfucht finden wird, madt nun das 
ick meines Lebens’ Mber Brentano mar jo thöricht 
t, er wünſchte dringend, daß Goethe fein Haus bes 
ıe und biejer fpielte mit den Kindern — es waren beren 
f aus erfter Ehe — und begleitete mit dem Baß bie 
u am Clavier, ober wie Merd, fehr jpöttifch über dieſe 
bindung geftimmt, feiner Frau berichtet, er hatte fie 
r die Gerüche von Del und Käfe und über die Mas 
en ihres Mannes zu tröften. Im Werther, der Goethen 
dieſe Zeit eifrig befchäftigte, erfcheint die junge Frau 
Frl. B., doch ohne ftrenge Aehnlichkeit. Bald jah er 
nur felten; doch wenn fie ihm begegnete, war's immer 
eine Erfheinung vom Himmel. 
Es bilbete ſich damals ein andrer Kreis um ben jungen 
ihmten Dichter, theils ältere Freunde, theild neue Be 
nte. Bu jenen gehörten die Yugendfreunde Horn, 
eſe und Grespel. Zu Ihnen gefellte ſich der katho— 
te Prebiger Dumeiz, eine Kaufmannsfrau Serviere, 
ein Parfümeriegeſchäft ihres abweſenden Mannes ver- 
‚ die älteren Freundinnen Corneliens, fo weit fie nicht 
jeirathet waren, bie ſchon genannte Anna Sibylla 
ind, Tochter des Kaufmanns Phil. Anſelm Münd, 
ein großes angenehmes Haus machte, und H. Leop. 
‚gner mit Marimilien Klinger. 
Während Anna Münd ihn zu ber Abfafjung des Cla- 
o beim Worte genommen haben fol (wobei, tie ſich 
‚er zeigen wird, ein Gedächtnißirrthum wahrſcheinlich 
‚ waren bie beiden let genannten Genofien feine lite 
ſchen Vertrauten. Ueber Klinger, den allgemein Ge: 
nten, in befien Stüd: „Das leidende Weib” Goethe 
Doctor eingeführt ift, bebarf es feiner weiteren Mit 
lungen, wohl aber über Leopold Wagner (geboren 
7 in Straßburg, geftorben 1779), den Goethe zwar 
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nicht ohne Talent, Geift und Unterricht! nennt, aber doch, 
wie jo manchen Sugendgenofien, nicht mehr deutlich wor 
der Erinnerung hatte. Leſſing, der ihn freilich für Lenz 
anfab, äußerte gegen feinen Bruber (8. Januar 77), es 
ſei immer noch ein ganz anbrer Kopf als Klinger, und er 
habe jeine‘ Kindermörderin' (in der Bearbeitung des jüngeren 
Lefling) mit Vergnügen gelefen. In Bezug auf dies Trauer: 
fpiel bemerkt Goethe, Wagner habe die Idee dazu von 
ihm und zwar von Gretchen im Fauft entlehnt, was un: 
möglich ift, da nicht ein einziger Zug übereinitimmt, als 
der Mord, den Evchen und Gretchen an einem Kinde voll: 
biingen; in allen übrigen Dingen find beide Stüde jo 
verſchieden, wie Lenzens Komödien und Fauft. Bei Wagner 
trifft man ein Verfinfen im Rohen, Gemeinen und Grellen 
wie bei Lenz, und ebenjo wie bei dieſem eine unleugbare 
Geftaltungsfraft, die nur nicht zur Durchbildung gelangte. 
Magners "Reue nad der That’ war ein Vorläufer von 
Schillers Kabale und Liebe und darf ſich im Einzelnen, 
freilich nur im Einzelnen, damit meſſen. Der vielverbreitete 
Irrthum, als habe Goethe Wagners Namen im Yauft 
von diefem Jugendgenoſſen entlehnt, erledigt fich jchon 
durch den Umftand, daß Faufts Famulus bereits im Volks⸗ 
buche Wagner heißt. Nur die Seltenheit der Wagnerjchen 
Schriften madıt e3 erflärlich, daß über ihn, ver fich neben 
Klinger und Lenz ftellen darf, noch feine Monographie er: 
ſchienen ift. 

Goethe wandte ſich mit feinem Kreife jpröde und er- 
bittert von ben ftrebenden Geiftern am Niederrhein ab. 
Die Belanntfchaft mit Jacobis Frau, Elifabeth, mit 
feiner Schwefter Charlotte, mit feiner Tante Johanne 
Fahlmer hatte in diefem Verhältniß nicht® gebejlert. "Nach 
Düſſeldorf, fchrieb er an die La Roche, kann und mag 
ih nidt. Sie wiſſen, daß mird mit gewiflen Belannt: 
ſchaften gebt, mie mit gewifjen Ländern; ich Zönnte hundert 
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Reifenber fein, ohne Beruf dahin zu fühlen! Noch 
her heißt e8 in einem gleichzeitigen Briefe an Keſtner: 
ris ift eine kindiſche Entreprife und foll ihm (Georg 
i) verziehen werben, weil er Gelb dabei zu ſchinden 
Eigentlich wollten die Jackerls den Merkur minieren, 
ie fi) mit Wieland überworfen haben. Was bie 
von mit benfen, ift mir einerlei. Chebefien haben 
f mich geſchimpft, wie auf einen Hundejungen, und 
rüſſen fie fühlen, daß man ein braver Kerl fein Tann, 
fie juft leiden zu fönnen. Im Frühjahr 1774 hatte 
e eine Poſſe „Das Unglüd des Jacobis“ angefangen, 
die Brüder, wie Höpfner an Rafpe mittheilt, „wader 
icht“ wurben. In dieſem Verhältniß jollte bald eine 
Umtvanblung eintreten, troß ber jatirifchen Scherze, 
oethe in feinem neueröffneten moraliſch politiſchen 
enſpiele ſammelte. 


Poſſen und Farcen. 


as bedeutendſte der in dieſe Zeit gehörenden ſatiriſchen 
⸗, das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern, 
hon im Herbſt 1773 fertig war, bezeichnet Goethe 
ine Sammlung belebter Sinngedichte, die, ohne 
fe und Spitze, mit treffenden und entſcheidenden 
reichlich ausgeſtattet, unter allen auftretenden Masken 
he, in Frankfurt und in feinem geſellig-literariſchen 
lebende Glieder ober wenigſtens damit verbundene 
nigermaßen befannte Berfonen meine; aber der Sinn 
äthſels ſei den meiften verborgen geblieben; alle hätten 
t, aber nur wenige gewußt, baß ihnen ihre eigenften 
heiten zum Scherze gebient. Die Satire muß dem- 
e fo zurüdhaltend geweſen fein, daß man fie nicht 
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verſtand. Es würde jetzt um ſo weniger fruchten, Anlaß 
und Beziehung dieſer „belebten Epigramme“ zu erforſchen. 
Doch darf man annehmen, daß dies Puppenſpiel nur in 
ſehr beſchränkter und beſchnittener Geſtalt veröffentlicht 
wurde und in dem Freundeskreiſe viel ausgeführter und 


vollſtändiger bekannt war. Das beſtätigen auch einige 


ſpäter wieder nachgetragene Scenen, in denen die Bibel: 
verwüfter und Lämmleinfrommen, Leute wie Bahrbt und. 
Zeuchfenring, verjpottet werden. Die Lofaljatire würde 
ohnehin nicht das Auffehen veranlaßt haben, das dieje 
Schilderungen von der Frankfurter Meſſe weit über Frank— 
furt hinaus erregten. Der Grund der Wirkung lag anderswo 
und diefer war für die Literatur der michtigere. In ber 
Poſſe waren auf einmal alle Regeln, melden die Dich: 
tung bis dahin gehuldigt hatte, beifeit geworfen und ein 
heitres lebensvolles der Wirklichkeit entlehntes Bild der 
Welt im Kleinen, ohne alle Nebengebanfen, ala Selbit- 
zweck gejchaffen und in einer Form und Sprache aufgeftellt, 
die von den bis dahin allein berechtigten Ausdrucksweiſen 
wie dag unbefangen heitre Xeben bes Meptreibend von 
dem conventionell geregelten abwich. Das Jahrmarktsfeſt 
mar die Broclamirung der Genieperiode von ihrer heitern 
Seite und gründete, neben den erniten Schöpfungen, tie 
Götz und Werther, Goethes Ruf und literarifche Bebeu- 
tung, die dann durch eine Reihe gleichzeitiger Productionen 
nach anderen Seiten hin noch mehr gehoben wurde. Was 
zur Beluftigung des gejellig- literarischen Kreijes gedichtet 
war, erhielt eine Geltung und Wirkſamkeit in der Litera- 
tur; der feiner jelbit wegen geübte Scherz wurde wie ein 
für die öffentliche Wirkung berechnetes Werk angefehen 
und beurtheilt. Gegen den erſt in fpätern Jahren be: 
rüchtigt geiwordenen Theologen Bahrdt in Gießen, ver 
damals die Bibel in moderne Phraſen vermäflerte, wurde 
der Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes 
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gerichtet, in welchem die Unhöflichkeit der Evangeliften an 
ihren Schriften vergolten werben fol. Wie Leuchfenring, 
der mit der „Hämmlein-Lämmleinsmiene” zwiſchen Herber 
und feiner Braut Uneinigfeit zu ftiften gefucht, im Bater 
Brey verjpottet mar, richtete fich der Scherz in dem lange 
verichollenen, erſt in Tpäteren Jahren durh Jacobi an 
Goethe zurüdgelieferten Satyros (vielleicht jenes "Unglüd 
der Jacobis) gegen Heinfe, fehmwerlich gegen Lavater. Doc) 
find die Beziehungen, da die Chrondlogie des Stüdes nicht 
feftfteht, unficher; ficher aber ift, daß in allen diejen 
Scherzen die nächfte Umgebung nicht verfchont blieb. Wie 
hätten ferner Stehende darauf rechnen dürfen? 

Gegen Wieland, den Schüler der Franzoſen, war die 
ganze damalige Jugend empört; die Göttinger Dichter, 
die er in feinem verflagten Amor durch die Zuſammen⸗ 
ſtellung mit „Wodans wilder Brüberfchaft, die aus Menfchen- 
ſchädeln fich bejoffen,” direkt gereizt hatte, verbrannten 
feinen orig; faft die gefammte Kritif brach den Stab über 
ihn. Wie hätte Goethe es ohne Spott fehen fünnen, daß 
er den Erfolg feiner Oper Alcefte, der lediglich auf der 
Mufif beruhen Tonnte, in langen felbitgefälligen Abhand⸗ 
lungen als fein Verdienſt auspojaunte und der eitlen 
Selbitbejpiegelung fein Ende fand. Die mattherzige Be: 
handlung der antiten Mythe mußte ihm, dem der Titanen- 
troß des Aeſchylos nicht einmal genügte, von der arm⸗ 
feligiten Seite erfcheinen. Rafch warf er Götter, Helden 
und Wieland hin, den Aleeſtedichter in der Nachtmütze 
und den Herfules mit den Derbheiten und Kraftausbrüden 
des Frankfurter Kreifes! Lenz ließ die Farce ohne Goethes 
Auftrag druden; die Menge der Nachdrude zeigt, wie leb- 
haft der Beifall diefem Strafgerichte entgegenfam. Im 
März 1774 war das Stüd in aller Händen. „Mein 
garftig Ding gegen Wieland, fchrieb Goethe an Kejtner, 
macht mehr Lärm als ich dachte. Er führt ſich gut dabei 
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auf, mie ich höre, und fo bin ih im Tort.” Doc an 
die 2a Roche heißt es: „Sch dachte, Wieland follte fich 
fo albern nicht geberven. Denn mas tft an ber ganzen 
Sache? Ich hab ihm ein Gartenhäuschen feines papiernen 
Ruhms abgebrannt; fommt er darüber außer fi), mas 
wird er erſt gegen das Schidjal jagen, das mit unerhörter 
Impertinenz den Scheichianifchen Palaft mit fo viel KRunft- 
werfen und Koftbarkeiten, der Arbeit fo vieler Hundert 
Menfchenfeelen, in vierundzwanzig Stunden in Afche legt.“ 
Wieland empfahl im Merkur „dieſe Kleine Schrift allen 
Liebhabern der pasquiniichen Manier als ein Meifterftüd 
von Verfiflage und ſophiſtiſchem Witz, der fih aus allen 
möglichen Standpunften forgfältig den ausmwählt, aus dem 
ihm ber Gegenitand fchief vorfommen muß, und fi dann 
recht herzlich Iuftig darüber macht, daß das Ding fo jchief 
iſt.“ Gleichzeitig, in der Recenjion des Götz von Ber: 
lichingen, wünſchte er aber, daß die Schriftfteller einander 
wenigſtens mit Anftändigfeit behandeln, ihre Talente nicht 
zur Befriedigung Kleiner ſchlechter Leidenſchaften mißbrauchen 
und den Stand der Gelehrten nicht durch ihre eigenen Be- 
mühungen in den Augen der Weltleute verächtlich machen 
möchten. Goethe aber folle eine Sreude daran haben, Per⸗ 
fonaljatiren auf den Eriten, den Belten zu machen, der 
ihm in den Wurf fomme. Voß mußte, vermuthlicd durch 
Boie, daß Goethe noch ähnliche Satiren liegen habe, unter 
anderem auch gegen Jacobi. 

Hätte unfer Dichter dem Alten in Weimar nichts ent- 
gegenzufegen gehabt, als diefe Satire, man würde ihm 
vom literarifchen Standpunkte aug — und ein andrer ift 
hier nicht zuläfiig — den Vorwurf eines PBasquillanten 
nicht haben machen dürfen; aber er hatte ein Recht, die 
Ihmwächliche Auffaffung des Alterthums preiszumachen, da 
er eine Dichtung wie Prometheus unternehmen Tonnte, 
in der fich die felbftgenügende Kraft des Schaffens gegen 
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alle abgeleitete Kräfte und mären es bie Götter, über 
denen wieder die Macht des Schidjals fteht, trogig auf 
lehnt, ein Symbol gleihfam der jungen Generation, bie 
durchaus nur auf eigenen Füßen ftehen wollte. Das übrig 
iebene Fragment läßt nicht mit Sicherheit erkennen, 
der Ausgang gemeint war; aber fehr wahrſcheinlich 

:3, daß Goethe die Feßlung des Prometheus an den 
en, aljo die Beugung, wenn: aud) nicht die Belehrung 
Trotzigen im Plane hatte. Der jetzige britte Act kann 

t urfprünglich ein britter geiwefen fein, da er ſchon im 
ten liegt. Ihm genügte es nicht, mit Aeſchylos in bie 
vanfen zu treten, er gab auch ven Wetteifer mit Shake— 

ze nit auf. Er begann, einen Cäfar, von bem er 

n bei Schönborns Anweſenheit in Frankfurt gefprochen, 

er auszubilden, doch haben fi nur einige bafür ber 
mte, hingeworfene Sätze erhalten, die vielleicht noch 
der Straßburger Zeit herftammen. Sie fcheinen einer 

ın genaueren Belanntihaft mit Shakeſpeares Manier 

Entftehung zu verbanfen. 

Manches, das nicht unmittelbar von ihm für den Drud 
beitet, aber aus feinem Kreife hervorgegangen und im 
inde fein Werk war, wie Prometheus, Deufalion 

» feine Recenfenten, lehnte er öffentlich von ſich 
Anderes würde er damals im Jugendübermuth viel- 

t unbebentlich der Deffentlichfeit übergeben haben, wenn 
Ausführung mit dem Einfalle hätte gleichen Schritt 

en können. Dahin gehört Hanswurſts Hochzeit, 
der fi nur Fragmente gerettet haben, aber Frage 

te, bie genügend beweiſen, wie weit der Muthwille 
ieben werben follte. Goethe hat ſich im achtzehnten 

be von Dichtung und Wahrheit ausführlich über den 

n bes Stüdes auögefprocden. Der ſoeben münbig 
orbene Hanswurſt, Pflegefohn des Kilian Bruftfled, 
fih mit Urfel Blandine verheirathen. Eltern und 
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Brautleute find einftimmig. Nichts fteht entgeg 
die Vorbereitungen zur Hochzeit verurfachen einen 
Aufſchub, der aber für die Ungebulb des Helben zı 
Zur Hochzeit ſollen alle die ehrenwerthen Leut: 
werben, bie der Deutfche mit Schimpf- und Eleln 
zeichnet, wie bie Herren Schuft und Schurke, far 
unausſprechlichen Vetter Herm Hans A. Als € 
Jahr vor feinem Tode die Fragmente feinem get 
mulus vorlas, zeigte er auch den Zettel, der di 
dieſer auserlefenen Geſellſchaft enthielt, faft hun 
nahe drei Seiten füllend. Es war nicht zu denken 
binzu, daß ich das Stüd hätte fertig machen könn 
es den Gipfel von Muthwillen vorausfegt, der r 
augenblidlich antvandelte, im Grunde aber nicht 
meiner Natur lag und auf dem ich mich alfo nic 
Tonnte? Der Jüngling in ben Zwanzigern hä 
| mandje3 vermocht, was ber am Lebensziel rü 
Greis nicht mehr für möglich halten durfte. Un 
diefem überbietenden Wetteifer mit Hans Sad 
Laune und Muthiville wohl ausgehalten haben, v 
andre Hemmungen ober Ablenkungen eingetrete 
von denen die Bekanntſchaft mit den meimarifchen 
die fortan einen gewiſſen anftänbigen Reſpect 
Weltſitte auferlegte, nicht die geringfte gemwejen | 
In diefe Jahre fallen Fragmente des Ewigen 
über deſſen Plan Goethe weitere Aufihlüfle get 
Rechnet man zu den Arbeiten biefer Zeit die ar 
von dem erſt fpäter bie Rebe fein wird, ben 
und vielleiht Stella, fo ergibt ſich, daß der ju 
ter, wenn auch mit ungleihem Glück arbeitend, d 
ſam war und, troß ber Zerfplitterungen durch Reife: 
und gefelligen Verkehr, feine Zeit wohl zu Ratk 
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Clavigo. 


In Dichtung und Wahrheit, alſo in ſpäteren Jahren, 
erzählt Goethe, daß nach einem geſelligen Scherze den 
jungen Männern die jungen Mädchen der Geſellſchaft durch 
das Loos als Frauen zugewieſen ſeien und daß er ſeiner, 
ihm auf dieſe Art zu Theil gewordenen Frau (Anna Si— 
bylla Münch) in keckem Muth das Verſprechen gegeben 
und gehalten habe, binnen acht Tagen aus dem ſo eben 
vorgeleſenen (vierten) Mémoire, das Beaumarchais in 
Folge ſeiner Verurtheilung veröffentlicht hatte, ein Drama 
zu Schaffen. Leider unterliegt die Richtigkeit der anmuthi- 
gen Erzählung den ftärfiten Zweifeln, da jenes gelellige 
Spiel, in dem um die Mädchen gemwürfelt wurde, ben 
Briefen an Keftner zufolge in den Januar 1773 fällt und 
Beaumarchais erft am 16. Februar 1774 verurtheilt wurde. 
Seine Mémoires erjcheinen bald darauf und verbreiteten 
fih mit größter Schnelle dur Europa. Am 1. Yuni 
1774 war das Trauerfpiel Clavigo fertig oder jo gut 
wie fertig, da Goethe an diefem Tage darüber an Schön- 
born nach Algier jchrieb, es ſei eine moderne Anekdote, 
dramatifiert, mit möglichiter Simplieität und Herzens: 
wahrheit; der Held ein unbeftimmter, halb groß, halb 
Heiner Menjch, der Pendant zum Weislingen im Göß, 
vielmehr Weislingen ſelbſt in der ganzen Rundheit einer 
Hauptfigur. Ä 

Im Auguft war das Trauerjpiel ſchon in Aller Hän- 
den. In Weimar vergoß man fanfte oder ſtromweiſe 
Thränen dabei, menigitens der Kapellmeifter Wolf und 
Sigmund v. Sedendorf. In Göttingen bemerkte Voß am 
15. Auguft, e8 fei wohl nöthig geweſen, daß Goethe fich 
vor dem Stüde genannt habe, da man den Berfaffer des 
Götz ganz verfenne. Auch Jung: Stilling erfannte Goethe 














Glavigo. 


in ber Arbeit nicht wieder. Wieland hielt es (14. 2 
nicht für ſchwer, an dem Clavigo zu beweifen, dab G 
bei weitem noch nicht der Wundermann fei, für den 
ihn halte. Selbſt der eben gewonnene Freund F. 9. 
cobi feheint nicht fehr erbaut gemefen zu fein. © 
Schreibt ihm am 21. Auguft, daß mich die MEmoires 
Beaumarchais freuten, romantifche Jugendkraft in 
weckten, ſich fein Charakter, feine Thaten mit Charak 
und Thaten in mir amalgamierten, und fo mein Cl 
ward; das ift Glüd; denn ich habe Freude gehabt 
über, und was mehr ift, ich forbre das kritiſche D 
auf, die bloß überjegten Stellen abzutrennen vom Ga 
ohne es zu zerfleifchen, ohne töbtlihe Wunde, nid 
fagen der Hiftorie, fondern der Structur, Lebensor 
fation des Stüdes zu verſetzen. Alfo — Was rei 
über meine Kinber, wenn fie leben, fo terben’ fie 
Trabeln unter diefem weiten Himmel. 

Die hier der Kritif zugemuthete Ausſcheidung des 
Meberfegten ohne Zeritörung des Ganzen twürbe aller! 
unmöglich fein, da die ganze Unterrebung, die Beaumar 
im zieiten Acte mit Glavigo hat, Wort für Wort, 
Einfhluß der Anweiſungen für das Spiel Clavigos, 
dem Me&moire des Beaumarchais aufgenommen und 
der kurze Monolog Clavigos von Goethes Erfindung 

Aber fon in der Einfchiebung diefer wenigen A 
in benen Clavigo tief innerlich erſchloſſen wird, zeigt 
wie weit die Kunft des Dramatikers Goethe über der ! 
des Romanſchreibers Beaumarchais fteht. Denn 9 
marchais Memoire ift nichts anders als ein auf Bei 
lichung bes eignen Selbft berechneter Roman über 
Auftreten in Madrid, der deshalb mwibrig wirkt, mei 
Held vefjelben, Beaumarchais, felbft erzählt, wie 
ſchrochen und edel er, und wie ſchwächlich und niebri, 
Gegner ſich darin benommen. Goethe führt den Fran; 
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Spanier vor die Augen des Zufchauers, und mas 
Bericht jenes bie Unerfchrodenheit zur Renom⸗ 
und bie Seigheit zur bequemen Fiction macht, 
em Dramatiker in Wahrheit fo auf, wie e8 nad 
chais Abficht wirken follte. 
brigen Acte verbanlen dem franzöfifchen Me&moire 
nd etwas. Beaumarchais berichtet, Clavigo habe 
Marie feierlich verlobt, dann fein Verfprechen 
!brochen, worauf er mit ber Erklärung, bie er 
ibgedrungen, deſſen Abſetzung erwirkt habe. 
jo, welcher der Beaumarchais ſchen Darſtellung 
nicht glich, war ſpäter wieder in Dienſt des 
nd ſtarb erſt 1806; feine Schweſter verheirathete 
wis, 
e konnte für ein ernfthaftes Stüd einen ſolchen 
nicht gebrauchen; er legte das Ganze auf eine 
an und gab Glavigo den Tod, während er ben 
Maria durch ihre ſchwindſüchtige Conftitution 
‚ein Umftand, den Clavigo felbft nit, um fo 
er fein Freund und Treiber Karlos betont. 
als Vorbild zu diefer Geftalt, wenigſtens ben 
m Zügen nad, gefeflen hat, ift nicht ſchwer zu 
wenn man ſich Goethes engen Verkehr mit Merck 
Jahren vergegentwärtigt. Das Stüd fällt in die 
Goethe felbft in enge Verhältniffe mehr und 
‚efponnen werben follte, während feine Ideale 
mehr wuchſen. Das vorwärts und aufwärts 
Streben feiner für das Enge und Kleine nicht ge- 
Erxiftenz verkörperte er in dem rathenden Freunde, 
ahrheit gut räth, wenn er bon ber Verbindung 
indfüchtigen, mit einem Handlungsgeſchäft bela- 
oxchens abmahnt, und die Züge von unentfchiebener 
die Goethe damals noch in fi zu tilgen bemüht 
etwas rauher Hand auszulöfchen ftrebt. 


Etella. 


Gtelln. 


Wenn e3 begründet ift, daß alle Goethefchen Did: 
tungen auf äußeren Beranlaffungen beruhen, die mit jei- 
nen inneren Erlebniflen ftimmen — und bei den meilten 
feiner Schöpfungen ift dies überzeugend nachzumeifen — 
fo bleibt doch bei Stella, die in ben erften Monaten 
des Jahres 1775 entitand und zu Ende des Jahres (mit 
der Bezeichnung 1776) in Berlin erichien, ein folcher Zu: 
jammenhang äußerer und innerer Umjtände noch aufzu: 
finden. | 

Goethes vertrautefter Freund Merk erkannte darin 
zwar nichts als Anlage von Situationen und gelungenen 
Situationen, wenigſtens auf den Theaterbreitern, wo man 
feine Zeit habe, die Täufchung zu durchſchauen; allein 
Goethe hatte doch etwas mehr damit gewollt, denn er 
Ichrieb im April 1775 über Stella an Jacobi: „Wenn du 
wüßteft, wie ich fie liebe und um deinetwillen liebe!“ — 


als ob das Stück einen Bezug auf Jacobi und deflen 


Kreis haben Tönne. 

Die urfprüngliche Faflung, die den Titel: „ein Schau: 
fpiel für Liebende“ führte, ließ die Doppelheirat Fernan⸗ 
dos beftehen, indem die verlafiene tugenbhafte Gattin felbjt 
den Vorſchlag macht, auch die ſpäter geheiratete Stella 
beizubehalten, ein Vorſchlag, den der charakterloſe Menſch 
fih gefallen Täpt. In diefer Form wurde das Stüd auf 
den beutichen Bühnen ohne Anftoß gegeben, ja in Berlin 
unaufhörlich gefpielt und bewundert. Nur Nicolai hatte 


einen andern Ausgang erwartet und zwar den, baß die 


beiden Weiber, Gäcilie und Stella, ven Schurfen Fernando, 
ber fie ohne Urſache verlaffen und nächſtens gewiß wieder 
verlaflen werde, beide würden verabfchiebet haben. 

In diefem Sinne erfchienen denn auch Gegenftüde von 
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Pranger und andern. Das Publitum aber kümmerte fich 
meiften® nicht um den Ausgang, ſondern ſchwärmte mit 
den leidenfchaftlichen oder gefühlvollen Stellen. Die Büh- 
nen hingegen fcheinen mit einer Art von Behagen das 
Thema der Bigamie aufgenommen zu haben. Unter allen 
Stüden von Reinhold Lenz war dem gewiß bübnenfundi- 
gen Schaufpieler und Tcheaterbirector Schröder die Ko⸗ 
mödie „Die Freunde machen den Philoſophen“ das liebite; 
er wollte es auf die Bühne führen und unterließ es nur 
zufälliger Hinderniffe wegen. In diefem Stüd von Lenz 
wird, wie fhon erwähnt, am Schluß fürmlid und feier: 
lich eine Doppelehe geichlofien, in welcher der wirkliche 
Ehemann den Namen hergibt und der Freund die Rechte 
und Pflichten der Ehe übernimmt. Kamen doc aud in 
der franzöfifchen Romanliteratur jener Zeit ſolche biga- 
miſche Verhältniffe vor und in Deutjchland Annäherndes 
im Leben de3 Dichter Bürger. Nur daß man diefe und 
ähnliche Verhältniffe nicht billigte, noch weniger zu dich: 
terifcher, gar dramatischer Verherrlichung geeignet fand. 

Mit der Annahme, daß Goethe ein wirkliches oder 
mögliches Verhältniß nur objectiv babe hinftellen wollen 
und der Gittlichleit der Zufchauer das Urtheil darüber 
felbft überlafje, reicht man hier nicht aus; weder die pſycho⸗ 
logiſche Motivirung berechtigt zu diefer VBorausfegung, noch 
die eigentliche Bedeutung der Löſung im Stüd. Goethe 
felbft bat fpäter den Schluß für unhaltbar befunden und 
denjelben im Jahr 1805 geändert: Fernando erichießt ſich, 
Stella hat Gift genommen. In diefer tragifchen Form 
ftehbt das Schauspiel feit 1807 in den Werfen. 
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Zu Anfang Juni 1774 erwartete Goethe einen neuen 
Freund, La vater. Auf Herders Empfehlung hatte ſich 
dieſer an Goethe als einen großen Zeichner gewandt, um 
für ſeine damals beabſichtigte Phyſiognomik ſich ſeinen 
Beiſtand zu erbitten. Goethe, der gleich mit ganzem 
Eifer darauf eingieng wünſchte eine perſönliche Belannt- 
Ichaft, zu der fich Gelegenheit fand, als Lavater, mit 
Beichnern umgeben, im Juli 1774 jeine Reife nah Ems 
machte. Er blieb fait eine Woche im Goetheſchen Haufe 
und gewann die Achtung der Eltern des Dichters, der 
ihn nad) Ems begleitete, aber bald zurüdfehrte, mweil feine 
Heinen Gefchäfte gerade auf der Bahn waren, jo daß er 
fie faum verlaffen durfte. In der That hatte er damals, 
laut einer Aufforderung in den Frankfurter Nachrichten 
vom 10. uni eine Sache für die Vorſtadt- und Buddei⸗ 
jchen Herren Erben’ zu führen, die ihm jedoch nicht viel 
Kopfbrechens gemacht und nicht viel Zeit weggenommen 
haben wird, da er mit Bafebow, dem damals berühmten 
Regenerator des Erziehungsweſens, der ihn am 12. Juli 
in Frankfurt befuchte, ſchon am 15. aufbrach, um ihn 
nad Ems zu begleiten und Lavater wiederzuſehen. Von 
da reiste die ganze Gejellichaft die Lahn hinunter nad 
Coblenz, wo Goethe bei dem befannten Diner als Welt: 
find zwifchen den beiden Propheten mitteninne, von denen 
der eine einem Pfarrer die Apokalypſe auslegte, der Andre 
feinem Nachbar Tanzmeifter über die Taufe belehrte, einen 
Hahnen verzehrte. | 

Mit Baſedow bildete ſich Fein Verhältniß, er war zu 
ungeſchlacht; feine Manieren mwiderftanden Goethe. Zu 
Lavater fühlte fich der junge Freund um fo inniger hin: 
gezogen. Bivar lachte er ihn aus, daß er jede PViertel- 
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ftunde an die Seinigen ſchrieb und mit jeder Poft Briefe 
und Zettelchen erhielt, worauf eigentlich nichts ftand, als 
daß fie fih mie vor vier Wochen noch immer herzlich 
liebten. Uber dieſe feltfam ſchwärmeriſche Natur, in der 
eine unendliche Fülle der Liebe zu wohnen jchien, impo- 
nierte ihm. | 

Die phufiognomishe Theorie Lavaterd, die aus ber 
Profillinie die Eigenſchaften der Menjchen erfennen mwollte, 
deuchte ihm eine neue wirkſame Handhabe, die Räthſel 
der Natur zu löſen. Eine Zeitlang ſchwärmte er eifrig 
mit, wurde aber bald genug gewahr, daß aus jener Linie 
nur befannte Eigenfchaften herausgelefen wurden und daß 
die täufchende Wiſſenſchaft unbefannten Profilen gegen: 
über in ſchwankender Berlegenheit verftummte oder fich 
ärgerliche Blößen gab. Den großen Erfolg der Phyſiogno⸗ 
mischen Fragmente” verurfachten theils die ſchönen Kupfer: 
ftihe, theil3 die Eitelfeit der Menfchen, ſich abgebildet 
und ihre Silhouetten oder ausgeführten Bildniſſe mit 
ſchmeichelhaften Ausdeutungen begleitet zu ſehen. Dabei 
wurden die Berühmteren mit Namen genannt, ber Be: 
jcheidenheit aber blieb überlaflen, fich zu diefem ober jenem 
Bilde oder Typus der Gefichtsformen zu befennen. 

Don Ehrenbreitjtein aus, wo Frau dv. La Rode ein- 
dringlich zugerevet haben mochte, folgte Gvethe dem Rhein ° 
abwärts nach Düfjeldorf, um die Familie Jacobi auf: 
zuſuchen. Er hatte fich kürzlich durch einen Brief an 
Heinje über deſſen Laidion wenigſtens etwas genäbert. 
Als er dort eintraf, fand er das Haus leer. Fritz mar 
nach Elberfeld, feine Frau zu den Eltern nach Vaels ge: 
reist, die übrigen in Pempelfort. Nach einem Gange auf 
die Galerie, die “feines Herzens Härtigkeit erweichte, gieng 
er nad) Pempelfort hinaus, um wenigftens Jacobis Schwe- 
ftern, Charlotte und Helene, fammt den Kindern zu fehen. 
Nachmittags zog er weiter, nach Elberfeld, wo er feinem 
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alten Freund Jung-Stilling und endlich, unangemeldet 
und unvorbereitet, auch Jacobi gegenübertrat. 

Wer die ſeltſame Menſchenſammlung, die ſich in Elber- 
feld um Einen Tiſch fehaarte, kennen lernen will, muß 
Jung⸗Stillings romanhaft gehaltenen Bericht in deſſen 
Wanderſchaft nachlefen. Auch Lavater hatte fich unerwartet 
eingefunden, und Heinfe, das Urbild des Satyros, fat 
mit Phyſiognomikern, Moftitern und Pietiften an dem- 
jelben Tifche, die den unrubigen, um den Tiſch tanzenden 
Goethe, den diefer Zirkel von Menfchen königlich gaubdierte, 
ab und an mit ftarren und gleichjam bemitleidenden Augen 
anſahen, worauf er fie mit großem hellem Blid danieder⸗ 
ſchoß. Die Frommen entfernten fih bald, Goethe aber 
reiste mit Jacobi und Heinfe nad Düſſeldorf zurüd und 

-30g dann, von beiven Jacobis bis Köln begleitet, wieder 
rheinaufwärts. 

Vierzig Jahr ſpäter erinnerte F. Jacobi den Freund 
noch mit der ganzen Glut der Jugend an die Stunden 
in Köln, "an das Jabachſche Haus, das Schloß zu Benz: 
berg, die Laube, in der du über Spinoza, mir fo unver: 
geßlich, ſprachſt; an den Saal in dem Gaſthof zum Geift, 
wo wir über das Siebengebirge den Mond hberauffteigen 
fahen, wo bu in der Dämmerung auf dem Tifche ſitzend 1 
uns die Nomanze Es war ein Buhle frech genung’ — und | 

Ä andere _berfagteit... Welche Stunden! Welche Tage! — 
| Um Mitternacht fuchteft du mich noch im Dunkeln auf — 
| Mir wurde wie eine neue Seele. Bon diefem Augenblid 
| an konnte ich dich nicht mehr laffen. 

Auch Goethe; der am 27. Juli in Ems wieder mit 
Zavater und Baſedow zufammentraf und am 13. Auguft 
wieder in Frankfurt war, hatte damals biefelben Empfin- 
dungen. An Jacobis Frau ſchrieb er: Ihr Fritz, Betty, 
mein Fritz; Sie triumpbieren, Betty, und ich hatte ge: 
ſchworen, ihn nie zu nennen vor feinen Lieben, bis ich 
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ihn nennen ‚Tönnte, wie ich ihn nie zu nennen glaubte, 
und nun nenne. Wie jchön, wie berrlih, daß Sie nicht 
in Düſſeldorf waren, daß ich that, mas mid) das ein: 
fältige Herz hieß. Nicht eingeführt, marjchalliert, excufiert; 
grad rab vom Himmel gefallen vor Frit Jacobi hin! Und 
er und ich, und ich und er! Und waren jchon, eb noch 
ein ſchweſterlicher Blick drein präliminiert hatte, was wir 
fein follten und konnten. 

Und an Jacobi jelbit: "Du haft gefühlt, daß es mir 
Wonne war, Gegenftand deiner Liebe zu fein. O das ift 


‚berrlih, daß jeder glaubt, mehr vom andern zu empfangen, 


als er gibt. O Xiebe! Liebe! Die Armuth des Reichthums 
— und melde Kraft wirkts in mich, da ich im andern 
alles umarme, was mir fehlt, und ihm noch dazu ſchenke, 


was ich habe. Glaub mir, wir Tünnten von nun an 


ftumm gegen einander fein, und dann nad) Zeiten wieder 
treffen, und und wärs, als wären wir Hand in Hand 
gegangen. Einig werden wir fein über das, mas Mir 
nicht durchgeredet haben. 

Goethe war der Mann, defien Jacobis Herz beburft 
hatte, der das ganze Liebesfeuer feiner Seele aushalten 
und ausdauern fonnte. “Mein Charakter, befennt er der 
La Roche, wird nun erft feine ächte eigenthümliche Feftig- 
feit erhalten, denn Goethes Anfchauung hat meinen beiten 
been, meinen beiten Empfindungen, den einfamey, ver: 
ſchloſſenen, lebendige Kraft und unüberwinvliche Gemwißheit 
gegeben’ Und an Wieland fchrieb er nach diefer erften 
Belanntichaft, je mehr er's überbenfe, je lebhafter em- 
pfinde er die Unmöglichkeit, dem, der Goethe nicht ge- 
feben, nicht gehört habe, etwas Begreifliches über dieſes 
außerorbentliche Geſchöpf Gottes zu ſchreiben. Heinſe 
nenne ihn Genie, Kraft und Stärke vom Wirbel bis zur 
Zehe, und er felbit möchte ihn einen Befellenen nennen, 
dem faſt in feinem alle geitattet fer, mwillfürlih zu 
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handeln. Man braude nur eine Viertelftunde bei ihm zu 
fein, um es im höchſten Grade lächerlich zu finden, von 
ihm zu begebren, daß er anders denken und handeln folle, 
als er wirklich denke und handle. Doch ſei tamit nicht 
angedeutet, daß Feine Veränderung zum Schöneren und 
Beſſeren in ihm möglich fei; aber nicht anders ſei fie in 
ihm möglich, ala fo wie die Blume fich entfalte, wie die 
Saat reife, der Baum in die Höhe wachſe und fich Tröne. 

Diefe tiefen Eindrüde mwieberholt Jacobi faft wörtlich 
aus feinen Briefen im gleichzeitigen Allwill' als Züge 
dieſes im übrigen mit Goethes Fräftiger Geftalt in feinem 
Stüde übereinftimmenden Helden. 

Wie gewaltig Goethes perjönliche Erjcheinung wirkte, 
Hingt in allen Briefen des Düfleldorfer Kreifes mieber. 
Heinfen war er ein Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer 
mit Ablerflügeln. Er Tannte feinen Menſchen in der ganzen 
gelebrten Gefchichte, der in ſolcher Jugend fo rund und 
vol von eigenem Genie gemwejen wäre, wie diefer. “Da 
iſt Fein Widerſtand, er reißt alles mit ſich fort Lavater 
nennt ihn in feiner ftammelnden Manier “den Unvergleidh: 
lihen, Einzigen, ‘den furcdhtbarften und den liebenswür— 
digiten Menfchen Goethe aber hatte dem neuen Freunde 
Jacobi ins Herz geredet, das Speculieren einmal zu lafjen 
und anftatt zu betrachten, lieber zu ſchaffen. 

Jacobi entwarf alsbald einen Roman in Briefen und 
fieng an, ihn auszuarbeiten. Es waren die form: und 
geftaltlofen "ANwiNZ Papiere, die gleich friſchweg an den 
deutfchen Merkur abgejandt wurden und ſich neben Werther, 
der im September erfchien, wie die Garicatur zur Natur 
ausnahmen. Denn bei allen jugendlichen Selbittäufchungen 
der beiden neuen Freunde war die Grundverfchiedenheit 
ihres Weſens doch nicht zu verdeden. Goethe ließ ihn 
voller Gefundheit Herz und Geift gleichen Schritt gehen. 
Jacobi drängte ſich mit Irampfhafter Gewaltfamfeit aus 
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feiner unklaren Ideenwelt zum ſchaffenden Leben; während 
Goethe aus feinem Leben Gedichte pflüdte, wollte Jacobi 
Fein Leben zum Gedicht machen. Es konnte nicht? charak— 
ſcher für ihn fein, als nach Goethes Abreife fein 
in ben Wald, den er Goethen in Goethes nad 
nter Redeweiſe ſchildert, ald ob in diefen Phantafte: 
und im Verfchluden des unbetonten e Goethes Wefen 


diefe allzu heiß begonnene Freundſchaft konnte nicht 
Dauer fein, ba Goethe nur gab, Jacobi nur empfieng 
nicht einmal zu nutzen wußte, was er empfing. Wie 
8 mochte Goethe die Natur entzüden, ba bie 
rin Lisbet, feine alte Wetzlarer Strumpfwaſchern, 
chwätzern bald nach feiner Heimkehr zu ihm in die 
e trat und ihm bon “dem herzlieben Lottgen erzählte, 
fie fo garftig getvefen und ein gut Kind, und mie 
e Schloderhänvgen, bie Lotte gemacht, ihm box. 


e. 
ver erſte Ausflug, den Goethe nad) der Rheinreiſe 
nahm, mar nad Langen, zwiſchen Frankfurt und 
iſtadt, wo er mit Mer zufammentraf, um ihm von 
: Ausföhnung mit Jacobi und feinen Plänen zu bes 
n. Einige Tage vorher hatte ihn Gotter beſucht, 
zit zwei Schweſtern nach Lyon reiste, um bort eine 
eſter zu ſehen. Er war gut, jehr frank, doch munter; 
ltes Leben warb recapituliert; Goethe ſchwätzte ihm 
ei bor, und fo gieng er wieder. ‘Darin hab ichs 
ruft er Keſtner zu, wenn meine Freunde halbweg 
;, fo müfjen fie zu mir, bei mir vorbei und zollen’ 
rwähnt er, am 23. September, während bie Mefje 
hn ber kreiſchte, feine Freunde feien in Frankfurt, 
Bergangenheit und Zukunft ſchwebe wunderbar in ein⸗ 

Mit dem Schweizer Karl Ulyſſes v. Salis— 
chlins, der feines Erziehungsinftitutes wegen eine 
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Reiſe nach Deſſau machte, wurde Goethe um dieſe Zeit 
gleichfalls bekannt, doch hatte die Begegnung keine weitere 
Folge. 

Intereſſanter mochte ihm ſein, daß ſich Klopſtock, 
mit dem er ſeit dem Frühjahr in Briefwechſel ſtand, bei 
ihm anmeldete. Klopſtock, deſſen Meſſias abgeſchloſſen ers 
ſchienen war und deſſen eben erſchienene Gelehrtenrepublik 
die ſeltſam geſpannten Erwartungen des Publikums zwar 
getäuſcht, der Verehrung für den Dichter aber feinen Ein: 
trag gethan, war auf feiner geräufchlofen Reife nad) Karls⸗ 
tube begriffen. Durch den Mangel an Poſtpferden in Göt- 
tingen, wo ihm die Verehrung des jungen Dichterbundcs 
Erſatz für die Gleichgültigkeit der „Univerfitätsperüden,” 
gewährte, war er länger als er erwartet hatte zurüdgehalten, 
und deshalb von Goethe, der ihm bis Friedberg entgegen: 
gereist war, vergebens erwartet worden. Endlich traf er in 
den eriten Tagen des Octobers in Frankfurt ein und ſtimmte 
die hohe Meinung, die ihm entgegenfam, zwar nicht ber: 
unter, hatte aber, ein Bierteljahrhundert älter ala Goethe, 
ein fertiger Ruhm dem aufglänzenven Geftirn gegenüber, 
nicht die Anziehungstraft, die zu einem innigeren Per: 
hältniß hätte führen können. Seine weltmännifchen Ma: 
nieren paßten zu dem freien offenen unbefangenen Wefen 
des Jüngeren jehr wenig. Die Richtungen beiver lagen 
weit auseinander. Jener hatte fih zu einer feierlichen 
PVerfönlichleit, diefer nur feine Natur berausgebilbet. 
Dennoch war die Verehrung Goethes und die Empfindung, 
wie große Ehre ihm diefer Beſuch machte, ſtark genug, 
um dem Gafte angenehme Tage zu bereiten. Goethe theilte 
ihm vielleicht ſhon damals Ecenen aus feinem Fau ft mit, 
an denen Klopftod wenig Geſchmack fand, wie er denn noch 
nad Jahren, als das erjte Fragment erfchienen war, über 
die traurige Genieerei der Fauſte traurig genug epigram- 
matifierte. Goethe begleitete ihn damals, wie es fcheint, 
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eine Strede Weges und dichtete am 10. Detober im Pofts 
magen die Apoftrophe "An Schwager Kronos! 
Nach diefem Beſuch Iag er, wie er der La Roche fhreibt, 
nm in ſich gefehrt und ahnbete in feiner Seele auf 
ı nieber, ob eine Kraft in ihm liege, all bag zu tragen, 
3 das eherne Schidfal künftig noch ihm und ben Sei- 
en zugedacht habe; ob er einen Fels finde, drauf eine 
rg zu bauen, wohin er im Iekten Nothfall fi mit 
‚er Habe flüchte. Diefe ſchwermüthigen Betrachtungen, 
en beftimmte Veranlaffung nicht deutlich nachzuweiſen 
die ſich aber vieleicht auf ein keimendes Verhältniß 
iehen, ba8 uns bald klarer gegenübertritt, wichen, als 
Winter fi) entſchieden einftellte und am 10. November 
erſte Eis brachte. Es fror fo ftark, daß bald darauf 
Heine Teich, der flad} vor der Stadt lag, trug. Als: 
d wurde Bahn geſchaufelt und nun mit den Freun- 
das Vergnügen bes Schritt huhlaufens, das Klopſtock 
ungen und empfohlen hatte, bis zum unfreundlichen 
end gefoftet. An einem ſolchen Abend. fchrieb er dann 
Verſe in das alte, bei Crespels aufgefundene Stamm- 
h J. Peter Reyniers, die einen heiteren Einblid in 
‚ trauliche Leben hinterm Dfen eröffnen. 
Die darin erwähnten zwei großen Diebe von Poſt und 
he waren feine Freunde Creöpel und Riefe, zu denen 
: Horn deshalb nicht gefellt ift, weil er ben Abend nicht 
egen mar. 
Dann, mie er am Tage drauf meldete, orbnete er, 
ite er und gieng nach Offenbach, “ivenn was dran liegt,” 
ann in Del zu malen, portraitierte ins Große und machte 
ne Liebeslieder. Einige Gedichte diefer Art aus älterer 
t fandte er am 1. December an den älteren Jacobi, 
jann Georg, den Herausgeber der Iris, den er an 
guten Stunden erinnerte, die fie von Düfjeldorf nach 
in geführt, und mit der Bemerkung, daß er ben jüngeren 
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Bruder, Fritz, gegen Ende bes Jahres in Frankfurt 
warte, einlub, auch einmal zu verfuchen, wie ſichs 
reichsſtädtiſchem Sande fige. So hatte er auch nad d 
Seite Hin, durch Theilnahme an der einft fo wegwer 
erwähnten Jris, feinen Frieden gefchloffen. Es follte ı 
lange währen, fo ſchloß er ihn aud mit Wieland. 

Am 12. December trat in ber Dämmerung ein Fren 
bei ihm ein, ben er für ben erwarteten Fritz Jacobi h 
Es war Karl Lubwig v. Knebel, ver im Gefolge 
auf einer Reife nad Karlsruhe begriffenen Prinzen $ 
Auguft und Konftantin von Sadfen-Weimar-Eifenad), 
Frankfurt angefommen war und den Dichter des Götz, 
Clavigo und Werther kennen zu Iernen wünfchte. Er ' 
feit einigen Monaten Inftructor des jüngeren Prinzen, 
fonders in militärifchen Wiſſenſchaften. Durch Kn— 
wurde Goethe den Prinzen vorgeftellt, bie ihr lebha 
Gefallen an dem jungen, ihnen freilih an Jahren ü 
legenen Manne, unverhohlen zu erfennen gaben. Befont 
fühlte ſich Karl Auguft zu ihm Hingezogen und fein W 
obgleich er damals noch nicht münbig war (geboren 3. € 
tember 1757), hatte doch Gewicht genug, daß Graf G 
ber bie Reife leitete, einer Einladung nad Mainz n 
binberlich fein konnte. Während fie dorthin weiter reis 
blieb Knebel bei Goethe zurück, ‘um ben beften a 
Menſchen zu genießen” Am 13. folgten dann beibe 
Prinzen nad Mainz. 

Knebel hatte die Rebe auch auf Goethes Farce ge 
Wieland gebracht und es, ohme meitausfehende Nel 
gedanken, lediglich der Sache wegen für löblich gehal 
wenn ber jüngere Mann dem ältern in berfelben | 
müthigen Weife, wie ihm, befenne, daß er eigentlich ni 
gegen Wielands Perfon habe und auf bie Satire kei 
Nachdruck lege. Bon Mainz aus ſchrieb Goethe an T 
land und erhielt, wie aus einem Brief an bie La Rı 
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erſichtlich, auch Antwort von ihm, vie er fie vorgefühlt. 
“Das ift ein Verfluchtes, daß ich anfange, mich mit nie 
manb mehr mißzuberftehn, als ob er bie Epoche fühlte, 
anfünbigte, und ärgerlich-humoriſtiſch nach der Zeit 
tlangte, da er fi im freien Jugendmuth vor 
Anftoßen und Anbinden gefcheut hatte. 
er heimfam, mar feine gute Klettenberg geftorben 
:cember) und begraben (16.), fie, bie ihm fo lieb, 
war. An die La Roche ſchrieb er: ‘Mama, das 
e Kerls und lehrt fie, bie Köpfe ftrad halten’ Er 
ohl Grund dazu, denn bevor er an bie Stätte ver⸗ 
ben follte, auf ber fich fein Leben voll entfalten 
hatte er noch ein ſchweres Jahr durchzumachen; 
' genug für ihn, daß das Schidfal, “das ſchöne, 
ochickſal ihm wieder Gelegenheit gab, ſich mit ihm 
ubeißen,' und ihn vor ber Eintlammrung in Heine, 
uch nicht reizlofe bürgerliche Verhältniſſe bewahrte. 
Goethe im Januar 1775 die Briefe des ver— 
en Jahrs fortierte und auffchrieb, giengen ihm man- 
altneue Ideen durch den Kopf. Wenn man fo den 
hen Schneeballen feines Ich ein Jahr weiter ges 
rat, er hat doch um ein Gutes zugenommen. Gott 
Thauwetter! Zunächſt wälzte er den phyfiogno: 
Ballen für Lavater, der das Manufcript zu feinem 
Werke an den Buchhändler Reich durch Goethes 
gehen ließ. Die Beiträge, welche Goethe zu ben 
enten’ lieferte, find in feine Werke nicht aufgenom- 
id von Lavater wohl nur theilmeife angezeigt; fie 
ht unbeträchtlih und würden, könnte hier eine aus⸗ 
exe Darftellung gegeben werden, als Symptome 
Nitleidenſchaft an ber phyſiognomiſchen Zeitepidemie 
alten ſein. 
an wälzte er ben Ballen in geſelligen Zerſtreuungen 
Er war lebensfroh, im ſtarken Treiben. Fritz 
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Jacobi war zum Beſuch gefommen, mit dem er feine Dich: 
tungen, die noch im Manufcripte lagen, durchſah. Jacobi 
lernte bier Schon den Fauft fo kennen, daß ihm nach dem 
Erfcheinen des Fragment faft nichts Neues darin be: 
gegnete. So erfreulich Goethe die Gegenwart des Freundes 
auch war, fo gern er auch ein Singfpiel, an dem er fchon 
1773 gearbeitet, für die Iris zufagte und am 6. Februar 
dahin abjandte, Tonnte er doch zu Feiner Arbeit kommen. 
Er bat den Freund endlich, zu geben. Dieſer reiste am 
5. Februar, nach faft vierwöchigem Aufenthalt, über Mann- 
heim nad Karlsruhe. Auf der Rückreiſe blieb er dann 
wieder vom 24. Februar bi zum 2. März in Frankfurt, 
wo Goethe durch den Beſuch des in einer Augenkur da⸗ 
mals unglüdlihen Jung Stilling und durch die Strudel 
der Wintervergnügungen bald bier, bald dorthin getrieben 
wurde. In diefen Tagen, während des erften oder zweiten 
Aufenthalts, lernte Jacobi bei Goethe auch Klinger Tennen, 
defien er fich noch nach dreißig Jahren erinnerte. Fraglich 
it es, ob Goethe ihn auch mit Elifabeth Schönemann 
zujammenzuführen Gelegenheit hatte over haben mollte. 


Li 
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Schon jeit dem Spätherbft des vorigen Jahres hatte 
er dies junge Kind (getauft 23. Yuli 1758) einer reichen 
Witwe, geborene d'Orville, Fennen gelernt und fich zu 
bem jchönen muntern gefallfüchtigen Mädchen hingezogen 
gefühlt. Bald wurden beide vertraut und, um kurz zu 
fein, von einer Freundin des Haufes, faft ohne felbft zu 
wiſſen, fie es zugegangen, mit einander verlobt. Goethes 
Eltern waren ber Heirath anfänglich jehr entgegen, da fie 
eine ſolche Putzdame für ihr Haus nicht pafjend hielten. 
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be ſelbſt will nach feinen Mittheilungen in Wahrheit 
Dichtungen Lili leivenfchaftlich geliebt haben und mar 
falls entſchloſſen, fie zu heirathen. Die Stürme aber, 
ex vor ber Hochzeit kamen und ihn damals von Stim- 
; zu Stimmung warfen, ihn beglüdten, weil er ohne 
Aufregungen nicht glaubte leben und lieben zu können, 
ber ebenfo oft und tief erfchütterten, wie aus ben 
ſchaftlichen Briefen an die Gräfin Augufte Stolberg, 
reueften Reflexen feines damaligen inneren Lebens 
sgeht — dieſe ſtets wiederkehrenden Stürme öffneten 
rüh die Augen. 
on im April war er entſchloſſen, zu verreifen. Aber 
Sehen that ihm zu weh; er ſchloß die Augen twieber 
ließ ſich wieder leiten, gängeln und quälen. Er 
rt ſich felbft in feiner Doppelnatur, den Faſtnachts- 
e, ber im galonierten Rod, fonft vom Kopfe zum 
aud in leidlich conftftenter Galanterie, umleuchtet 
imgebenden Brachtglange ber Wand- und Kronleuchter, 
in paar ſchönen Augen am Spieltifch gehalten, aus 
eſellſchaft ins Concert und von da auf ben Ball ge: 
wird und mit allem Intereſſe des Leichtfinns einer 
ben Blondine den Hof macht — und ben Goethe, 
ı grauen Biberfrad in ber ſtreichenden Februarluft 
den Frühling ahnbet, immer in fi) lebend, ftrebend 
theitenb, balb die unfchulbigen Gefühle der Jugend 
nen, Gebihten, das Fräftige Getwürze des Lebens in 
rlei Dramen, die Geftalten feiner Freunde und feiner 
den und feines Hausraths mit Kreide auf grauem 
‚ nad) feiner Mafe auszubrüden ſucht, weder rechts 
nks fragt, was von dem gehalten werde, was er 
teil er arbeitend immer gleich eine Stufe höher 
weil er nach Teinem Ideale fpringen, fonbern feine 
e ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und fpielend, ent- 
laſſen till. 
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Dieſe ſtreitenden Naturen ſuchte er zu verſöhnen, aber 
der Preis war nicht der, um den er da war. Die große 
Dame konnte ihn nicht beglücken, und feine tiefe Liebes— 
füle war zu gut zum Spielen. In feiner Unruhe um 
ein Lebensglüd, das er mie verirrt fuchte, erhob ihn 
dann, daß ihn viel edle Menfchen, die von allerlei Enden 
des Vaterlands, zwar freilich unter viel unbebeutenden, 
unerträglichen, in feine Gegend zu ihm famen, mandmal 
borübergiengen, manchmal vermweilten. Man weiß erſt, 
daß man iſt, wenn man ſich in andern wiederfindet. 

Es mag dahin geſtellt ſein, zu welcher Gattung er 


die Prinzen von Meiningen rechnete, Karl Auguſt und 


Georg, die durch Frankfurt reisten und ihn und ſeinen 
Freund Riefe am 2. Februar zu Tiſch gelaben hatten. 
Karl Auguft, wie jener weimariſche, auch ein minorenner 


Thronerbe, berichtet Darüber feiner Schwefter Marie Char: 


Iotte, Herzogin v. Gotha, er habe neben Goethe gefeflen: 
“Er Spricht viel, gut, befonders, original, naiv und ift 
erftaunli amufant und luftig. Er ift groß und ‚gut ges 
wachjen, in der Statur Gotters, hat feine ganz eigenen 
Façons, ſowie er überhaupt zu einer befondern Gattung 
von Menichen gehört. Er hat feine eigenen Ideen und 
Meinungen über alle Sachen; über die Menfchen, die er 
Tennt, bat er feine eigene Sprache, ſeine eigenen Wörter. 

Auch Klopftod, der Schon im Februar die Rückreiſe be: 
fchlofjen hatte, fam am 30. März, auf der Fahrt von 
Karlsruhe nad) Hamburg, wieder zu Goethe. Einer feiner 
Brüder, der zehn Jahre in Madrid geweſen, hatte ihn 
überrafcht und zur Mitreife berevet. Die Gerüchte, daß 
er in Verbruß plößlih abgereist, waren falſch. Er fand 
Goethen diesmal “in jonderbarer Bewegung, fo daß dieſer 
von dem Theuren nur fchlurpfte! Jene Bewegung mar 
eben der Ziwiefpalt zwifchen Neigung und Wunſch frei zu 
fein, dem er folgte, als die Brüber Chriftian und 
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Friedrich Leopold Stolberg mit Haugwitz im Mai auf dem 
Mege in die Schweiz bei ihm einfehrten und ihn leicht be: 
rebeten, fie zu begleiten. Als diefe drei und Goethe, wie 
die vier Haimonskinder, von Goethes Mutter mit Tyrannen- 
blut ihren Tyrannenhaß hinunterzufpülen ermahnt wurden, 
erhielt die Frau den Namen der Frau Aja, den fie wie 
einen Ehrennamen beibehielt. Mit ihnen und Klinger machte 
Goethe Ausflüge bis zur Ingelheimer Au, und riß ſich 
dann aus der‘Strudelei, der Unmäßigfeit des Vergnügen? 
und Schmerzen® los und reiste über Emmendingen, io 
er feine Schwefter am 4. Juni zum lebtenmale fah, mit 
in die Schweiz. Bon diefer Reife ftammen bie dem Werther 
nicht fehr fchieklich angehängten Briefe. 

Anm 5. Juni war er auf dem Wege nad Schaffhaufen, 
am 12. an Lavaters Pult, am 19. in Altorf, am 20. be: 
ftieg er den Gotthard, am 2. Juli finden wir ihn wieder ' 
bei Zavater, zwifchen dem 10. und 14. traf er mit Zimmer: 
mann in Straßburg zufammen, der ihm eine Silhouette 
der Frau v. Stein in Weimar zeigte, unter welche 
Goethe ſchrieb:‘ Es wäre ein herrliches Schaufpiel zu fehen, 
wie die Welt ſich in diefer Seele fpiegelt. Sie fieht die 
Melt wie fie ift, und doch durchs Medium der Liebe. So 
it auch Sanftheit der allgemeine Eindrud! Zimmermann 
verfehlte nicht, der Frau v. Stein darüber genauen Be: 
richt zu erjtatten. Am 25. Juli fehrieb Goethe wieder 
aus Frankfurt an Augufte Stolberg, und am 27. an die 
La Roche: Mir iſt's wohl, daß ich ein Land kenne, wie bie 
Schweiz ift; nun geh mir’3 wie's wolle, hab’ ich doch immer 
da einen Zufludtsort. 

Während feiner Abweſenheit waren die meimarischen 
Prinzen, die von Karlsruhe aus mit Erlaubniß ihrer 
Mutter eine Reife nach Paris gemacht, von da wieder 
auf der Heimreife durch Frankfurt gefommen. — Das 
Drängen unb Treiben begann wieder; fchon am 5. Auguft 
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dachte Goethe daran, nad) Italien zu reifen, aber 
Belinde zog ihn unwiderſtehlich zurüd, bis endlich 
diefe Feſſeln riffen, wie fie gefnüpft waren, man h 
nicht wie. 


©ingipiele. 


Das Singfpiel entlehnten die Deutfchen von den 2 
ofen, denen Goethe felbft das Verbienft zufchreibt, 
heiteres fingbares Weſen auf unfer Theater herübergeb 
zu haben. Es waren Meine Luftipiele mit eingemifı 
Arien, Duetten, Terzetten und Chören, leicht Hingemwo: 
Saden, an bie man nicht große Anſprüche madte. | 
Goethe verfuchte fi in dieſer Gattung, als er mit 
Componiften Andre in Offenbach befannt getvorben ! 
Der Verbindung mit ihm verdanken wir Erwin und EI 
und Claudine von Billa Bella, die beide in boppelter 
ftalt vorliegen. 

Goethe erwähnt in Dichtung und Wahrheit, die X 
Erwin und Elmire fei aus Goldſmiths liebenst 
diger, im Landprediger von Walefielb eingefügten 
manze entftanden. Es ift die Ballade von Edwin 
Angelina im achten Kapitel gemeint. Angelina, in Män 
tracht, Tommt zu einem Eremiten, von dem fie auf 
verlornen Pfad geführt zu werben wünſcht. Sie bei 
dabei, daß fie ihren Geliebten, deſſen Liebe fie zwar 
rührt, doch durch Eitelkeit und Spott verlegt und 
feinem Leid Freube gehabt hatte, fo daß er in bie ( 
famfeit gegangen und dort geftorben fei. Diefer tot 
glaubte Geliebte ift Edwin, ber Eremit. Beide bie 
nun vereint bis zum Tobe. 

Den Landprebiger von Wakefield hatte Goethe d 
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Herder in Straßburg Tennen gelernt und ſeitdem werth 
gehalten; doch wird feiner in den Briefen nach der Web- 
Iarer Zeit nicht mehr mit innerer Freude gedacht. Es läßt 
fih vermuthen, daß Erwin nicht allzulange nachher be- 
gonnen wurde. Eine Stelle in einem Briefe an Keftner 
ohne Datum, aber fiher aus den legten Decembertagen 
1773 fcheint das zu beftätigen, ba bier von einem “bald 
fertigen Luſtſpiel mit Gefängen’ bie Rebe tft, das ‘ohne 
großen Aufwand von Geift und Gefühl, auf den Horizont 
unfrer Akteurs und unfrer Bühne gearbeitet ift. Und doch 
fagen die Leute, es wären Stellen darin, die fie nicht 
präftteren würden’ Die Arbeit fcheint aber damals ent: 
weder unbeenbet geblieben ober doch zurüdgelegt zu fein. 
Erft im Januar 1775 wurde fie wieder aufgenommen; 
Anfang Februar machte Goethe die Arie ‘Ein Schaufpiel 
für die Götter, und zwar am Abend des Tages, als er 
Nicolai's Freuden des jungen Wertherö erhalten hatte. 
Am 6. Februar jandte er das Stüd nad Düſſeldorf; es 
erichien im Märzheft der Iris 1775. 

Schon diefe aus den gleichzeitigen Briefen gejchöpften 
Umftände ergeben, daß Goethes Verhältniß zu Lili nicht 
die Beranlaffung des Stücks war oder wefentlidhe 
Züge deſſelben daraus entlehnt fein können; noch deutlicher 
zeigt die der inhalt der Operette, bei der launig genug 
ausbrüdlich bemerkt wird, der Schauplag ſei nicht in 
Spanien. 

Der traurigen, die Thränen kaum bezwingenden Elmire 
hält ihre Mutter Olympia eine lange Rede über die Folgen 
der Modeerziehung, durch melde die Mädchen dreflirt 
werben, um ſich als Damen zu zeigen, während fie von 
innen Kinder bleiben ; fie ſollen fich produzieren zu eigner 
und fremder Langeweile und da gehe dann Glüd und Zus 
friedenheit verloren und Tomme ſolch ein weinerliches Püpp- 
chen heraus, mie Elmire, die mit allen ihren Gefühlen 
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und Ideen, in denen fie das Glück ihres Lebens finden 
molle, doch nur elenb fei. Es gehe ihr gerabe w 
Erwin, der fonft gut, fanft, beliebt bei Hofe gı 

zwar ohne Vermögen, doch von gutem Haufe uni 
fleißig; er habe ſich aber nirgends wohl gefühlt, ur 

fei er vor lauter Unruhe und Unzufriebenheit mit fid 
davon gelaufen, irre umher, fei unter die Solda 
gangen ober gar geftorben. 

Nach diefer langen, kaum durch ein zwiſchengew 
Wort unterbrochenen Rede gegen die modiſche u 
die alte naive Erziehung geht die Mutter Dlym! 
und tritt nicht wieder auf. ‚ 

Elmire weiß nur zu gut, warum Erwin entfloht 
die zwar ein Herz hat, e8 aber unter gleichgültiger ſpo 
Aufenfeite verbirgt, hat ihn buch SKaltfinn ur 
ſcheinende Verachtung zur Verzweiflung gebracht uı 
pfindet darüber die bitterfte Reue. Bernarbo, ihr fı 
frangöfifcher Sprachmeifter, Freund und Vertrauter 
feine Nachricht von dem Entflohenen, den er wie 
Sohn geliebt, da er fo gut, fo befcheiven war, tie 
feinem Liebe vom Veilchen ſchildert. Elmire fin, 
Lied, macht fi neue Vorwürfe und möchte ihr Hr 
„einem Beichtiger ausgießen. Bernarbo berichtet, I 
bei feinem Spazierritt, vom Wege verirrend, ein 
würbigen Eremiten getroffen, deſſen tröftlihes We 
fo fehr rühmt, daß Elmire den Alten zu fehen w 
Als fie fort ift, freut fih Bernardo feiner froher 
fihten, er hat Erwinen gefunden und will bie Lie 
vereinen: “Ein Schaufpiel für die Götter!” 

Erwin ift es, den Bernardo in der Einfamfeit gef 
der dort feine Rofen pflegt; ihrem Verblühen fingt e: 
boffnungslofen Klagen nad. Wohl ift er geflohen 
fein Herz zieht ihn zurüd. Liebe, Hoffnung, Verziv 
beftürmen feine vaftlofe Seele. Da tritt Bernart 
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und ſucht den auf die Mädchen, die falten, die flatter: 
haften, fcheltenden Erwin zu bereden, er werde geliebt. 
Er hat eine Maske, Bart und Gewand des Einfieblers 
mitgebracht und führt ihn, ala Elmire fich fingend an- 
fündigt, in die Hütte, empfängt dann Elmiren und be 
wegt fie zur Ablegung ihres Belenntniffes vor dem ſchwei⸗ 
genden Eremiten, der ihr fchriftlich antwortet: Er ift nicht 
weit, worauf dann die Bereinigung der Närrchen” erfolgt. 

Der ältere Theil der Operette fcheint der letzte zu fein, 
von da an, wo Erwin in der Einſamkeit auftritt big zum 
Schluſſe. In diefer Partie find alle Motive erichöpft, die 
in Goldſmiths Ballade angedeutet lagen. Bei der Wieder: 
aufnahme mochte der erſte Abjchnitt hinzugefügt werden, 
und man würde dann in den Klagen der Frau Olympia 
über bie Drefiur der Modepüppchen ein jcherzhaftes Abbild 
der unzufriedenen Aeußerungen haben, mit benen Goethes 
Eltern fih gegen die Verbindung mit Elifabeth Schöne: 
mann bherausließen, worauf Goethe dann innerlich mit 
Bernardo antworten mochte :" Ein Schauspiel für die Götter, 
zween Liebende zu fehn!’ 

Bon den elegiſchen Bartien des Stücks verbanft Feine 
dem Berhältnig mit Lili ihren Urfprung. Eher dürfte 
man bie Quälereien, deren fich Elmire anklagt, als Nach— 
Hang der von Käthehen Schönfopf gegen Goethe geübten 
auffaflen, denn nicht er, jondern fie war der nedende 
quälende Theil. Die Gefchichte mit den Pfirfichen, deren 
Elmire gedenkt, mag ein Leipziger Erlebniß vergegen- 
wärtigen. | 

Die ältere Form der Claudine von Billa Bella 
ftammt aus dem Frühjahr 1775 und wurde zuerft im fol- 
genden Jahre in Berlin gebrudt. Goethe nannte das 
Stück ein Schaufpiel mit Gejang und verlegte die Scene 
nach Spanien. 

Der Sohn eines angefehenen Haufes, früh fchon ein 
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wilder Bube, findet die bürgerliche Geſellſchaft, in der 
man, um zu arbeiten oder ſich luſtig zu machen, Knecht 
ſein muß, auf die Dauer unerträglich und geht in die 
weite Welt. Einmal ins Vagieren gekommen, hat er kein 
Ziel und keine Grenzen mehr. Zwar behält er einen 
Grund von Edelmuth und Großheit im Herzen, aber er 
ſchwadronirt mit Spielern und Buben im Lande herum, 
betrügt die Mädchen und fängt Händel an. Ihn aufzu⸗ 
ſuchen und zu ſeiner Familie zurückzuführen, iſt ein Freund 
des Hauſes ausgezogen und hat ihn in der Nähe von 
Villa Bella auf der Fährte, wo er ſich unter dem Namen 
Crugantino mit einem andern Vagabunden, Basco, herum⸗ 
treibt und ein Bürſchchen wie ein Hirſchchen den Frauen⸗ 
zimmern den Kopf verdreht, die Pfarrer beſtiehlt und ſich 
nicht fangen läßt. | 

Er bat fein Auge auf Elaudinen gerichtet, die Tochter 
bes alten Gonzalo, die ihrerjeitö einen Gaft, Pedro, den 
Bruder des Schwärmers, liebt. Diefe Liebe fuchen zwei 
neibifche Nichten Gonzalog zu verbächtigen; fie machen den 
Alten argwöhniſch und diejer fommt, als eben Pedro und 
Crugantino, beive nad der im Mondſchein wandelnden 
Claudine ausgegangen, draußen zufammengetroffen find 
und der verwundete Pedro wmeggetragen tft, auf die Stätte 
des Getümmels, führt den ala barmlojen Spaziergänger 
fich darftellenden Crugantio mit feiner Cither ins Schloß 
und macht ihn mit den rauen bekannt. 

Crugantino fingt dort feine Liebe, und als der Alte 
eine Gefpenftersomanze verlangt, Tann er aud) bamit 
dienen, “denn alle Balladen, Romanzen, Bänfelgefänge 
werben jetzt eifrig aufgejucht, aus allen Sprachen über: 
ſetzt; unfre ſchönen Geijter beeifern fich darin um die Wette. 
Er fingt die Ballade: Es war ein Buhle frech genung, 
deren Schluß durch die Nachricht unterbrochen wird, daß 
Pedro verivundet und entführt fei. Indeſſen fommt der 
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freund bes Haufes mit Wache herein, um ben Vogel 
ngen; allein Crugantino fchlägt ſich durch und ent: 
t. Die ohnmächtig gewordene Claubine erholt ſich, 

mährend die Männer dem Flüchtigen nachſetzen, 
!ichten zu entfernen und macht fi in ber Nacht in 
sesfleivern nad Sarofja auf, wo Pebro verwundet 


vort trifft fie mit Grugantino zufammen, der eben 
will, um feine auf dem Schloß gelafjene Gither 
aholen. Pedro, unter deſſen Fenſter beide ein Ge: 
sel machen, kommt herab, um Claubine zu befreien, 
Grugantino fest ihr den Degen auf die Bruft. In 
ı Augenblid erſcheint die Wache und führt alle hin- 
Im Gefängnig wird Crugantino als Bruber Pebros 
gemadt, Claubinens Vater fommt auch herbei, bie 
ter ringt mit Ohnmacht, erholt fi) aber — und das 
we läßt ber Dichter in einem Schlufchor errathen. 
ver Tee Plan, die Friſche der Ausführung und Derb- 
t ber kräftigen Sprache machen das Schaufpiel zum 
uet der Genieperiode. Die Charakterfchilderung Cru 
nos, die feinen Thaten entſpricht, zeigt, wie Goethe 
Auge ganz auf biefen Charakter richtete und wie er 
die Hauptaufgabe war. Die andern Perfonen treten 
jen zurüd, am blafjeften bie Titelhelbin, deren wieder⸗ 
Ohnmachten mit dem kühnen Entſchluß, dem Geliebten 
Rännerfleibung beizufpringen, ebenfowenig ftimmen, 
ie übrige träumerifch zarte Zurüdhaltung ihres Wefens. 
veibifchen Nichten verſchwinden, ala Claubine fie fort- 
dt, und von Basco ift feit ber Haftnahme nicht wieder 
tebe. 
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Da Goethe des‘ Befuches bei Sulzer in Frankfurt 
(2. September 1775) felbft gebenft, möge hier aus Sulzers 
Tagebuch einer nach Nizza gethanen Reife auch feine 
Mittheilung angeführt werben: Dieſer junge Gelehrte ift 
ein wahres Driginalgenie von ungebundener Freiheit im 
Denen, ſowohl in politifchen als gelehrten Angelegenheiten. 
Er befitt bei wirklich fcharfer Beurtheilungstraft eine feurige 
Einbildungsfraft und jehr lebhafte Empfindſamkeit. Aber 
feine Urtheile über Menjchen, Sitten, Politik, Gefhmad 
find noch nicht durch binlängliche Erfahrung unterftügt. 
Am Umgange fand ich ihn angenehm und liebensmwürbig. 
St es nicht, als habe Sulzer Goethes Wort aus den 
Frankfurter Anzeigen über feine "Allgemeine Theorie ber 
fchönen Künſte beftätigen wollen, daß er wohl teübfinnigen 
Eifer, aber feinen heitern Glauben habe? Der große ‘Phi: 
loſoph, der jchon zu Leſſings Berliner Zeit veraltete, ftellte 
in feiner Theorie die Grundfäße einer untergehenden Welt 
zufammen; wie hätte er dem glänzend aufgehenvden Stern 
einer jugendlich erwachenden gerecht fein Tünnen! 

Der Herbft 1775 verlief unter den bunteften Ber: 
ftreuungen. Am 10. September feierte der Prediger oh. 
Ludwig Emald (geb. 1747), ein Freund Goethes, in 
Offenbach feine Bermählung mit Gertrud du Fay, zu ber 
Goethe das Bundeslied' dichtete. Mit Ewald, der 
fih in dichterifchen Productionen verfuchte, ftand Goethe 
damals in mannigfachem Verkehr und theilte ihm kleine 
Gedichte mit, deren Eriftenz er fpäter vergaß, z. B. Sehn- 
ſucht (Dies wird die legte Thrän’ nicht fein’), ein Lied, 
das Ewald fpäter in feiner Urania veröffentlichte. 

Am 12. September ritt Goethe mit Lili und ihrem 
Oheim d’Drville aus. “Du hätteft, fchreibt er an Lavater, 
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el im Reitkleive zu Pferde ſehen ſollen! In Ober 
tete die übrige Gefellichaft auf ung, und ein Ge 
ieb die alte Fürftin von Walde mit ihren Töch- 
t Herzogin von Kurland und der Fürftin von 
in unfer Haus und Saal. Da fie mich erfannten, 
leich viel nach dir gefragt, und die alte Fürftin 
ſolcher Wahrheit und Wärme von bir gefprochen, 
3 wohl wurde. Sie fagte, wenn ihm heute nicht 
n Hingeln, fo halte ich nicht viel auf feine Ahn- 
ft; an ung liegt die Schuld nicht. Sie läßt did 
grüßen. Lili grüßt did aud. Und mir wird 
äbig fein. Ich bin eine Zeit her wieder fromm, 
ine Luft an bem Herrn und fing ihm Pfalmen, 
en du eheſtens eine Schwingung erhalten ſollſt. 
iberfegte” um dieſe Zeit das Hohe Lied Salomons, 
ift bie herrlichfte Sammlung Liebeslieder, die Gott 
ı hat’! Die Handſchrift hat fich erhalten. Ohne 
ft find auf faft zehn Quartfeiten einundbreißig 
yum Theil nur kurze Säge, zum Theil größere 
bie eine Reihe Bibelverfe zu einem Ganzen, doch 
‚ verbinden, dur Abfäge und Sternchen unter- 


13. September ſchreibt er an Augufte Stolberg, 
ihig, doch da liege meiftens eine Schlange im 
Ein gutes Wort von ihr hatte in ihm gewirkt. 
ich's auf einmal in mir, ſollt's nicht übermäßiger 
in, zu verlangen, daß dich ganz das Mädchen 
und fo erkennend liebte; erfenn’ ich fie vieleicht 
t, und ba fie anders ift als ich, ift fie nicht viel- 
ſer? 

15. beſchäftigte ihn eine Maske auf den 19., wo 
n ſollte, altdeutſche Tracht, ſchwarz und gelb, 
ſe, Wämslein, Mantel und Federſtutzhut. Aber 
te nicht auf den Ball. Ich that's, fie zu ehren, 
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weil ich declariert für fie bin. Ich that’3 auch halb aus 
Trug, weil wir nicht fonderlich ftehen die acht Tage her. 
Nachts nedten ihn halb fatale Träume und klangen beim 
Erwachen nad. Doc wie er die Sonne ſah, ſprang er 
mit beiden Füßen aus dem Bette, lief in der Stube auf 
und ab, bat fein Herz fo freunblih, und ihm ward's 
leiht und eine Zuficherung ward ihm, daß er gerettet 
werden, dab noch was aus ihm werben folle. Dann hatte 
er einen guten Morgen, that was, Lili eine kleine Freude 
zu maden, hatte Fremde, trieb ſich nad Tiſch ſpaßend 
närrifch unter Bekannten und Unbelannten herum, gieng 
Nachmittags nah Offenbach, um Lili Abends nicht in 
der Komödie, am andern Tage (17.) nicht im Concert zu 
feben. Den Abend verbradte er zu Offenbach in einem 
Kreife von Menfchen, die ihn recht lieb hatten, oft mit 
ihm litten. Es war fein alter Freund, der Muſiker Andre. 

Der Sonntag (17.) gieng ihm leidlich und ftumpf 
herum. Da ich aufitund, mar mir's gut, ich machte eine 
Scene an meinem Fauft. Bergängelte ein paar Stunden, 
verliebelte ein paar mit einem Mädgen davon dir die 
Brüder erzählen mögen, das ein feltfames Geſchöpf ift. 
Aß in einer Gejellichaft ein Dugend guter Jungens, fo 
grad mie fie Gott erjchaffen bat. Fuhr auf dem Wafler 
felbft auf und nieder, ich hab die Grille ſelbſt fahren zu 
lernen. Spielte ein Baar Stunden Pharao und verträumte 
ein Paar mit guten Menfchen. Mir war's in all dem 
wie einer Ratte, die Gift gefrellen bat, fie läuft in alle 
Löcher, ſchlürpft alle Feuchtigkeit, verfchlingt alles Eßbaare 
das ihr in Weeg kommt und ihr innerftes glüht von un- 
auslöſchlich verderblihem Feuer. Heut vor acht Tagen 
(10. bei Ewalds Hochzeit) war Lili bier. Und in dieſer 
Etunde war ich in der graufamft feyerlichjt ſüßeſten Lage 
meines ganzen Lebens. Warum Tann ich nichts davon 
fagen! Wie ich durch die glühendſten Trähnen der Liebe, 
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Mond und Welt fchaute und mich alles feelenvoll umgab. 
Und in der Ferne die Walbhorn, und der Hochzeitgäſte 
laute Freuden. Auch feit dem Wetter hin ih — nidt 
ruhig aber fill — was bey mir ſtill heißt und fürchte 
nur wieder ein Gewitter, das fich immer in den barm- 
Iojeften Tagen zufammenzieht. 

Montag den 18. lenkte er fein Schiffehen hinunter; 
ein herrlicher Morgen, ber Nebel war gefallen, alles frifch 
und bherrlih umher. "Wird mein Herz endlich einmal in 
ergreifendem mahren Genuß und Leiden, die Seeligkeit die 
Menfchen gegönnt ward, empfinden, und nicht immer auf 
den Wegen der Einbildungsfrafft und überfpannten Sinn- 
lichfeit, Himmel auf und Höllen ab getrieben werben. 

Abends befennt er der fernen Freundin: Hab getrieben 
und geſchwärmt biß jegt. Morgen geht’3 noch ärger. Was 
ift das Leben des Menfchen. Und doch wieder bie vielen 
Guten, die fih zu mir fammeln! das viele Liebe das mid) 
umgiebt — Lili heut nach Tifch gefehn — in der Comöbie 
gefehn. Hab fein Wort mit ihr zu reden gehabt — auch 
nichts gerebt! Wär ich das los — und doch zittr ich vor 
dem Augenblid, da fie mir gleichgültig, ich hoffnungslos 
werden Tünnte. — Uber ich bleib meinem Herzen treu, 
und laß es gehn — Es wird. 

Am Dienftage ift er im Schwarm und läßt fich treiben, 


balt nur das Steuer, daß er nicht ftrandet. Doch bin ' 


ich geftrandet, ich Tann von dem Mädgen nicht ab — heut 
früh regt fich’3 wieder zu ihrem Vortbeil in meinem Her: 
zen. Eine große ſchwere Lection! Ich geb doch auf den 
Ball einem ſüßen Gefchöpfe zu lieb, aber nur im leichten 
Domino, wenn ich noch einen kriege. Lili geht nicht. 
Bor dem Balle gieng er noch in die Comödie und dann 
zwischen diefer und dem Anziehen zum Ball fchrieb er der 
Gräfin Stolberg: O Guſtgen, welch ein Leben! Soll id 
fortfahren ober mit diefem Blatt auf ewig enbigen. "Und 
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doch Liebſte, menn ich mieber fo fühle, daß mitten in all 
dem Nichts fich doch wieder fo viel Häute von meinem 
Herzen löſen, jo die convulfiven Spannungen meiner 
Heinen närrifchen Compoſition nachlaflen, mein Blick heitrer 
über Welt, mein Umgang mit den Menjchen fichrer,, feiter, 
weiter wird und doc) mein innerftes allein ewig der hei- 
ligen Liebe gewiedmet bleibt, die nach und nach das Fremde 
durch den Geiſt der Reinheit, der fie jelbft ift, ausftöst 
und jo endlich lauter werden wird wie geſponnen Gold. 
— Da laff’ ich's denn fo gehn. 

Am Dienftage, 19. September waren bie Prinzen von 
Meiningen von ihrer Reife durch die Schweiz und das 
Elſaß wieder in Frankfurt angelommen und erwarteten 
dort ihre Mutter. Goethe, der auf dem Balle bis ſechs 
Uhr Morgens geblieben war, aber nur zwei Menuet3 ge: 
tanzt hatte, ftellte fich den Prinzen Nachmittags vor, gieng 
ums Thor, in die Comödie und fagte Lili, die in ben 
Briefen aus Frankfurt bei diefer Gelegenheit zum lebten- 
male genannt wird, fieben Worte. 

Der Bruch war gejchehen; Goethe mar der Felleln 
ledig und trug fie fortan nicht zur Laft, allenfalls als 
eine rhetorische Figur. Eliſabeth Schönemann verlobte 
fih im nächſten Jahre mit einem Straßburger Bankier 
v. Türkheim. Als Goethe, halb im Schlafe, die Nadı: 
richt erhielt, Tehrte er fih um und ſchlief meiter. Lili 
wurde am 25. Auguft 1778 getraut und ftarb am 6. Mai 
1817 in Kraut-Egersheim bei Straßburg. 

Am 21. September war auch die Herzogin von Mei— 
ningen in Frankfurt eingetroffen, um ihre Söhne abzu- 
holen. Zugleich mit ihnen war der Herzog von Weimar, 
der die Regierung am 3. September angetreten hatte 
(damals achtzehn Jahr alt), ſowie die verwitwete Mark— 
gräfin von Baireuth anweſend. Zu all diefen Alteſſen 
trat Gvethe in Beziehung. 
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Am 21. erwartete er einen „Mann von Geift”, der 
fih bei ihm hatte melden laflen; es war Zimmermann, 
der mehrere Tage in Goethes Haufe blieb und am 27. 
fchon in der Wetterau bei einem Herrn v. Löw in Staben 
ih zerftreute. Zimmermann war Zeuge, daß der Herzog 
von Weimar ganz verliebt war in Goethe, eins ber außer: 
ordentlichiten und gemaltigiten Genies, die jemals in ber 
Melt erjchtenen find, ſah aber auch, wie diefer “große 
Mann dem Vater und der Mutter gegenüber der befte und 
liebenswürdigſte Sohn’ war, daß es faum möglich war, 
ihn anders, als durch das Medium der Liebe zu fehen. 

Goethe nennt den Gaftfreund in einem Briefe an bie 
La Roche "gar brav, einen gemachten Charakter, Schweizer, 
frei geboren und am beutfchen Hof modificiert, der alle 
Melt bezaubert, fonderlich die Weiber’ Um fo auffallen: 
der ift es, daß Goethe in Bezug auf diefen Freund und 
feine Tochter, die derſelbe aus einer Penſion in Laufanne 
geholt, wo fie ihren Verlobten zurückgelaſſen hatte, in Dich⸗ 
tung und Wahrheit Dinge erzählen fonnte, die nicht allein 
durchweg unwahr, fondern auch geradezu unmöglich waren. 
Alle Thatfachen, die Gvethe anführt, find theils erfunden, 
theild auf Koften Zimmermanns in einen falfchen Zur 
fammenhang gebracht, theild aus der Zukunft vorweg— 
genommen. Diejer dunkle Fled in Goethes Selbftbiographie 
bedarf zwar nicht mehr der Wiberlegung, mohl aber ber 
Aufllärung, wozu Zimmermanns noch vorhandener Brief: 
wechſel vielleicht einmal den Anlaß bieten wird. Weber 
Wichmanns Lebensbejchreibung noch Baldingerd apho- 
riftifche Mittheilungen über Zimmermann Tonnten Goethe 
verleitet haben, da beide jo wenig ala Tifjot irgend einen 
Mint der Art geben. 

Karl Auguft, der auf der Hochzeitsreife begriffen war, 
hatte Goethe eingeladen, ihn in Weimar zu befuchen. 
. Die Einladung wurde erneuert, als das junge berzog: 
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liche Baar am 12. October wieder durch Frankfurt Tam, und 
zugleich wurde verabrebet, daß Goethe mit dem Kammer: 
junfer von Kalb, der einen zurüdgebliebenen Wagen nad): 
bringen werde, die Reife machen ſolle. In Erwartung 
diefes Begleiter3 nahm Goethe von Freunden und Be 
fannten Abſchied, ſah fich aber, da Tag um Tag verftrich, 
ohne den Ermwarteten zu bringen, unangenehm enttäufcht. 
Er beichäftigte fih, mie er in den letten Wochen über- 
haupt nicht unthätig geweſen mar und namentlich am 
Fauft viel geichrieben hatte, mit einem neuen Trauerjpiel, 
Egmont, und bradte es faſt zu Stande. Als fi indeß 
die Ungewißheit mehr und mebr fteigerte, kam er mit dem 
Bater überein, die fchon während des ganzen Jahres be- 
abfichtigte Reife nach Italien nun anzutreten. Er padte 
und fuhr am Montag, 30. October, früh Morgens gen 
Süden, fam aber nur bis Heivelberg, ‘wo ihn eine nadı- 
geſandte Stafette einholte, die unverjchuldete Zögerung 
aufflärte und ihn zur Umkehr beiwegte. Goethe folgte 
gern und war am 7. November früh Morgens in Weimar. 


Die Höfe. 


Wenige Sabre fpäter erinnerte Goethe feine Mutter 
an bie lebten Zeiten, die er in Frankfurt zugebracht, und 
fügte hinzu, daß er unter foldhen fortwährenden Umijtän- 
den gewiß mürde zu Grunde gegangen fein. "Das Un- 
verhältniß des engen und langſam bewegten bürgerlichen 
Kreifes zu der Weite und Gefchiwindigfeit meines Weſens 
hätte mich raſend gemacht. Bei der lebhaften Einbildung 
und Ahndung menjchlicher Dinge märe ich doch immer 
unbefannt mit der Welt, und in einer ewigen Kinbheit 
geblieben, welche meift durch Eigendünfel und alle ver: 
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wandte Fehler fih und Andern unerträglich wird Nun 
wurde er in ein Verhältniß gejebt, dem er ſich von Feiner 
Seite gewachlen fah; wo er durch mandje Fehler des Un- 
begriff und der Mebereilung fi) und Andre kennen zu 
lernen Gelegenheit genug batte;. mo er fich felbft und dem 
Schickſal überlaffen, durch fo viele Prüfungen zu geben 
batte, die fo vielen hundert Menfchen nicht nöthig fein 
mochten, deren er aber zu feiner Ausbildung äußerft be: 
dürftig war. Der Zuftand, in den er verjebt wurde, 
Tonnte für ihn fein glüdlicherer fein, da er für ihn etwas 
Unenbliches hatte. Wenn fib auch täglich neue Fähig- 
feiten in ihm enttwidelten, feine Begriffe fich immer aus: 
hellten, feine Kraft fich vermehrte, feine Unterfcheibung 
fih berichtigte und fein Muth Iebhafter wurde, jo fand 
er auch täglich Gelegenheit, alle diefe Eigenfchaften bald 
im Großen, bald im Kleinen anzuwenden. 

Auf der Schwelle zum Schauplate feines übrigen 
Lebens, das fih in Weimar wie zu einem Kunſtwerke er- 
weiterte und abrundete, mag ein rafcher Blid auf die 
ftrebenden beutichen Höfe jener Zeit geftattet fein, um 
Goethe dann während der Jahre Tennen zu lernen, bie 
er im Dienfte des Weimarifchen Hofes verbrachte, ohne 
für fein wahres Wefen dadurch jo gefördert zu werben, 
wie er es felbft für erforderlich hielt. Er rettete ſich durch 
die Flucht, um auf claſſiſchem Boden fich ſelbſt wieder: 
zufinden und die edelſten Kräfte in fich frei zu entwideln. 
Dann trat fein geläutertes Wefen in fehroffen Contraſt 
mit der erfehütterten Welt, jo daß die in Italien gewon⸗ 
nenen Refultate verloren zu geben. fchienen. Aus dieſer 
Gefahr rettete ihn die enge Verbindung mit einem grund- 
verjchiedenen, aber congenialen Geifte, die enge Freund⸗ 
Ichaft mit Schiller, die beide, mie auf einer feligen Inſel, 
für die Menschheit wirken ließ, ohne fich durch die Stürme 
der Menfchen, die zufällig ihre Zeitgenofien waren, in 
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ihrer großen Aufgabe beirren zu laſſen. Als ver Tob di 
gemeinfchaftlihe Wirken unterbrad und bie Welterfchüti 
zung bis in die ftillen Kreife des friedlichen Haufes naı 
wirkte, rettete Goethe ſich in die Wifjenfchaft und ſuch 
in der weiten Weltliteratur Erfag und neue Lebensquelle 
Mehr und mehr abgelöst von den Strebungen der M 
lebenden betrachtete er fich felbft und fein Wirken wie e 
Symbol der Zeit und ſchuf ſich eine ſymboliſierende Poeſ 
mehr für das Stubium nachlebender, ala für den Gen: 
mitlebenber Geſchlechter. 

Das reiche Leben, das fih mit dem Eintritt in W 
mar bor und öffnet und mit ber Verfenfung in bie Fürſte 
geuft fchließt, läßt fih, im Rahmen einer Skizze, n 
nad den Hauptzügen darlegen. Die Vertiefung in | 
unendliche Fülle bes Einzelnen ſcheint fortan auch ni 
mehr erforberlih, ba bie größeren von jet an entfteh: 
den Werke, die nur genannt zu werden brauchen, um t 
lebendige Zeugnifle des Lebens zu mirken, der treu 
Spiegel deſſelben find und ber are Blid in das Gar 
ſich in der Maſſe des Details leicht verliert. Indem ' 
Darftellung in ihren engen Grenzen ſich demnach darc 
beſchränkt, jene vorhin genannten Epoden in Goetl 
Leben anſchaulich zu maden, wird doch, wo es zur El 
ralteriſtik zwedmäßig erſcheint, mitunter ein augenbl 
liches Verſenken ins Detail nicht gemieven, und fort 
auch wie bisher der Worlaut ber Quellen. ber eiger 
Schilderung vorgezogen werben. 

Der beutfche Geift, den der fiebenjährige Krieg 
Deutfchland erwedt hatte, war aud an den Höfen ni 
ohne merklichen Einfluß geblieben. Zwar herrfchte d 
im Allgemeinen nach wie vor die franzöfifche Sprache, a 
man begann doch allmählich ſich zu erinnern, daß m 
eine andre Mutterfprache habe, und nahm nicht ung: 
wahr, baß in diefer fi Dichter und Schriftfteller herv 
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thaten, die, wenn fie auch nicht das Leichte und Gefällige 
des Franzojen beſaßen, dafür das Marfige, Gedantenreiche 
und Tüchtige des Deutjchen zur Geltung brachten. 

Wie viel Erbärmlichkeit die Hofgefchichte jener Zeit 
aufzubeden haben mag, jo läßt ſich doch ein Fortfchritt 
zum Befjern nicht wegleugnen. Die Zeit, mo ein Talent 
wie Klopftod auf Dänemark angewiefen war, erloſch. Es 
gaben fich auch an deutſchen Höfen allmählich Sympatbien 
für heimiſche Talente zu erkennen. 

Das gut gemeinte Streben des Herzogs Karl von 
Württemberg war freilich zu eigenfinnig auf das Päda— 
gogifche, wie er es auffaßte, gerichtet, um eine jelbit- 
ftändige freie Richtung dulden zu Tünnen. Dennoch war 
es nicht mwerthlos und nicht ohne Wirkung. Der Marl: 
graf von Baden hatte Neigung zu den norbbeutfchen 
Dichtern: er lud Klopftod ein, um feinem Hofe eine Zierbe 
zu geben, nicht, um von ihm irgend welchen Bortheil zu 
gewinnen. . Ein dauerndes Verhältniß ließ ſich nicht be 
gründen. Die Liebhabereien des Kurfürften von der Pfalz 
in Mannheim erftredten fich mehr auf die Schaufpielerin- 
nen, ala auf die Kunft und Literatur; doch hatte er bie 
wohlmeinende Abficht, Leiling in feine Nähe zu ziehen, 
ein Vorhaben, dem die Hofpartei mit Fleinlichen Ränken 
zu begegnen mußte. " 

In Darmftadt hatte fih um bie Landgräfin Karoline 
ein kleiner Kreis gebildet, der freilich ohne Mercks geift 
volle Perſönlichkeit auf Teine jonderliche Bedeutung An- 
fprucd machen konnte. Die Landgräfin veranftaltete eine 
Sammlung Klopftodiicher Oden im Drud, die fie aus 
Liebe zum Dichter verbreitete, freilich zu deſſen nicht ges 
ringer Unzufriedenheit. Rad ihrem Tode wurde Claudius 
nach Darmftabt gerufen, ber es dort nicht lange aushielt. 

In Mainz pflegte Emmerich Joſeph das Theater und 
zeigte eine mehr ala gewöhnliche Liebe für deutjche Literatur; 
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daß er dabei fich vorzugsmweife an die liebe Mittelmäßig- 
feit hielt, benahm feinem guten Willen nichts. An den 
übrigen geiftlihen Höfen mar wenig Heil zu erwarten. 

Dagegen zeigte ſich Hin und wieder an ben Heinen 
weltlichen Höfen Norddeutſchlands ein beachtenswerthes 
Streben, ſich etwas von dem jungen Leben anzueignen. 
Der Graf von der Lippe-Schaumburg, ein vielfach aus: 
gezeichneter Mann, hatte Thomas Abbt zu fich berufen, 
und zog nach deſſen Tode Herber in feine Nähe, freilich 
ohne ihn halten zu Zünnen. In Braunfchweig-Lüneburg 
hatten die Dichter der Bremer Beiträge zum Theil ihre 
Stelle gefunden. In Hannover zehrte 3. A. Schlegel 
vom Ruhm feiner Jugend. Den eigentlihen Mittelpunft 
im literarifchen Dingen bildete dort der Schweizer 3. ©. 
Zimmermann, deilen ausgebreitete Belanntichaften ber 
Literatur in diefen fonft fterilen Regionen bei den höheren 
Ständen Eingang verfchaffte. In Braunfchmeig hatte der 
Herzog Gärtner, Ebert, Zachariä und Schmid zu fejleln 
veritanden und der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand zog 
Leſſing nah Wolfenbüttel als Bibliothefar, ohne jedoch 
defien Zufriebenheit begründen zu fönnen. 

Die Schweiter des Braunſchweiger Erbprinzen, Anna 
Amalia, war mit dem Herzog von Weimar verheirathet 
gewejen und früh Witwe geworden. Sie verband einen 
männlichen Geift mit einer unerfchöpflichen Gutmüthigfeit 
und großen Lebensluft. Ihren Witwenſtand erheiterte fie 
mit der Pflege ver Wiflenfchaft und der Künfte; fie zeich- 
nete, componierte und hatte eine entfchiedene Neigung zum 
Theater, das fie nach dem Schloßbrande 1774 durch Lieb: 
babervorftellungen zu erſetzen fuchte. Durch fie war Wie- 
land und bald nachher auch Knebel nach Weimar gerufen, 
um unter der Oberleitung des Grafen Görz die Erziehung 
ihrer beiden Söhne zu übernehmen. 

Diefe, Karl Auguft (geb. 3. Sept. 1757) und Kon: 
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(geb. 8. Sept. 1758, nad} dem Tobe feines Vaters), 
von fehr verſchiedner Begabung. Der Erbprinz, 
ch Vollendung des adjtzehnten Lebensjahres bie 
ing antrat, war eine durchaus tüchtige Natur, zivar 
3 ſchwächlich, aber bald erftarkend und dann nur 
Ueberanftrengung mitunter leidend. Den Fürften 
gern bei Seite und fuchte ſich menſchlich durchzu—⸗ 
derb, kurz, fpartanifch war ihm das höfifche Weſen 
t; er fpottete, als fi eine rein adlige Geſellſchaft 
mar bilvete, über die Inutere Reinheit de Aethers, 
man nicht zum Athemholen kommen könne. Er 
berbe Späße und ſcheute auch in: Gegenwart der 
ı nicht davor zurück. Trotz einer heimlichen Neir 
zur franzöſiſchen Literatur war er doch für jedes 
Erzeugniß ber Deutfchen lebhaft interefliert. Seine 
Biebe hatte fi) auf Goethe und fein Schaffen zu: 
ngebrängt, von dieſem galt ihm alles, das Unbe— 
yere wie das Bleibende, weil er alles als vereinzel- 
irken einer großen Gejammtthätigfeit auffaßte, bie 
Goethes Berfönlichkeit mehr fühlbar als verftandes- 
deutlich wurde. Selbft die Satiren Goethes wußte 
ſchätzen und vielleicht war ihm die gegen Wieland, 
er Verehrung gegen biefen feinen Lehrer, kein ger 
Gaubium geweſen. 
ine Frau, Louife, jüngfte Tochter jener Karoline 
armſtadt, fand fich ſchwer in bie Verhältniffe zu 
ir, fie führte eine ziemlich freublofe Eriftenz und 
ſich mit dem Gedanken, ihr Rang erforbere das. 
lichen Antheil nahm fie an nichts. Sie hatte, wie 
r fagte, “eine große Seele,’ nah Zimmermann 
18 Erhabenheit in Bli und Auge, mar nad) Goethe 
agel? fie war verehrungsmürbig, Tonnte aber keinen 
ftand finden, der ihr Herz zu ſich lenkte; es blieb 
v alles, fo zu fagen, in ber Anofpe; “ber Zuger 
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ſchloſſene fchließt zu und der Offene öffnet! Sie Tonnte, 
wenn es ihr auch nur Augenblide mit Menfchen wohl 
wurbe, jehr angenehm fein, ſelbſt wenn fie aus Raifonne- 
ment gefällig war. Aber für das, was Weimar [pecifiich 
vor allen Höfen der Zeit außzeichnete, hatte fie Teinen 
Sim, 

Ihr Schwager, der Prinz Konftantin, ein fchöner be- 
gabter unge, fand im Grunde ebenjo wenig Gejchmad 
an dem meimarifchen Leben; in manden Dingen feinem 
Bruder überlegen, ftand er doc an Charakter ihm nad); 
er war von etwas leichtfertiger Art, ohne jene tiefe Lebens⸗ 
luft, die aus Geſundheit des Herzens berborquillt und 
dem Leben Gejtalt zu geben meiß. 


Weimar. 


Goethe gieng in Weimar auf wie ein Stern; alle 
Herzen flogen dem jungen, ſchönen, geiſtvollen, offnen und 
bon unendlicher Liebe bejeelten Manne zu. Der Herzog 
fonnte ohne ihm nicht ſchwimmen noch maten. Beide Her: 
zoginnen erkannten in ihm einen geräufchlos ausgleichenden 
Bermittler; felbft das junge Ehepaar empfand das Wohl: 
thätige feiner Nähe. Als Gajt durfte er fih manches ge- 
ftatten, was dem Diener nicht zukam. Die Gewohnheit 
fam ibm auch fpäter ald Diener zu Statten. 

Wieland fand gleich beim erjten Anblid in ihm ben 
Mann feines Herzens; feine Seele war fo voll von ihm, 
wie ein Thautropfen von der Morgenfonne. Er war ihm 
in allem Betracht und von allen Seiten das größte, befte, 
berrlichfte, menjchliche Wefen, das Gott erichaffen; es gab 
Stunden, mo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit, ber 
ganzen gefühlvollen reinen Menfchlichkeit fah, außer fich 
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neben ihm fniete, die Seele an feine Bruft drüdte und 
Gott anbetete. 

Der gute platte Mufäus, Profefior am Gymnafium 
und Verfaſſer der Volksmärchen, Fam wenig in Betracht; 
er Tonnte den neuen Ankömmling nicht anders als wohl: 
wollend anſehen. Weniger günftig blidte Bertuch auf 
ihn, damals Cabinetsfecretär, in allerlei induftrielle Pro: 
jecte vermwidelt und von einer Sparfamleit, die mit ben 
freigebigen Neigungen des Herzogs nicht im Einklang ftanb. 
Bertuc hatte zum Theil die feſtliche Gelegenheitäpoefie 
beitritten und fah fich etwa in den Hintergrund gefchoben. 

Um fo berzlicher fchloß ſich Knebel an; er lebte da- 
mal3 mit dem Prinzen Konftantin in Tiefurt und gehörte 
zu den Auserlefenen, bie in den erften Wochen des wei— 
marifchen Lebens eine Gefellichaft in der Gefellichaft bil- 
beten. Zu ihr gehörte auch der Regierungsaſſeſſor Hilve- 
brand v. Einfiedel, ein vielfach begabter, jehr zerftreuter 
Menſch, der wohl in vollem Coftüm, eine Schaar Straßen: 
jugend hinter fih, am hellen Tage zu einer Vorſtellung 
des Liebhabertheaters über bie Gaſſe gieng oder über eine 
Mebung auf dem Cello, das er leidenschaftlich liebte, bie 
Abfahrt zu einer eiligen Reife vergaß. Seine Arbeiten 
für die Bühne trugen viel zur Belebung ber gefelligen 
Zuftbarfeiten bei, die Sigmund v. Sedendorf, damals 
Kammerherr, durch feine mufifalifchen Talente zu erhöhen 
veritand. Er batte jehr viel und fehr gut gefehen und 
beobachtet und hatte die claſſiſche, die deutſche, englifche, 
franzöfifche, italienische, Spanische und portugiefifche Litera⸗ 
tur, nah Billoifons Zeugniß, fehr gut inne. Dazu kam 
allenfalls noch der Capellmeifter €. W. Wolf, der mit 
der Sängerin Karoline Benda verheirathet‘ war, und 
fleißig componierte; endlich noch der Legationsrath und 
Bibliothelar Gottl. Ephr. Heermann, deſſen Operetten 
(die treuen Köhler, das Rofenfeft u. a.) auf der weima⸗ 
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riihen Bühne und auswärts fehr beliebt maren und mit 
denen von Chr. Felix Weiße in Leipzig tetteiferten. 

Mit allen diefen Männern trat Goethe gleich Anfangs 
in mehr oder weniger genauen Verkehr. Zu ihnen gefellte 
fih der Nugendgefpiele und Freund des Herzogs, der 
Kammerherr v. Wedel, "ein bloßer Sohn der Natur, aber 
einer von benen, die, wie Wieland an Hirzel jchreibt, 
ihrer Mutter wahre Ehre machen Anfängli war auch 
Goethes Reifegefährte, v. Kalb, ein Mitglied des engeren 
um den Herzog verfammelten Kreifes, ber fi) in und um 
Meimar in frohem Uebermuth beimegte. 

Man machte Spaziergänge geradezu über Zäune, Hohl: 
wege, Thäler und Felfen, reiste im Lande herum, wobei 
denn überall brav gezecht, zugleich aber auch genaue Kennt⸗ 
niß des Landes und der Perfönlichkeiten erivorben wurde. 
Befonders beliebt waren die Sagden, die um Ilmenau 
veranftaltet wurden, und die Tanzvergnügungen in Stützer⸗ 
bach, wo mit den Bauermädeln bis tief in die Nacht ber 
umgejprungen wurde. "Manche Ereentricitäten giengen 
vor, berichtet Knebel, die ich nicht zu befchreiben Luft babe, 
die und aber auswärts nicht in den beften Ruf fekten. 
Goethes Geift mußte indeſſen ihnen einen Schimmer von 
Genie zu geben. . 

Als Hauptquelle der übeln Gerüchte, die über die 
“Iuftige Zeit, "die wilde Wirthichaft” umliefen, wird all: 
gemein ber Graf Görz genannt, der feit dem Regierungs- 
antritt bei Seite gefchoben war und im Verein mit der 
Gräfin Gtanini, Oberhofmeifterin der jungen Herzogin, 
durch eine ausgebreitete Correſpondenz die ‘Genieftreiche’ 
zu Schanbthaten und Verbrechen ftempelte. Er hatte am 
2. September 1775, am lebten Tage der Minorennität 
Karl Auguſts, fich die Freiheit genommen, den jungen 
Fürften vor “frivolen Lujtbarkeiten und Zerſtreuungen, vor 
dem Pflichtvergeflen auf der Jagd oder im Schaufpielhaufe 
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zu warnen, wodurch er den Geift des Widerſpruchs weckte, 
fo daß er nun zu feinem Verdruß fehen mußte, mie die 
Bergnügungen des Herzogs nun gerade nach diefer Seite 
fih Luft madten. Er nahm Dalberg in Erfurt, Lichten- 
ftein in Gotha, Groſchlag in Mainz, Mofer in Darm: 
ftabt und Andre an andern Orten gegen den jugendlichen 
Hof ein und ſchob natürlich Goethe die Hauptichuld zu. 

Bon jenen Bunften aus verbreiteten fi) die Gerüchte, 
beftändig wachſend, meiter und balb war alle Welt vol 
von der Wirthſchaft in Weimar. Weiße in Leipzig hörte 
"viel Schwänfe von Goethe, die man Laune nennt und 
die wir alten Leute ungefittet heißen;’ Defer mußte, daß 
er fi Tags eine Stunde, vermuthli zur Motion, in 
Convulfionen übe’ Der Buchhändler Himburg in Berlin, 
der Goethes Heine Schriften, Romane, Schaufpiele und 
Gedichte fammelte und ohne Vorwiſſen des Verfaflers her⸗ 
ausgab, verficherte, Goethe und fein Bufenfreund ber 
Herzog führten das ausfchmweifendfte Leben von der Welt; 
e3 jei nichts mehr von ibm zu hoffen, meil er fich den 
ganzen Tag in Branntwein bejaufe. 

Auch Klopftocd “wußte glaubwürdig, daß der Herzog 
fih fortwährend bis zum Krankwerden betrank, und 
meinte Goethe ein Zeichen feines Vertrauens zu geben, 
wenn er ihn auf die böfen Folgen, untergrabene Gefunb- 
beit, Louiſens Gram u. f. w. aufmerffam madte. Goethe 
antiwortete, er würde keinen Augenblid feiner Exiſtenz 
übrig behalten, wenn er auf alle ſolche Briefe, all folche 
Anmahnungen antworten jollte, und einer Freundin trug 
er auf, Zimmermann zu jagen, daß er einen Pit auf alle 
feine Freunde habe, die ihn mit Schreiben von dem, mas 
man über ihn fage, wider ihren Willen plagten. "Du 
kennſt meine Lage am beiten, fügte er hinzu, alfo fag ihm, 
was dirs Herz jagt. 

Aber gerade diefe Freundin war Zimmermannz Duelle 
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gewefen; fie hatte ihm am 10. Mai 1776 gejchrieben: 
Goethe verurfacht hier eine große Ummälzung; wenn er 
wieder Ordnung zu machen weiß, deſto bejler für fein 
Genie. Es ift fiber, daß er in guter Abficht handelt, 
indefjen zu viel Jugend, zu wenig Erfahrung — aber 
warten wir das Ende ab. AU unfer Glück ift hier ver- 
ſchwunden; unfer Hof ift nicht mehr, mas er geweſen. 
Ein Herr, der mit fih und aller Welt - unzufrieden ijt 
und alle Tage fein Leben aufs Spiel febt, und ohnehin 
nicht allzuviel Geſundheit aufwenden Tann; fein Bruber 
noch fchwächlicher; eine veritimmte Mutter; eine unzu⸗ 
friedene Gemahlin; lauter gute Leute und nichts, mas in 
diefer unglüdlichen Familie zufammenpaßt. 

Wieland, der alles in der Nähe ſah, mit manchem 
nicht zufrieden war, mie menig es ihn auch berührte, 
warnte die La Roche vor Allem, mas von den Weimarern 
und meimarifchen Sachen, Perfonen Verhältniffen u. ſ. m. 
in der Welt herum getragen, gejchrieben und gejprochen 
werde, infonberheit mas aus der unreinen Quelle (Gör- 
zens) Mund und Feder fließe, und fchilvert diefen Gerücht: 
verbreiter ſeinerſeits mit den grelliten Farben. 

Um zu Tennzeichnen, durch welche Verleumbungen ſich 
Goethe feinen Weg bahnen mußte, maren dieſe gleich: 
zeitigen Aeußerungen nicht zu übergehen; wollte man gar 
auf die fpäteren Traditionen 3. B. eines Böttiger, oder 
auf die Scandalchronif, wie fie gegenwärtig in Weimar 
umläuft, Rüdficht nehmen, würde man fein Ende finden. 
Für ung Nachlebende bebarf es einer Rechtfertigung jener 
Vorgänge, ob wahr oder unwahr, durchaus nicht mehr, 
denn mir mwiflen, daß Goethe nicht bloß in guter Abficht 
handelte, fondern auch mit gutem Erfolg. Er riß, wie 
Hufeland bezeugt, den jungen Fürften plötzlich aus einer 
pebantifchen, befchräntten, verzärtelnden Hoferiftenz ing 
freie Leben hinaus und fieng damit an, daß er ihn im 
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Winter eisfalte Bäder nehmen ließ, ihn beſtändig in freier 
Luft erhielt. Die erfte natürliche Folge diefer beroifchen 
Kur war freilich eine tödtliche Krankheit des Herzogs (wo⸗ 
von übrigens die Gefchichte nichts meiß), aber er über: 
ftand fie glüdlih, und der Erfolg war ein abgehärteter 
Körper für daS ganze folgende Leben, fo daß er unge 
heure Strapazen hat aushalten Tünnen. 

Goethe felbft leugnet nicht, daß er. anfänglich weiter 
gegangen, als er fpäter billigtee Schon menige Jahre 
nachher mochte er nicht gern in Ilmenau fein: ‘Die Geifter 
der alten Zeiten lafien mir hier feine frohe Stunde; ich 
mag feinen Berg beiteigen, die unangenehmen Exinne- 
rungen baben alles befledt!? Aber er hatte geichehen 
lafien, mas er damals noch nicht ändern konnte. Seine 
Freundfchaft mit dem Herzoge war von Anfang an. feit 
und innig; allein Goethe mar wie der Zöwenbänbiger, ber 
jo lange gut bänbigen hat, wie der Löwe will; beliebt's 
diefem einmal die Tönigliche -Ueberlegenheit geltend zu 
maden, iſt's mit dem fchönen Spiele raſch vorbei. Um 
fiher nah außen zu wirken, mußte er feftftehen. In 
den eriten Monaten war er bloßer Gaſt, den man durch 
einen Wink verabfchieden Tonnte. 

Die Hofumgebung arbeitete bald mit allen Kräften 
dahin, daß biefer Wink gegeben werde. Allein vergebens. 
denn Karl Auguft hatte jo wumerfchütterliches Zutrauen 
zu dem ausgezeichneten Menfchen, deſſen innige reine Liebe 
ihm ftündlich fühlbar blieb, daß er fih durch Feine Ränke 
der Hofleute irre machen ließ und bei jebem leiſen Ber: 
juche derjelben, ihn von dem Freunde zu trennen, fich 
um fo feiter an ibn anſchloß. 

Als Goethe ſchwankte, ob er gehen ober bleiben folle, 
zwang ihm der Herzog den Entſchluß gleichſam auf, indem 
er ihm ein Gartenhäuschen einräumte, das Goethe am 
21. April 1776 in Befig nahm. Am 11. Suni ernannte 
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der Herzog den Freund wegen feiner Uns genug belannten 
Eigenfchaften, feines wahren Attachements zu Uns und 
Unfers daher fließenden Zutrauens und Gewißheit', daß 
er nübliche Dienfte leiften werde, zum Geheimen Legations- 
rath mit Sit und Stimme im geheimen Conſeil und einem 
Gehalt von 1200 Thalern. 

So war er für Weimar gewonnen und zunächſt für 
den Herzog. Denn nit, um ihm Geſchäfte aufzuladen, 
ſondern um ihm Gelegenheit zu geben, überall einzubringen, 


wo er e3 im Intereſſe feines fürftlichen Freundes für räth- 


lich halten werde, war ihm dieſe Stellung eingeräumt. 
Der Herzog erkannte jede andre, als die er als fein Freund 
einnehme, für eine, die feiner nicht werth fei. Und mie 
die Stufen amtlicher Würden auch waren, die Goethe in 
Weimar betrat, auf allen hat ihn Karl Auguft als feinen 
wahren Freund behandelt. Im an. 1779 übertrug er 
ihm die Kriegacommillion, am 5. Sept. 1779 ernannte 
er ihn zu feinem Geheimrathe, am 3. Sept. 1781 gab er 
ibm 200 Thaler Befoldungszulage.. Später bezog Goethe 
1800 Thaler bis zum Jahr 1816, wo die Minijtergebalte 
auf 3000 Thlr. vermehrt wurden, wozu noch ein Zuſchuß 
zur Haltung eigner Equipage kam. Durch Taiferliches 
Diplom vom 10. April 1782 wurde Goethe geadelt; am 
11. Juni 1782 übernahm er interimiftiich das Präſidium 
der Klammer. ’ 

Alle diefe Stellungen und Aemter hatten feinen an- 
dern Zweck, als Goethe in allen Angelegenheiten ohne 
Widerſtand zu rafcher Inſtruction zu verhelfen, damit er 
mit dem Landesherrn felbjt dann die Sachen geſprächs⸗ 
weife behandeln und beftimmen fünne. Daß Goethe jedes 
diefer Aemter mit großer Gewiſſenhaftigkeit, wenn aud 
nicht im Stil der actenmäßigen Büreaukratie, verjah, iſt 
vielfach urkundlich dargelegt worden; doch würde es hier 
zu weit führen, ihn auf diefen Wegen zu begleiten, bie 
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ihn mehr von feiner Tünftlerifchen Beitimmung abführten, 
als darin fürberten. Er jelbit erfannte zwar dankbar an, 
daß er bei allen Opfern, die er bringe, der gewinnende 
Theil jet, immer reicher werde, je mehr er hingebe; allein 
wenn man die ftet3 wiederkehrenden Seufzer hört, daß 
ihn das ganze Jahr Fein angenehmes Gefchäft aufjuche, 
daß er vor Gejchäftsüberhäufung zu nichts kommen könne, 
daß feine Umftände den Gedanken an große Unterneh: 
mungen ausfchließen; jo wird man den Gewinn an Welt-, 
Geſchäfts- und Menſchenkenntniß, den ihm feine amtliche . 
und fonftige Thätigfeit im Intereſſe des fürftlichen Haufes 
abwarf, nicht allzu hoch anfchlagen dürfen und ihn doc) 
immer für den opfernden Theil anfehen müflen. Denn 
er opferte auch da, wo er feheinbar feinem Berufe als 
Dichter folgte, in Zerfplitterung und im ‘Dienfte der 
Eitelkeit’ feine Kräfte mehr, als ihm das Vergnügen des 
weimarifchen Hofes Dank mußte. 

Schon die bloße Gefelligfeit, der er fich weder ent- 
ziehen wollte noch Tonnte, nahm ihm viel mehr Zeit weg 
als in Frankfurt. Hier hatte er nach freier Wahl fi aus⸗ 
breiten ober beſchränken können. In Weimar, wo ihn die 
Gunft des Fürften vor allen auszeichnete, hatte er andere 
Pflichten zu erfüllen; er durfte weder die fürftliche Familie, 
noch den Hof, noch die übrige Geſellſchaft vernachläſſigen. 
Auch war die innere Neigung, fi in dieſen weiter ge 
zogenen Kreifen und der größeren Vielgeftaltung ver Cha- 
raftere umzuſehen und beimifch zu machen, beträchtlicy 
gewachſen, je mehr er fich als zu Weimar gehörig anſehen 
mußte. 

Die Frauenwelt, die ihn immer angezogen, erjchien 
ihm bier von ganz neuer Seite. Die Verſchiedenartigkeit 
der Charaktere war durch eine gewiſſe Gleichmäßigfeit des 
Hoftons ſcheinbar faft aufgehoben. Es war eine anziehende 
Aufgabe, fie dennoch unter dieſer ewig beitern, glatten, 
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ruhigen Außenfeite wiederzufinden. Wie groß das Ge: 
fallen am Berlehr mit den "Mifeld (Demoifelles), mit 
den “Schönen Kindern der Geſellſchaft auch fein mochte; 
der offene Blick des Menjchenbeobacdhters hatte. ebenjoviel 
Antheil daran, als das Herz. Freilich Fonnte weder 
Thusnelde, wie bie Fleine gnomifche geiftreiche muntere 
Geſellſchafterin der älteren Herzogin, Frl. 2%. v. Göch⸗ 
haufen, genannt wurde, noch Karoline Ilten, nod 
die Heine Schardt, die Waldner und mie fie jonft 
heißen mochten, ihn auf die Dauer beihäftigen, wohl 
aber vorübergehend reizen und zerftreuen. 

Einer andern Erjcheinung war es vorbehalten, das 
Herz des liebebebürftigen Dichters zu feffeln und dauernd 
zu halten. Charlotte v. Stein, Tochter des Hofmars 
ſchalls v. Scharbt, Schweiter der Louiſe Imhof, feit dem 
8. Mai 1764 Frau des Oberftallmeifters v. Stein, war 
am 25. December 1742 geboren und, ala Goethe fie fennen 
lernte, Mutter von fieben Kindern, eine feine, graziöfe, 
unterrichtete, ftrebfame Frau, deren Silhouette Goethe in 
Straßburg, nah Zimmermann: Mittheilung an Frau 
v. Stein, gefeben, mit den befannten Worten bezeichnet 
und fo auf fich hatte wirken laflen, daß er drei Tage 
hindurch Teinen Schlaf zu finden vermochte. Eine folche 
Empfehlung fonnte ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Gleich von Anfang an zeichnete Goethe die zierliche, 
anmuthige Frau vor andern aus und fühlte ſich zu ihr 
mit einer Liebe hingezogen, die er damals für einen ſchönen 
Taltsman feines Lebens erklärte. Diefe Liebe wurde 
immer ftärfer, immer reiner. In den Briefen an die Stein 
ipricht Goethes Herz unmittelbar, mie in feinen Liedern. 
Er nennt fie füße Unterhaltung meines innerften Herzens, 
feine ‘liebe unverfiegende Quelle feines Glüds, "du Ein: 
zige unter den Weibern, bie mir eine Liebe ins Herz gab, 
die mich glüdlih macht, die al fein Vertrauen bat, und 
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E will auch all feine Vertraulichkeit haben fol, 
rhältniß zu ihr ift “das reinfte, ſchönſte, mahrfte, 


außer zu feiner Schweſter, je zu einem Weibe ge: . 


ie ift ihm die liebe Begleiterin aller feiner Gedanken, 
e Inbegriff feines Schickſals, aller feiner Freuden 
hmerzen, bie liebe Seelenführerin; feine Liebe war 
: ber Morgen: und Abendftern, der nad) ber Sonne 
nd vor der Sonne wieder aufgeht, wie das ewige 
n der berühmten Dinarzade in der Taufend und 
dacht, Abends bricht man fie ungern ab und Mor: 
‚üpft man fie mit Ungebulb wieder an. 

wechſelt die unendlichſte Mannipfaltigleit der liebe: 
BVerfiherungen an bie einzige unausſprechliche Ge: 
den füßen Traum feines Lebens, den Schlaftrunf 


?eiben, fein Glüd, fein Gold, feinen Magnet, der, 


Herz, Leib und Seele eigen ift, der er lebt gegen- 
und abweſend, ſchlafend und wachend, von der er 
dt getrennt denken Tann. Wenn du mid auch 
ı vorzüglich Tiebteft, wenn bu mich nur neben an« 
ılveteft, fo wäre ich dir doch mein ganzes Dafein 
men verbunden; benn hätt’ ich auch ohne dich je 
Lieblingsirrthümern entfagen mögen; könnt' ich 
ohl die Welt fo rein fehen, fo glüdlich mich darin 
1, als feitbem ich nichts mehr darin zu ſuchen habe!” 
a dv. Stein war ihm nicht nur feine liebe Beichtie 
feine liebe Befänftigerin, fie war auch feine ftete 
in. Alles, was er in den Jahren vom Eintritt 
mar bis zur italienifchen Reife geihaffen hat, vers 
mittel ober unmittelbar dieſem Verhältniß feinen 
ng, bon Schritt zu Schritt, von Tage zu Tage 
ihr über den Fortgang feiner Arbeiten über Iphi⸗ 
Taſſo, Egmont, Wilhelm Meifter und die 
ın für den Hof gefchaffenen Dichtungen Rechenſchaft; 
iefe an fie gewähren über alle während biefer Zeit 
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entſtandenen lyriſchen Gedichte mit Einſchluß der Geheim— 
niſſe den willkommenſten Aufſchluß und laſſen recht eigent- 
lich in die innerſte Werkſtätte des Dichters blicken, wie 
ſie denn auch das klarſte Bild ſeiner inneren und äußeren 
Erlebniſſe geben. 


Hofdichtungen. 


Unter jenen Hofdichtungen ſondern ſich drei Gruppen, 
die welche zur Feier des Geburtstages der Herzogin Louiſe, 
30. Januar, zur Belebung der mwinterlichen Redouten und 
für dag Liebhabertbeater beftimmt waren. Bon jenen bei: 
den erfteren find zu nennen die vier Weltalter (30. Ian. 
1780), Epiphanias (6. Jan. 1781), Zug der Lappländer 
(26. San. 1781), Aufzug des Winters (30. Jan. 1781), 
Amor (30. San. 1782), die neun weiblichen Tugenden 
(1. Febr. 1782), Planetentanz (30. Jan. 1784). Mander: 
lei der Art mag verloren gegangen fein; jo erwähnt Goethe 
im Jahr 1782 eines Aufzuges, den der Herzog auf der 
Redoute aufführen wollte, mit dem Beifag: “ich werde 
auch noch Balletmeifter. | 

Mehr Zeit und Kraft nahm das Liebhabertbeater 
in Anjprud. Die erſte Schaufpielergefellichaft in Weimar, 
die Starfifche, Tpielte 1769 im NReithaufe; nachher kam 
die berühmte Kochiſche, mit Ekhof, Brüdner und andern, 
die jpäter im Schlofje fpielte. Ihr folgte die Seylerjche, 
die, ald das Schloß mit dem Theater im Jahr 1774 ab- 
gebrannt war, nad Gotha gieng. Weimar blieb eine 
Neihe von Jahren ohne öffentliches Theater, aber nicht 
ohne Schaufpiel. Goethe, der ganz im Theater lebte und 
die Mummerei auch ind Leben zu übertragen liebte, rubte 
nicht, bis er eine Liebhabergejellihaft zufammengebract 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 11 
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‚ außer der großen auch noch eine Heine von Kindern 
jungen Leuten, die unter anberm, nad einer Bor 
ng von Goethes Erwin und Elmire, ein Meines 
der junge Don Quigote’ im Hauptmannſchen (fpäter 
mfteinfchen) Haufe an der Esplanade aufführten und 
er in ihrem Koftüm auf dem Fürftenhaufe bewirthet 
en. Chr. W. Hufeland fpielte darin den Großvater. 
nfänglich beftritt das Liebhaberthenter feine Koften 
‚ in den folgenden Jahren nahm ber Herzog finan- 
ı Theil daran, trug die nicht unbebeutenden Aus» 
ı für Decorationen, Garderobe, Beleuchtung und 
feine Hofcapelle zur Verfügung. Bertuch war Zahl: 
r und ſchüttelte nicht felten ven Kopf, wenn er für 
inzige Vorftellung mehrere hundert Thaler auszahlen 
e. Goethe führte unter Mitwirkung ber herzoglichen 
lie die Direction und leitete mit Seckendorf das Ein- 
ven und bie Proben. Kraus war Decorateur. Der 
der Vorftellungen wechſelte, bald war Ettersburg, 
Tiefurt, mitunter auch Belvedere auserwählt. 
Ya die Herzogin⸗Mutter, der Herzog und Prinz Kon 
n unter den Darftellern waren, konnte ſich nicht leicht 
id ausfchließen, wenn ihm eine Rolle zugedacht wurde. 
ehen mir Beamte des Hofes, Staatsdiener, Militärs, 
liere, Hoſdamen und Pagen als wirkende Mitgliever 
vornehmen Bühne, die mehr ihres eignen Vergnügen 
:3 Publikums wegen fpielte, das, wenn e3 eingeladen 
?, einer Vorſtellung beizumohnen, darin eine Ehre 
ven mußte. In diefer fpielenden Weife wußte Goethe 
siberwilligen Elemente zu gemeinfamer Luft zu ver: 


n. 

er Dichter ſelbſt ſpielte die humoriſtiſchen Rollen 
rtrefflich; über feine Befähigung zu ernſten waren 
itimmen getheilt; nad) ben Einen märe er zu unge 
und in feinen Bewegungen dennoch etwas fteif 
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geweſen; Andre erinnerten ſich noch ſpäter mit Entzücken 
der unvergleichlichen Schönheit ſeiner Erſcheinung und des 
Meiſterhaften ſeines Spiels, z. B. als Oreſt. Dem guten 
frohen Muſäus gelangen die niedrig komiſchen Rollen, 
wozu die Drolligkeit ſeines Aeußeren ſich herrlich ſchickte, 
ungemein wohl. Sein Heulen als Mardochai in Goethes 
Puppenſpiel reizte alle Zuhörer zum Lachen, fein Forft: 
meifter im Poſtzuge gefiel und der Wirth in Leflings 
Minna von Barnhelm war ein Meifterftüd. Knebel de- 
elamierte mit feinem jchönen Organ vortrefflih und mar 
in Rollen, die Würde erforderten, wie Thoas in Iphi⸗ 
genie, als König in Gozzis glüdlichen Bettlern ganz an 
feinem Plate. Einfievel ſpielte öfters mit dem beften . 
Erfolg komiſche Rollen; da er aber fein beftimmtes Fach 
hatte, fo zeigte er fich zur Zufriedenheit des Publikums 
auh in Charalterrollen, vergaß auch wohl einmal eine 
Scene und gieng zu Haufe. Die Göchhaufen zeichnete ſich 
aus in komiſchen Wirthinnen und carifirten Damen. Selbit 
der gute dicke Bode, der mit der Gräfin Bernftorf fich in 
Weimar niedergelaflen, fpielte feine Rollen, unter andern 
auch als Gouvernante, mit viel Behagen. 

Eine befondre Bierde der Bühne war Corona Schrö— 
ter, die auf Goethes Veranlaffung ald Kammerfängerin 
nad Weimar berufen war und z.B. ala Iphigenie Alles 
entzüdte. Unter den übrigen jtändigen Mitgliedern be- 
gegnen wir der Hofdame v. Wöllwarth, Amalie Kogebue, 
der Schweiter des Bühnendichters, für die Goethe die 
Gefhmifter fchrieb, dem Legationsrath Schmidt, Ber: 
tu, dem Secretär Seiler und dem Hoftifchler und 
Mafchiniften Mieding, bei vefien Tod (27. San. 1782) 
Goethe den unvergleichlichen Ehrenkranz auf fein Grab 
legte. 

Schon die bisher erwähnten Stüde laſſen auf das 
Repertoire dieſes Liebhabertheaters ſchließen; es war nicht 
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beffer und nicht fchlechter als das der übrigen Theater der 
Zeit und weit entfernt von dem Anfpruche, eine Mufter: 
bühne zu repräfentiren. Das Vergnügen war die Haupt: 
ſache, ein: wirklich äfthetifcher Werth galt höchſtens in 
zweiter Linie. Eine unverlennbare Vorliebe für das Sing- 
fpiel machte fich geltend, die ſchon vor Goethes Ankunft 
geherrſcht hatte und ber er ſich, da ohnehin fein Geſchmack 
das Opernartige liebte, gern anbequemte. 

Er ließ feine Singfpiele Erwin und Elmire, mozu er 
neue von der Herzogin Amalie componierte Arien dichtete, 
und Claudine von Billa Bella aufführen, gab dann bie 
melodramatiſche Brojerpina, und ließ die Geſchwiſter 
folgn. Auch die Mitfhuldigen und die Laune des 
Berliebten gelangten zur Darftelung. Zum Geburts: 
tage der Herzogin, am 30. Sanuar 1777, wurde Lila 
gefpielt, ein Stüd ganz auf Muſik und die Erfindungen 
des Balletmeifters angelegt. Manches darin, wie in andern 
Stüden diejer Periode, hatte feinen Neiz durch Beziehun: 
gen auf Weimar oder auf geheime und doch allgemein 
befannte Berbältnifle der Mitfpielenden unter einander 
und mußte in diefem Sinne dort und damals ganz anders 
wirken, als auf die Leer. von beute. 

Im September 1777 Tam Goethe in übermüthiger 
Laune auf eine Tollheit, auf die dee zur Geflickten 
Braut’ (bie in der Ueberarbeitung den Titel "Triumph 
der Empfindſamkeit' befam), worin er mit ber jenti- 
mentalzempfindfamen Literatur, fich ſelbſt nicht ſchonend, 
entſchieden abfchloß. Der Weberarbeitung wurde fpäter 
Proſerpina' einverleibt und zwar nicht eben glüdlich. Gin 
Product gleicher Richtung wie der Triumph der Empfind: 
famfeit mag die Bearbeitung des Narrenjchneivens von 
Hans Sachs geweſen fein; Goethe als Wunderdoctor zog 
bem Kranken zierlih aus Holz geichnitte Narren aus dem 
Mams, und wie er fie commentiert haben mag, läßt ſich 
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aus der Aeußerung errathen: Ich habe wieder eine Schere 
zugerichtet,, um eine große Heerde zu ſcheren und gelegent: 
ih zu fehinden. 

Zu den heitern Beiträgen für die Liebhaberbühne ge- 
börten auch die Singfpiele Jery und Bätely und die 
Fiſcherin, denen fih die nach italienifcher Manier .ge: 
arbeitete Scherz, Lift und Rache anfchloß. Die im- 
provifierende Komödie mar auf der meimarifchen Bühne, 
wie auf der deutfchen überhaupt, nicht fremd. Goethe 
war darin beſonders an feinem Plate, da er in Vers und 
Profa niemals verlegen wurde und bei dem Stoden oder 
allzubreiten Redeſtrom ver Webrigen ſich durch heroiſche 
Mittel zu helfen wußte, die Geſchwätzigen als krank meg- 
tragen oder einen hartnäckigen, nicht weichenden und wan⸗ 
kenden Mitſpieler friſchweg erſtechen und abführen ließ. 

Bei dem Blick auf die beluſtigenden Thorheiten und 
Poſſen dieſer vornehmen Schauſpieler darf jedoch nicht 
vergeſſen werden, daß Goethes Iphigenie die äußere 
Veranlaſſung dieſem Liebhabertheater verdankt, und daß, 
wie gering Goethe ſelbſt die Vögel auch anſchlagen mochte, 
die gleichfalls für dieſe Vergnügungen geſchrieben wurden, 
ſie die ſchönſte Blüte ſeines damaligen Humors waren. 


— —— rG — — — 


Mekka in Thüringen. 


Wie groß der Einfluß Goethes in Weimar war, zeigte 
ſich gleich zu Anfange in einigen bedeutſamen Proben. Die 
Grafen Stolberg kamen auf ihrer Reiſe vom Süden 
in die Heimat gegen Ende November 1775 nach Weimar 
und nahmen an den Freuden ber erſten Wochen frohen 
Antheil. Goethe vermochte den Herzog, den bedeutenderen 
der Brüder, Friedrich Leopold, zum Kammernberrn zu 
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“ ernennen. Stolberg nahm an, fam dann aber nicht, da 


Klopitod in Folge jenes unerfreulichen Briefmechfels mit 
Goethe ihn beftimmte, die Stelle nicht anzutreten. Er 
entſchuldigte ſich nicht einmal. 

Glüdlicher war Goethe bei der Berufung Herbers 
zum Generalfuperintenbenten in. Weimar. Schon im Decem- 
ber 1775 hatte er vertraulich angefragt und fofort die 
freudig annehmende Antwort erhalten. Umſtändlichkeiten, 
die von Seiten ber ftäbtifchen Behörbe gemacht murben, 
verzögerten Herberd Ankunft bis zum 2. Detober 1776. 

Er verlieh Weimar einen hohen Zuwachs an Geift und 
Ruhm, und Goethe freute fih, den verehrten Mann ge: 
wonnen zu haben. Der Verkehr mit Herber erhob fich 
periodiih zu einem innigen Austaufch, litt dann wieder 
an Erlältungen und Entfrembungen, deren Schuld immer 
auf Seiten Herberd lag, von diefem aber Goethe zuge: 
[hoben wurde. Seltſam ift der Anblick, wie in den Brief: 
wechſeln Herders Frau immer von Goethe und feinen 
Merken und Thaten eingenommen, dann aber fehr oft, 
nachdem Herder ihr darüber feine Anficht mitgetheilt bat, 
bi8 zur Bitterleit dagegen aufgebracht erſcheint, eine wahre 
Eleltra-Ratur, raſch und unvorfichtig” Goethe, der immer 
reines Wohlwollen gegen Herber hegte, überfah bie mür: 
riihen PVerftimmungen ‘des Alten auf dem Topfberge', 
und brach das Verhältniß erſt furz vor Herders Tode 
ſchmerzlich ab.‘ 

Wenn auch nicht unmittelbar nad) Weimar, doch in 
die Nähe, nach Jena, fuchte Goethe feinen alten Gönner 
Höpfner von Gießen zu ziehen, indem er ihm die durch 


Hellfelds Tod erledigte Brofeffur antrug. Höpfner mochte 


fih jebody nicht von Gießen trennen und lehnte ab. Auch 
die bebeutende Unterftübung, die Goethe für Bürger 
unter den Weimarern zufammenbrachte, damit er ſich mit 
größerer Muße feiner Weberjegung des Homer widmen 
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fünne, zeugt von ber Wirffamfeit feines Wortes, aud) da, 
wo es auf? Zahlen aus PBrivatmitteln hinauslief. 

Der Ruf, daß er in Weimar "Regen und Sonnen: 
fchein mache, verbreitete ſich meit in die Welt und Iodte 
alte Freunde herbei. Lenz Tam fchon im April 1776, 
Klinger im uni, beide mit der entſchiedenen Abficht, 
dort ihr Glück zu machen. Erregte die arme zerftörte 
Seele Lenzens theild Mitleid, theild Lachen, fo ftieß die 
Tchroffe heterogene Natur des harten edigen Klinger überall 
an. Beide wurden nad fürzerem oder längerem Aufent- 
halt bebeutet, fih zu entfernen; Klinger fagte es Goethe 
unter der Hand, Lenz dagegen, der fich in feiner kindiſchen 
Affenlaune bis zu Pasquillen vergeflen hatte, wurde un: 
fanfter weggeſchickt und begriff nicht, warum. Bon Dank 
für Oaftfreundfchaft hatte er Teine Vorftellung. 

Borfihtiger und fchlauer mußte fich Chriſtoph Kauf: 
mann, ein Schüßling Lavaters, feines Zeichens aber ein 
gewöhnlicher Abenteurer, zu benehmen, der damals bie 
Länder bereiste und fich in feiner Friesjade an die Tafeln 
der Fürften jeßte, denen er einen Geruch von Heiligkeit 
hinterließ, wenn er in ihren gefchentten Wagen davonfuhr. 
Erfreulicher waren die Befuche Mercks, obwohl der‘ Drade 
bös Blut madte, indem er Goethe, Traft der Aufridtig- 
Teit der Freundſchaft, den blanten Spiegel vorbielt und 
ihn auf feine Tünftlerifche Beftimmung hinwies, die unter 
diefem Alltagstreiben im Dienfte der Eitelfeit zu Grunde 
gehen müfje. Er kam, um, wenn der Ausbrud erlaubt 
ift, nad) dem Nechten zu ſehen, zuerft im September 1777 
nach der Wartburg, mo Goethe ſich damals aufhielt. | 

Bor jenem Befuche ſchreibt er einer Freundin: Goethe 
ſpielt allerdings groß Spiel in Weimar, lebt aber doch 
am Hofe. nach feiner eignen Sitte. Der Herzog ift, man 
mag fagen was man will, ein trefflicher Menſch und 
wird's in feiner Gefellihaft noch mehr werden. Alles 
was man ausfprengt, find Lügen der Hofichrangen. Flachs⸗— 
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Schwager) ift neuerlich von Weimar zurüd: 
jatte fich neun Monate bei feiner Schwefter 
3 ift wahr, die Vertraulichkeit geht zwiſchen 
d Diener weit, allein was ſchadet das? 
Imann, fo wär's in ber Regel. Goethe 
nt alles und jedermann ift mit ihm zus 
vielen dient und niemanden ſchadet. Wer 
ennüßigfeit des Menſchen wiberftehen? 
Beſuche Ichrieb er: "Wir haben zufammen 
Rinder. ° Mich freut’3, daß ich von Anges 
:, was an Goethes Situation ift. Das Beſte 
er Herzog, ben die Efel zu einem ſchwachen 
indmarkt haben, und ber ein eifenfefler 
Ich würde aus Liebe zu ihm eben das thun, 
u. Die Märchen kommen alle von Leuten, 
> viel Augen haben zu jehen, wie bie Ber 
term Stuhl ftehen, von ihren Herren und 
urtheilen können. Dazu mifcht ſich die 
dotenfucht unbebeutenber, negligierter, intri⸗ 
ın, oder bie Bosheit anderer, die noch mehr 
falſch zu ſehen. Ich fage aufrihtig, der { 
der refpektabelften und gefcheuteften Men- | 
e gefehen habe, und dabei ein Fürft und 
n zwanzig Jahren. Ich dächte Goethes " 
nn man muthwillig vorausfegen will, er 
ein Schurke, follte doch mit ber Beit ein 
nfluß haben. Das Geträtfche, daß er ſich 
e, ift fo unleidlich unwahr als etwas, denn 
and unausftehliher ala Goethes Affen. 
fpäter wieder und trat befonbers zu ber 
a in freundſchaftliche Beziehung, blieb auch 
marifchen Kreife treu verbunden, bis an 
Ende, das weder Karl Auguft noch Goethe 
Stande gewefen waren. 
übrigen Beſuchen, die nicht direct Goethe 
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galten, wie Garve, Billoifon, Abbe Raynal, der Theo- 

joph Oberreit, alle aus den Jahren 81 und 82, iſt der 

Beſuch der Marquife Branconi zu erwähnen, ber Mai: 

treffe des Herzogs Karl von Braunfchmweig, einer außer: 

ordentlich jchönen Stalienerin, von ber Goethe Züge ver 

Eleonore Sanvitale in Taſſo hergenommen haben ſoll. 

Er bejuchte fie in der Folge auf ihrem Gute Langenftein 

| bei Blanfenburg und fie kam ihm ſo ſchön und angenehm 

| vor, daß er fich etlichemale in ihrer Gegenwart ftille fragte, 

068 aud wahr fein möchte, daß fie fo ſchön fei. Ein 

| Geift! ein Leben! ein Offenmuth, daß man nicht weiß, 
woran man ift. 

Das Bethlehem in Juda mwurbe überhaupt nicht leer, 

| wie Herder mit dem Wunfche äußerte, daß bie Befucher 

allmählich eine leere Krippe finden möchten. Dahin wäre 

e3 faft gelommen, als die jchöne Gräfin Tina Brühl auf 

Einladung des Herzogs eintraf und fi) dann mit allzu 

geringer Rüdficht behandelt ſah (März 1782), was fie aber 

nicht abhielt, jpäter wieder zu kommen. | 

Mit den auswärtigen Freunden waren. die Verhältnifie 

zum Theil getrübt; nicht ohne Goethes Schuld, beſonders 

mit Fritz Jacobi, deſſen Allwills Papiere ihm fchon (im 

Mai 1776) nicht behagt hatten. Er verglich den Verfaſſer 

mit einem Manne, der auf feinem Gut einen köſtlichen 

Bruch von ſchönem milcdhweißen Marmor gefunden und 

weil er fih nun nicht die Mühe nehmen möge, oder es 

erwarten Tönne, ihn zu brechen und in großen Stüden 

auf die Ebene berabzuführen und dann zu behauen, zu 

glätten, Götter und Helden und Wohnungen für Götter 

daraus zu machen, mit Brecdheifen und Hammer fomme, 

alles kurz und Hein zufammenfchlage und Schubkarrenweiſe 

angefahren bringe. Noch viel weniger behagte ihm Jacobis 

| Woldemar, deſſen erſter Theil kaum erjchienen war, als 

| im deutſchen Mufeum auch ſchon Bruchftüde bes zweiten 
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bekannt gemacht wurden. Bei einer luſtigen Geſellſchaft 
in Ettersburg im Auguſt 1779 nagelte Goethe das Buch 
an einen Baum, daß der Wind mit den Blättern ſpielte, 
ſtieg in die Zweige und hielt zum großen Gaudium der 
Anweſenden eine Standrede auf den armen Schäcer. » 
Die Kreuzerhöhung' wurde in die Welt hinausberichtet 
und die Kunde fam aud an Jacobi. Er fragte Goethe 
in einem ernften mwürbigen Briefe nach dem SHergange. 
Goethe ließ ihm durch Johanna Fahlmer-Schlofler ſchreiben, 
er Tönne den Geruch des Buches nicht leiden und er habe 
dem Kiel nicht widerſtehen können, den Schluß zu paro: 
dieren, nämli daß Woldemarn der Teufel hole. Daß 
Goethe. das Herzenswerf eines Freundes dem Gelächter 
einer bochabeligen Gejellichaft preisgeben konnte, ar 
freilich mit nichts zu entjchuldigen. Jacobi zog fich ger 
kränkt zurüd. Etwa ein Jahr jpäter fuchte Goethe durch 
Knebel und Sophie La Roche eine Vereinigung auszu⸗ 
wirken: ‘Wir find ja, dent ich, alle Flüger geworben; es 
ift Zeit, daß man aufs Alter fammelt, und ich möchte 
wohl meine alten Yreunde, die ich auf ein oder andere 
Meife von mir entfernt jehe, wieder geivinnen und wenn 
möglich in einem confequenten guten Verhältniß mit ihnen 
weiter abwärts gehen’ Damals fruchtete dieſes Hand: 
bieten nichts. Im October 1782 bot er Jacobi Direkt die 
Hand: Wenn man älter wird und bie Welt enger, denkt 
man denn freilich manchmal mit Wunden an die Zeiten, 
wo man fih zum Beitvertreibe Freunde verfcherzt, und in 
Veichtfinnigem Webermuthe die Wunden, die man fchlägt, 
“ nicht fühlen Tann, noch zu heilen bemüht iſt. Jacobi 
antwortete fogleih: "Was ich an Dir erlannt hatte, das 
hatte ich tief und unauslöſchlich erkannt. Und fo denke 
ich auch, daß Du weißt, an wenn Du geichrieben haft. 
Wie eine ſchwere Laft fiel es Goethe vom Herzen; e3 habe 
eined gewaltigen Hammers bedurft, um feine Natur von 
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den vielen Schladen zu reinigen und fein Herz gebiegen 
zu machen. 

Das Verhältniß war (für einige Zeit wenigſtens) wieder⸗ 
bergeftellt. . Im September 1784 bejuchte Jacobi den alten 
Freund in Weimar und machte mit feiner Schweſter Char- 
Iotte ihm, Herder und feine Frau mit dem gleichzeitig. ein- 
getroffenen Claudius, der fich wie ein Vertriebener nad 
Haufe jehnte, eine Fahrt nad) Jena zu Knebel. Auf der 
Rückfahrt in fchöner Mondnacht unterhielt Goethe die 
eigenthümlich gemifchte Gefellichaft vom Zuftande nach dem 
Tode, "nur, meinte Frau Herder, 'ein wenig nicht ſchwär⸗ 
merifch genug. Claudius erfchien Goethen wie ein’ Narr 
vol Einfaltsprätenfionen, der alles verabicheuen müflg, 
was die Tiefen der Natur näher aufichließe, je mehr ber 
Fußbote zum Coangeliften werden möchte. Jacobis un— 
erichöpfliche Liebe that Goethe dagegen innig wohl. In 
den Geſprächen war Spinoza oft der Gegenftand, wie er 
denn auch bald darauf der Anlaß zu erneuerter Entfrem: 
dung wurde. 


Durch Jacobi Fam Goethe auch mit der Fürftin Ga- 


lizin in Beziehung, die im September 1785 mit Fürften: 
berg und SHemiterhuis einen Beſuch in Weimar machte. 
Anfangs wollte e3 nicht vecht fort: mit ber Bekanntſchaft: 
So viel weiß ich, ſchrieb Goethe der Stein, man foll nicht 
zu jehr aus dem Coftüme der Welt und Zeit, worin man 
lebt, fchreiten, und ein Weib foll ihre Weiblichkeit nicht 
ausziehen wollen’ Allmählich ging es befler: ‘Es find 
wirklich alle drei ſehr intereflante Menſchen. Als bie 
Fürftin nad) Jena weiter gegangen, fuchte fie Goethe dort 
noch einmal auf, und dort wurde “alles zulegt vecht gut 
und gewann ein menjchliches Ende’ Später befuchte Goethe 
die Fürftin in Weftphalen und gewann eine höhere Mei: 
nung von ihr, konnte fich aber, bei der weltweit obliegen: 
den Ideenſphäre der Frau, innerlich nicht mit ihr befreunden, 
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wenig wie mit Elife v. d. Rede, die mit ihrer Freun- 
Beder im Detober 1784 in Weimar geweſen war, falls 
fie gefehen hätte. Er mar damals in Ilmenau. Die 
vihrem Manne geichievene Frau follte erit fpäter größere 
beutung gewinnen, als fie der Welt offen bekannte, wie 
von Gaglioftro ſich habe täufchen laſſen. Goethes Mutter 
jte über bie‘Dame, die reifen mußte, um bie gelehrten 
inner Deutſchlands zu fehen; bei mich kommen fie alle 
Haus, das war ungleich bequemer!’ 

Goethe würde den Meiften, bie nach Weimar kamen, 
n die gleiche Bequemlichkeit gegönnt haben und ihnen 
ın fern genug geblieben fein. 


Ausflüge. Neifen. 


Unterbrechungen biefer Art, die zum Theil nur durch 
Füllung geſellſchaftlicher Pflichten veranlaßt waren, wech⸗ 
en mit Heineren Ausflügen oder größeren Reifen mannig⸗ 
ab. Sie beſonders erwieſen ſich dem poetifchen Schaffen 
derlich. Goethes Art zu probuciren, war fo leicht und 
zeſucht, daß ihm bie Geftalten fich von felbft barboten, 
chte er im Wagen ſitzen ober im Sattel, und felbft 
iten im Gebränge des Geſchäftslebens konnte er, wenig: 
18 außerhalb Weimar, feinen Ideen und Empfindungen 
sbrud geben. Er ſah die Welt fo zein, legte in bie 
nge nicht3 hinein, daß er nur wiebergeben durfte, was 
gefehen und was auf ihn gewirkt, um bes poetifchen 
idrucks immer ficher zu fein. Balb war er in Leipzig, 
d in Ilmenau, bald in Defjau. 
"In Leipzig, wohin er Ende März 1776 gegangen war, 
er Lavaters Abraham und Iſaac und fühlte fi davon 
bewegt, daß er einen Würzrauch, ber mit bem entpuppten 
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Schmetterling und dem Anklang der Unfterblichkeitsidee, 
hinzufügte. Er jah dort Käthchen Schönkopf als Frau 
des Dr. Kanne wieder und traf mit Corona Schröter die 
Abrede zu dem erwähnten Engagement in Weimar. Nach 
Ilmenau kam er zum erftenmale im Mai und faßte ben 
Gedanken, die verfehütteten Bergwerke wieder in Gang zu 
bringen, zu welchem Zweck im Juli eine Bergwerks⸗ 
commiſſion niedergefegt wurde, deren Bemühungen e3 
unter Goethes fteter Antheilnahme gelang, das Werk im 
Tebruar 1784 zu eröffnen. Bis dahin war Goethe oft 
in Ilmenau, meiſtens mit dem Herzoge, der bort zu jagen 
liebte, wie er denn ein leivenfchaftlicher Säger war und 
Goethen auch in die Kunſt des edlen Waidwerks einführte. 

Im December 1776 machten beide zuerſt die Reife nad 
Deflau und nad Wörlitz, wo fie fi) mit den Sauen herum: 
hetten, und wo Goethe in dem Fürften Friedrich Leopold 
Franz einen der verehrungswürdigſten Sterblichen kennen 
lernte. Der Fürft fam dann oft nad Weimar und die Wei: 
marer waren oft bei ihm, bald feines Parkes und feiner Jag⸗ 
den wegen, bald zum Geburtstage ber Fürftin, bald aus 
politiichen Zwecken, da ſowohl der Herzog wie der Fürft 
das Vertrauen des preußifchen Thronfolgers genofjen und 
von ihm in dem baierifchen Erbfolgefriege, ſowie bei den 
Vorbereitungen zum Fürftenbunde mit politifhen Sen⸗ 
dungen beauftragt wurden. Goethe nahm an allen diefen 
Dingen den vertrauteften Antbeil, fo wenig Gewinn er 
für feinen Fürften auch dabei erfennen konnte, da er die 
Aufgabe deſſelben nicht im militärischen Treiben, ſondern 
in ber ftileren Thätigleit bes Friedens erblidte, in der 
genauen Kenntniß feiner Landesangelegenbeiten und in 
der Fräftigen Förderung derſelben. 

Er ftudierte Accis- und Leihhausorbnungen, die Löfch: 
anftalten und landwirthſchaftliche Theorien, unterrichtete 
fih über die Zerfchlagung der Güter und wußte, als der 
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Herzog, zum großen Schaben der Bauern, am Hange bes 
Ettersberges Schwarzwild zu hegen begann, in ber ver: 
bindlichjten Weife ihm das fchlimme Vergnügen zu ver: 
leiden. Gleich Anfangs hatte er gegen die wühlenven 
Bewohner des Berges proteftiert und erwähnte derjelben 
ungern, weil es einer Rechthaberei ähnlich fehen könne, daß 
er nun fiber jie zu Felde ziehe. Bon dem Schaden jelbit 
wolle er nichts jagen; er rede nur von dem Eindrud, den 
e3 auf die Menfchen made. Noch nichts babe er fo all: 
gemein mißbilligen fehen. Gutsbefiger, Pächter, Unter: 
thanen, Dienerjchaft, die Jägerei felbft, Alles vereinigte 
fih in dem Wunſche, die Gäfte vertilgt zu fehen. “Was 
mir dabei aufgefallen ift, und was ich Ihnen gern fage, 
Ichreibt er dem Herzoge, find die Gefinnungen ver Menjchen 
gegen Sie, die ſich dabei offenbaren. Die meiften find 
nur wie erftaunt, als wenn die Thiere wie Hagel vom 
Himmel fielen. Die Menge fchreibt Ihnen nicht das Uebel 
zu, Andere gleichſam nur ungern und Alle vereinigen ſich 
darinnen, daß die Schuld an denen liege, die, ftatt Vor: 
ftelungen dagegen zu machen, Sie durch gefälliges Por: 
jpiegeln verhinderten, das Unheil, das dadurch angerichtet 
werde, einzufehen. Niemand kann jich denken, daß Sie 
durch eine Leidenfchaft in einen folden Irrthum geführt 
werben könnten, um etwas zu befchließen und vorzunehmen, 
was Ihrer übrigen Denkens: und Handel3-Art, Ihren be: 
Tannten Abfichten und Wünfchen geradezu miberfpricht. 
Könnten meine Wünfche erfüllt werden, fo würden dieſe 
Erbfeinde der Cultur ohne Jagdgeräuſch, in der Stille 
nach und nach der Tafel aufgeopfert, daß mit der zurüd: 
fehrenden Yrühlingsjonne die Umivohner des Etteräbergs 
wieber mit frohem Gemüth ihre Felder anfehen fünnten. 
Man bejchreibt den Zuftand des Landmanns kläglich, und 
er iſt's gewiß; mit welchen Uebeln hat er zu Tämpfen! 
Ich mag nichts hinzufegen, was Sie felbft wiſſen. Sch 
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habe Sie fo mandem entfagen ſehen und hoffe, Sie wer 
den mit biefer Leidenschaft ben Ihrigen ein Neujahrsgefchen 
machen und halte mir für die Beunruhigung des Gemüths 
die mir bie Colonie feit ihrer Entftehung verurſacht, nu 
den Schäbel der gemeinfamen Mutter des verhaßten Ge 
ſchlechts aus, um ihn in meinem Gabinete mit boppelte 
Freude aufzuftellen. 

So behandelte Goethe feinem Fürften gegenüber bi 
Dinge, die eng mit deſſen Neigungen und Leidenfchafter 
verwachſen und darum um fo behutfamer anzurühren waren 
Das Schmwarzwild wurde ber Tafel geopfert. 

Von einer Yagdpartie am Ettersberge brach Goeth 
einige Jahre früher, am 29. November 1777, nieman: 
etwas bon feinem Vorhaben verrathend, gegen Norden 
auf, um ben Harz zu befuchen, fi) über den Bergbau ge 
nauer zu unterrichten und nebenher den wunderlichen felbfi 
quälerifchen Pleſſing in Wernigerode Tennen zu lernen 
Goethe hat über biefen Beſuch in der Darftellung be 
Campagne in Frankreich Mittheilungen gemacht, die üı 
Bezug auf Plefling nicht richtig find. Das Wahre gebe 
die Briefe an Frau von Stein (1, 126 f), die er von de 
Reife felbft jhrieb, als er feine Befteigung des Brodeni 
ſchilderte. 

Die poetiſche Frucht dieſer Reiſe, von der er an 
16. December wieder zurückgekehrt war, bildet das ſchön 
Gebiht‘Harzreife im Winter, das durch die erwähnten 
Briefe beffer erläutert und in feiner unvergleichlichen Rea 
liſtik ſchöner herausgehoben wird, als durch Goethes fpäte: 
geichriebene Commentierung. Mit Pleffing blieb er ü 
brieflihem Verkehr und fah ihn in ber Folge einmal ir 
Weimar und dann als Profefjor in Duisburg auf bei 
Heimkehr aus der Campagne vom Rhein. 

Eine befiere Nachahmung des Fürften von Deſſau, al 
bie, welche fih in der Schwarzwilbeolonie am Etteräberg: 
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fund gegeben, war ein Wetteifer mit feinen großartigen 
Parkanlagen. Auf einer politifchen Reife nach Pot3- 
dam und Berlin, die Goethe im Mai 1778 mit dem Her- 
zoge machte, hatte er in Wörlitz den Park in vollem 
Schmuck des Frühlings gejeben und die ſchon früher ge- 
begte Abficht, etwas Aehnliches in der Nähe Weimars 
einzurichten, gedieh nun, als er in fein Thal zurückkehrte, 
das ihm lieber war, als bie weite Welt, rajch zur Aus: 
führung. Zuerſt wurde das fogennnte Klofter geichaffen 
und am 9. Juli, dem‘ Louifenfefte, eingeweiht. Die Part: 
anlagen ſchritten fröhlich vorwärts. Er polfterte und pußte 
in feinem immer jchöner und genießbarer werdenden Thal 
die vernadläfligten Bläschen alle mit Hänben der Liebe 
und übergab jederzeit mit größter Sorgfalt die Fugen der 
Kunft der lieben immer bindenden Natur zu befeftigen und 
zu deden. Die Poefien, meinte Wieland, die er auf beiden 
Ufern der Ilm gefchaffen, koſteten der hochlöblichen Kammer 
zwar ein tüchtiges Stüd Geld, machten dafür aber auch 
biefe Seite von Weimar zu einem Tempe und Elyfium. 
Goethe gab den Anlagen, die allmählich zu dem jebigen 
weitausgebehnten Parke heranwuchſen, damals mitunter 
einen zauberiſchen Reiz, indem er die Ufer der Ilm in 
Rembrandts Geſchmack beleuchten und dann die ganze 
Viſion in eine Menge kleiner Rembrandtſcher Nachtſtücke 
zerfallen ließ. Der Effect war ſo über allen Ausdruck 
zauberiſch, daß Wieland Goethen vor Liebe hätte freſſen 
mögen. 

Uber abſeits, wer iſt's? In Dunkel verliert fich die 
Spur eines Unglüdlichen, deſſen Goethe, ohne je einer 
Seele zu vertrauen, mas er that, fich in fchöner Menfch- 
lichleit erbarmte. Ein munderfamer, durch verwidelte 
Scidjale nicht ohne feine Schuld verarmter Mann, an 
den er zuerft unter dem fremden Namen Kraft nad) Gera 
jchrieb (November 1778), lebte allein von jeiner Unter: 
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ftügung in Ilmenau, wo berfelbe ihm in Bergwerks 
Steuerſachen duch unmittelbare Anfchauung als gewa 
obgleich hypochondriſcher Geſchäftsmann fehr nützlich 
und mehreres überlieferte, was er ſelbſt nicht hät 
auf den Grad einſehen und ſich zu eigen machen fi 
So ftellt Goethe den Nugen bar, den er von jene 
geheimnißvollen Kraft gehabt habe, verſchweigt aber 
er ſelbſt dem Unglücklichen Alles mar und ihn mı 
ſchäftigte, um ihm das Gefühl drückender Unterfti 
zu erfparen. ‘Sie find mir nicht zur Laft, fchrieb 
Kraft, vielmehr lehrt mich's wirthſchaften, ich ver: 
viel von meinem Einfommen, das ich für den Nothl 
den fparen fünnte. Und glauben Sie denn, daß 
Thränen und Ihr Eegen nichts find? Der, der hat 
nicht fegnen, er muß geben, aber wenn die Große 
Reichen diefer Welt Güter und Rangzeichen austheil: 
hat das Schidfal dem Elenven zum Gleichgewicht ben ( 
gegeben, nad) dem ber Glücliche zu geizen nicht ver 
Die Briefe an ihn gehen bis in den Herbft 1783. 

ftarb im Auguft 1785 in Jena. Goethe hatte bis 

für ihn geforgt und. beftritt auch bie Koften feine 
gräbniffes. Auch dem Nachlaßrichter in Jena Bat e 
wahren Namen des Unglüdlichen nit verrathen, bi 
gelegentlich aud die Sorge für einen andern Schü 
Beter Imbaumgarten, ein Vermächtniß des Herrn v. 2 
(1777), anvertraut hatte, um ihn zu befchäftigen. & 
Schweizerbuben, der Lindau in der Schweiz das 

gerettet, ließ er zum Jäger erziehen; ‘denn ber 3 
muß ein Handwerk haben, das ihn nähre. Au: 
Künftler wird nie bezahlt, fondern der Handwerker. 

aus Peter geworben, ift unbefannt. 

Goethes Plan, dem Herzoge eine Erziehung zu 1 
bie ihn felbftftändig madje, war bie ftete geräufchlofe ( 
feines Lebens. In freier Luft, auf Spaziergängen 
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:gleitung, ſprach er mit ihm über bie wichtigften 
beiten und Härte feine jugendlichen, meiftens auf 
und Rechte gewanbten, nur ungeorbneten Ideen 
‚fen Geſprächen immer mehr. Er erſchien ihm an 
diefen Erziehungsplan auf einer größeren Reife 
verfolgen und den jungen Fürften einmal auf 
it von dem ganzen Hofweſen abzulöfen und auf 
hinzuweiſen. 
aten ber Herzog unter dem Namen des ber: 
3 0. Webel, Goethe und der Kammerherr v. Webel 
3 Dienerfhaft im September 1779 jene aben- 
ticheinende Winterreife durch die Schweiz an, bie 
ft nach Kaffel führte, wo ©. Forfter, das In— 
ı Anfang nicht Tennend, an dem jungen Herzoge 
an kennen lernte, ‘ber fehr viel und doch Fein- 
ı fragte, einen artigen Heinen Mann, ber ſehr 
?, ſehr einfach war und für einen zweiundzwanzig- 
Herzog, ber feit vier Jahren fein eigner Herr 
U mehr beveutete, als Forfter erwartet hatte. 
ennt er einen gejcheuten, vernünftigen fchnell- 
Mann, der wenig Worte macht und gutherzig, 
feinem Wefen ift. ‘Männer, die fi) aus bem 
wfen auszeichnen, find nicht zu befchreiben. Der 
eined Mannes von hohem Genius ift jelten 
htend und übertrieben; er beſteht in einigen 
Schattierungen, die man fehen und hören muß, 
befchreiben Tann 
7. September verließen fie Kaſſel und wurden 
+ barauf in Frankfurt mit viel freundlichen Ge 
npfangen. Goethes Vater war gealtert, ftiller; 
htniß nahm ab; die Mutter zeigte noch die alte 
ı Liebe; ihr Frohmuth war ſich gleich geblieben. 
giengs über Speyer (24.), wo fie mit dem Dom- 
Berolbingen den Freitag ſehr gut fafteten. 
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Abends waren fie in Nheinzabern, am folgenden Mittag 
in Selz, mo noch alles jaftig grün und die Himmelsluft 
meich, warm, feuchtlih mar. ‘Man wird aucd mie die 
Trauben reif und füß in der Seele! 

Den 25. Abends ritt Goethe etwas jeitwärts nad) 
Sejenbeim, indem die Andern ihre Reife grad fortfegten, 
fand dafelbit die Familie Brion, tie er fie vor acht Jahren 
verlaffen hatte, beifammen und wurde gar freundlich und 
gut aufgenommen. Da er fo rein und ſtill mar, mie bie 
Luft, jo war ihm der Atbem guter und ftiller Menjchen 
ſehr mwilllommen. Die zweite Tochter vom Haufe hatte 
ihn ehemals geliebt, ſchöner ala er's verbiente und mehr 
als andre, an die er ſeitdem viel Leidenſchaft und Treue 
verſchwendet hatte. Er hatte fie in einem Augenblide ver- 
laſſen müflen, wo es ihr faft das Leben Foftete. Sie gieng 
leife drüber weg ihm zu jagen, was ihr von einer Krank: 
heit jener Zeit noch übergeblieben, betrug fich allerliebft, 
mit jo viel herzlicher Freundſchaft vom eriten Augenblid, 
da er ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geficht trat. 
Auch nicht mit der leiſeſten Berührung unternahm fie ein 
altes Gefühl in feiner Seele zu mweden. Sie führte ihn 
in jede Laube, und da mußte er fiten, und jo war's gut. 
Der fchönfte Vollmond ftand am Himmel. Goethe er: 
fundigte ſich nad Allem. Ein Nachbar, der ſonſt hatte 
fünfteln belfen, wurde herbeigerufen und bezeugte, daß er 
noch vor acht Tagen nach ihm gefragt hatte; der Barbier 
mußte auch fommen. Goethe fand alte Lieber, die er ge: 
ftiftet, eine Kutfche, die er gemalt hatte. Sie erinnerten 
fih an manche Streiche jener guten Zeit, und er fand 
fein Andenken fo lebhaft unter ihnen, ala ob er faum ein 
halb Jahr weggeweſen. Die Alten waren treuberzig, man 
fand, er war jünger geworden. Er blieb die Nacht und 
Schied den andern Morgen bei Sonnenaufgang von freund: 
lichen Gefichtern verabjchiedet, daß er num auch wieder mit 
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Zufriedenheit an das Eckchen der Welt hindenken und in 
Friede mit den Geiftern dieſer Ausgefühnten in ſich leben 
fonnte. 

Am Sonntage (26.) traf er wieder mit der Gejellichaft 
zufammen; gegen Mittag waren fie in Straßburg. Goethe 
gieng zu Lili und fand den ſchönen „Grasaffen” mit einer 
Puppe von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei 
ihr. Auch da wurde er mit Verwunderung und Freude 
empfangen. Sich erfundigend und in alle Eden ſehend, 
fand er zu feinem Ergöten, daß die gute Creatur recht 
glücflich verheirathet war. Ihr Mann war abweiend; er 
ſchien, nach Allem was Goethe hörte, brav, vernünftig 
und beichäftigt zu fein, er war mwohlbabend, hatte ein 
ſchönes Haus, anfehnliche Familie, einen ftattlichen bür- 
gerlihen Rang, Alles was die Frau brauchte. Goethe 
aß bei ihr, auch Abends, und gieng in ſchönem Monden- 
fcheine meg. 

Die Schöne Empfindung (jchreibt er an Frau v. Stein), 
die mich begleitet, Tann ich nicht fagen. So proſaiſch 
als ich nun mit den Menſchen bin, jo ift doch in dem 
Gefühl von durchgehendem reinem Wohlwollen und mie 
ich diefen Weg ber gleichjam einen Roſenkranz ber treueften, 
bewährteſten, unnuslöfchlichiten Freunbfchaft abgebetet habe, 
eine recht ätherifche Wolluft. Ungetrübt von einer be- 
ſchränkten Leidenſchaft treten nun in meine Seele die Ber: 
hältniſſe zu den Menfchen, die bleibend find. 

Bon Straßburg, mo Goethe mit dem Herzoge ben 
Münfter befttegen, kamen fie am 27. früh in Emmendingen 
an; “bier bin ich nun noch am Grabe meiner Schwefter, 
ihr Haushalt ift mir wie eine Tafel, worauf eine geliebte 
Geftalt ftanb, die nun weggelöfcht iſt. Die an ihre Stelle 
getretne Johanne Fahlmer, Schlofjer, einige Freundinnen 
waren ihm nahe wie ſonſt. Goethe ſprach ſich gegen 
Johanne über die Kreuzerhöhung Woldemars und ben 
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Brief Jacobis, den er in Frankfurt erhalten, glei nad 
der Ankunft aus und Johanne berichtete barüber an Jacobi, 
der ſich dadurch freilich nicht verſöhnt finden Fonnte. 

Bon Emmendingen gieng’3 auf Bafel. 

Die Schmweizerreife jelbit, die von dem fchönften Wetter 
begünftigt wurbe, hat Goethe aus den Neijebriefen an 
Frau v. Stein (I, 252 ff.) fat unverändert in feine Werte 
aufgenommen. Die Einzelnbeiten würden hier zu meit 
führen. Das Kühne der Reife beftand darın, daß der 
fchwierigfte Theil im Winter gemacht wurde. Als fie von 
Genf aus die ſavoyiſchen Eisberge befteigen wollten, machten 
die "Frau Bafen, die vom Müßiggang mit dem Rechte 
belieben find, fi um andrer Leute Sachen zu befümmern‘, - 
dem Herzog bie ernfthafteften Proteftationen und wollten 
eine Staats- und Gewiflensfache daraus machen. Der um 
feine Meinung befragte Brofefjor de Saufjüre entſchied, 
daß der Weg jo gut in diejer wie in einer früheren Jahres⸗ 
zeit ohne Fahr noch Sorge gemacht werben könne. Der 
Erfolg beftätigte feinen Ausſpruch. 

Einer der Hauptgeſichtspunkte der abenteuerlichen Reife 
war der, ben Herzog mit Lavater zufammenzuführen. 
“Die Belanntihaft mit Lavater, ſchrieb Goethe gegen Ende 
November, ift für den Herzog und mich, was ich gehofft 
habe, Siegel und oberſte Spite der ganzen Reife und eine 
Weide an Himmelsbrod, wovon man lange gute Folgen 
fpüren wird. Die Trefflichkeit dieſes Menfchen ſpricht Fein 
Mund aus. Wenn durch Abmwefenheit ſich die dee von 
ihm verſchwächt bat, wird man aufs Neue von feinem 
Weſen überraſcht. Es ift der befte, größte, weiſeſte, 
innigfte aller fterblichen und unfterblichen Menfchen, die ich 
fenne. "Wir find in und mit ihm glüdlih, es ift ung 
allen eine Kur, um einen Menjchen zu fein, der in der 
Häuslichkeit der Liebe lebt und ftrebt, der an dem, was 
er wirft, Genuß im Wirken hat und feine Freunde mit 
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unglaublier Aufmerffamfeit trägt, nährt, leitet und 
erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben ihm 
ingen, freilich nicht müßig wie jet; etwas zu arbeiten 
n und Abends wieder zufammenlaufen. Die Wahr 
ift einem doc immer neu, und wenn man wieber 
tal fo einen ganz wahren Menfchen fieht, meint man, 
Täme erft auf die Welt. Aber auch iſts im Morali- 
t, wie mit einer Brunnenkur; alle Webel im Menfchen, 
und flache, fommen in Beivegung und das ganze 
yetveibe arbeitet durcheinander. Erſt hier geht mir recht 
auf, in was für einem fittlihen Tod wir gewöhnlich 
mmenleben und woher das Eintrodnen und Einfrieren 
3 Herzens kommt, das in fi nie bürr und nie kalt 
Gebe Gott, daß unter mehr großen Vortheilen auch 
r und nad) Haufe begleite, daß wir unfere Seelen 
ı behalten und wir bie guten Seelen auch zu öffnen 
wögen. 

Schon unterwegs, von Thun, 8. October, hatte Goethe 
3avater gefchrieben: “ch habe bir viel zu fagen unb 
von bir zu hören; wir wollen wechſelweis Rechnung 
unferm Haushalten ablegen. Mein Gott, dem ich 
er treu geblieben bin, hat mich reichlich gefegnet im 
eimen, denn mein Schidjal ift den Menſchen ganz 
orgen, fie können nichts davon jehen noch hören; mas 
daran offenbaren läßt, freu ich mich, in bein Herz 
egen. Und von Genf, 28. Drtober: "Nicht allein ver- 
zlich, ſondern gefegnet uns beiben fol unfere Zufam- 
tunft fein. Für ein paar Leute, die Gott auf fo 
rſchiedene Art dienen, find wir vielleicht die einzigen, 
ich denke, wir wollen mehr zufammen überlegen und 
nahen, al3 ein ganz Concilium. Eins aber werben 
aber doch wohl thun, daß wir einander unfere Parti⸗ 
ereligionen ungehubelt laſſen. Du bift gut darinnen, 
id bin mandmal hart und unhold; da bitt' ich dich 
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im Boraus um Geduld. Ich denke auch aus der Wahr: 
. heit zu fein, aber aus der Wahrheit der fünf Sinne 

Da lag aber der Bunft, auf dem fich beibe ſchieden. 
Lavater mochte den Gaft nicht bebelligen wollen mit feinem 
Credo, aber was war der Wirth ohne diefes! In allen 
feinen Schriften mußte er Goethen, der jeit Erfchaffung 
der Welt feine Gonfeflion gefunden und bis an fein Ende 
feine fand, zu ber er fi völlig hätte befennen mögen, 
auf das unerfreulichite abftopen. Als er einen Bogen von 
Lavaters Pilatus geleſen, Tonnte er nichts darüber jagen, 
als daß “er die Gefchichte des guten Jeſus nun fo fatt 
hatte, daß er fie von Keinem, als allenfalls von ihm ſelbſt 
hören möchte. 

An Lavater ſchrieb er, da er zwar Fein Widerchrift, 
fein Unchrift, aber doch ein decidierter Nichtchrift fei, habe 
deſſen Pilatus ihm mwibrige Eindrüde gemacht, mweil fich 
Lavater gar zu ungeberdig gegen ben alten Gott und feine 
Kinder ftelle. Und noch entichiedener fagt er am 9. Auguft 
1782: "Du bältit das Evangelium, wie es fteht, für bie 
göttlichite Wahrheit; mich würde eine vernehmliche Stimme 
nicht überzeugen, daß das Wafjer brennt und das Teuer 
löfcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert und dag ein 
Tobter auferfteht; vielmehr halte ich diefes für Läfterungen 
gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der 
Natur. Du findeft nichts fehöner als das Evangelium, - 
ih finde taufend gefchriebene Blätter alter und neuer von 
Gott begnadigter Menjchen ebenſo ſchön und der Menſch— 
heit nüßlich und unentbehrlich. 

Der Bru mußte früher ober fpäter fommen. Als 
Lavater auf feinem apoftolifchen Zuge im Juli 1786 auch 
nah Weimar fam, wäre Goethe ihm gern aus dem Wege 
gegangen. Was habe ich mit dem Verfaſſer des Bontius 
Pilatus zu thun, feiner übrigen Qualitäten unbejchabet. 
“Die Götter willen befier, was und gut tft, als wir; 
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darum haben fie mich gezwungen, ihn zu ſehen. Er hat 
bei mir aewohnt. Kein herzlich vertraulich Wort ift unter 
chſelt worden, und ich bin Haß und Liebe auf 
Er hat fi} in den wenigen Stunden mit feinen 
‚enheiten und Eigenheiten fo vor mir gezeigt, und 
ele war wie ein Glas rein Waſſer. Ich habe 
w feine Exiftenz einen großen Strich gemacht 
‚ was mir per Saldo von ihm übrig bleibt. 
oethe dann lange Jahre hernach Zürich wieber ſah, 
vor Lavaters Haufe auf und nieder, ohne ſich 
Bropheten zu kümmern. Damals freili, als er 
b nad Schaffhaufen reiste, überwog der Eindruck 
hen noch den Propheten; aber es war eine bitte 
[hung Goethes, beide gefonbert zu nehmen; als 
ind mehr verfchmolzen und auch vor feinem Geifte 
ıen, mußte er feines Irrthums inne werben, ohne 
en, was er in feinem Umgange gewonnen hatte, 
innere Wahrheit und Uebereinftimmung zwiſchen 
Empfinden und Handeln, ein Gewinn, ben er 
er, nicht von ihm gemadt; denn es war feine 
ıg über den Mann, was ihn bildete, nicht der 
Ibft. Und daß diefe Vorftellung nicht mit dem 
ereinkam, war freilich fein fonderliches Zeichen 
Jeurtheilung der Menjchen, aber ein fchönes für 
des jüngeren Mannes, das alle nach fi) maß. 
ückweg aus ber Schweiz führte über Schaffhauſen 
Rheinfal nach Stuttgart, wo fie, wie Goethe 
v. Stein berichtet, von dem Herzog Karl äußert 
nd artig behandelt wurden. Schubarts Frau 
fen, der Herzog habe feinen Gelehrten den Ver— 
Goethe verboten. Herzog Karl ließ feine Gäfte 
Jecember der Stiftungsfeier der Militärafademie 
1. Goethe, den der General Seeger begleitete, 
Eleven Schiller damals mit drei Preifen aus 
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zeichnen, ein Begegnen, befien weder Schiller noch Goethe 
fih jemals wieder erinnert zu haben ſcheinen, als fie in 
gemeinfchaftlichem Wirken nach ven höchften Preifen rangen. - 

Am 13. Januar 1780 waren bie Reiſenden mieber in 
Weimar. Wieland ftellte dieſe Echweizerreife "unter Goethes 
meifterhaftefte Dramata? Der glüdliche Ausgang, bes 
Herzogs Wohlbefinden und ungemein gute Stimmung, 
jein herzgewinnendes Betragen gegen all und jeden machten 
großen Effect und jtellten Goethen in ein jehr günftiges 


Licht, um jo mehr, ba auch er fehr vortheilbaft verändert 


zurüdgelommen war und, um mit Wieland zu reden, in 
einem Ton zu mufizieren anfieng, in den wir übrigen mit 
Freuden, und jeder jo gut als fein Snftrument und feine 
Lungenflügel verftatten, harmonisch einzuftimmen nicht er» 
mangeln werden! Den Herzog freute ed, daß der erfte 
Eindrud, die Leute, mit welchen er Ieben mußte, betref: 
fend, nicht nur nicht unangenehm, fonvdern gut var. 
"Sogar die langnäfichte Oberhofmeifterin (Gräfin Gianini) 
war ung fiebzehn Minuten nicht tödtlich zuwider; Klinkow⸗ 
ſtröm (dev Oberhofmarſchall) hatte das Podagra, wie andre 
mehr, wenigſtens jchlichen fie unbemerkt durch. 

Daß der Herzog ein Andrer fein wollte, zeigte er äußer- 
lich, indem er mit einer Mode brach; er jchnitt ſich das 
Haar ab und diefe Nouvelle du jour machte großen Lärm. 
Wieland und ſelbſt Goethe berichteten den Freunden: Der 
Herzog trägt einen Schwedenkopf. Eine ganz neue Deco: 
ration’ Den moralifchen Zopf hatte er fchon lange nicht 
mehr getragen, aber es vergiengen viele Jahre, ehe er 
Nachfolger fand, mwenigitens in diefem Stüf, denn andre 
hat er nie gehabt. 

Das Jahr 1780 vergieng ziemlich einförmig. Kleine 
Ausflüge zeritreuten; Oeſer fam um eine Decoration zu 
malen, Goethe dichtete die Vögel, wurde Freimaurer 
(was er Schon nad feiner Heimlehr aus Straßburg in 
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Worms geworben fein fol), ftattete Einfievels Zigeuner 
mit neuen Liedern aus, jchrieb am 6. September auf dem 
Gickelhahn bei Ilmenau das flüchtige Abbild des Moments 
wie ein ewiges Abbild des Lebens an bie Wände bes 
Bretterhäuschens (‘ Ueber allen Gipfeln’), fang am 15. Sep: 
tember zu DOftbeim an ber Rhön ben fchönen Hymnus an 
feine Göttin die Phantafie “Welcher Unfterblichen’), nebit 
vielen humoriftiichen Liedern, und befah mit dem Herzoge 
die großartigen Wiejenwäflerungsanlagen, die der durch 
Merd empfohlne Engländer Bäty in den fränkiſchen Aem⸗ 
tern bes Herzog® angelegt hatte. Diejer treffliche Menſch, 
der als Landcommiſſär mit kleinem Gehalte angeftellt war, 
über nichts klagte, mie niemand über ihn klagte, griff 
feine Arbeiten ‚mit fo fihrem Gefchi an, daß jeder gleich 
von ber Trefflichleit feiner Abfichten überzeugt war, und 
daß Sogar die Bauern, die ſich gegen alle Neuerungen, 
auch die heilfamen, zu ftemmen pflegten, ihm willig dienten 
und ihn mehr Tiebten als ihren Amtmann. "Sp einen 
Menjchen zu haben, ift ein Glüd über alles!’ rief Goethe 
und der Herzog erklärte, nur ein "unglaubliches Glüd 
könne einem einen ſolchen Menfchen zuführen. Er arbeitete 
erit ein Jahr, und fchon zeugten die MWiefen von bem 
Segen feines Schaffens. 

Wie es mit Goethe damals ftand, gibt ein Brief vom 
20. September aus Oſtheim an der Rhön zu erfennen: 
"Das Tagewerl, das mir aufgetragen ift, das mit täglich 
leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart, biefe Pflicht wird mir täglich theurer, 
und darin wünſcht' ich's den größten Menjchen gleich zu 
thun, und in nichts Größerm. Diefe Begierde, die Pyra— 
mide meined Dafeins, deren Bafis mir angegeben und 
gegründet ift, fo Hoch als möglich in die Luft zu ſpitzen, 
überwiegt alles Andre und läßt faum augenblidliches Ver: 
geflen zu. ch darf mich nicht fäumen, ich bin fchon weit 
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in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schidjal in 
der Mitte und ber babylonifche Thurm bleibt ſtumpf un- 
vollendet. Wenigftens ſoll man fagen, es war fühn ent- 
worfen, und wenn ich lebe, follen, wills Gott, die Kräfte 
bis hinauf reichen. Der Herzog ift jehr gut und brav. 
Wenn ich nur noch einigen Raum für ihn von den Göt- 
tern erhalten Tann! Die Feſſeln, an denen und die Geifter 
führen, liegen ihm an einigen Glievern gar zu enge an, 
da er an andern die fchönfte Freiheit hat. Herrſchaft wird 
niemand angeboren und ber fie ererbte, muß fie jo bitter 
gewinnen als der Eroberer, wenn er fie haben will und 
bittrev. Es verfteht dies fein Menſch, der feinen Wirkungs: 
kreis aus fich gejchaffen und auögetrieben hat. 

Ziemlich ruhig verlief das Jahr 1781. Die gemöhn: 
lihen Ausflüge fehlten freilich nicht. Auf einem foldhen 
nad) Neunbeiligen zum Grafen Werthern, deilen jchöne 
Frau den Herzog fchöner liebte als er fie, trat Goethen 
die Idee deilen, mas man Welt, große Welt, Welthaben 
nannte, in der ſchönen Gräfin deutlich vor Augen. "Sicher 
ihres Werthes, ihres Ranges, handelt fie zugleich mit 
einer Delicatefje und Aifance, bie man fehen muß, um 
fie zu denken. Sie ſcheint Jedem das Seinige zu geben, 
wenn fie auch nichts gibt; fie ſpendet nicht, wie ich andre 
gefehen habe, nach Standesgebühr und Würden jedem das 
eingefiegelte zugebacdhte Paketchen aus, fie lebt nur unter 
den Menfchen Hin, und daraus entfteht eben bie ſchöne 
Melodie, die fie fpielt, daß fie nicht jeden Ton, fondern 
nur die auserwählten berührt; fie traftiert'3 mit einer 
Leichtigkeit und einer anjcheinenden Sorglofigkeit, daß man 
fie für ein Kind halten follte, da® nur auf dem Claviere, 
ohne auf die Noten zu fehen, herumruſchelt, und doc 
weiß fie immer was und wem fie fpielt. Was in jeber 
Kunft das Genie ift, hat fie in der Kunſt des Lebenz. 
Die Narrheit' des Grafen nahm er als bekannt. an, doch 
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“führte ex fich vecht gut auf, fo baß ber Herzog verficherte, 
“ne ihn gar nicht. 
18 gräfliche Paar wurde fpäter im Wilhelm Meifter 
Eigenſchaften nach vorgeführt, wie denn Goethe in 
Periode auf Schritt und Tritt Studien für feinen 
ı Roman mächte und ihn mit ben Refultaten feines 
wechfelnden Denkens und Empfindens, Sehens und 
3 überreich ausftattete. Gelegenheit bot ſich dazu 
‚ bald im gefelligen Verkehr, bald auf Heinen Reifen 
ei Beſuchen an ben benachbarten Höfen. Im Sep- 
3. B. reiste er zum Geburtötage ber Fürftin von 
ı nah Wörlig, wo in der Nähe auf einem Wiejen- 
die Fürftin die Preife des Wettreitens und Wett: 
ı3 felbft vertheilte und das gefammte Perfonal bes 
ithropins, Profefjoren, Lehrer und Zöglinge umter 
banfettierten, während ber Hof in dem Rundgebäube 
em Maufoleum fpeiste, ober unter dem Periftyl bes 
les ſich zufammenfand. 
aft faß bie Fürftin mit einer Stiderei befchäftigt, 
irſt las etwas vor, Goethe zeichnete und ein Hof- 
r überließ ſich inbefjen ohne Zwang ber behaglichen 
wung des Nichtsthuns. Da zog ein Bienenſchwarm 
r. Goethe fagte: ‘Die Menſchen, an welchem ein 
iſchwarm vorüberftreicht, treiben nad) einem alten 
jlauben basjenige, was gerabe im Augenblid bes 
mens bon ihnen getrieben wurde, noch fehr oft und 
nge. Die Fürftin wird noch recht viel und recht 
ftiden, der Fürft noch unzähligemal interefjante 
ı vorlefen, ich jelbft werde gewiß unaufhörlich im 
mn fortmaden, und Sie, mein Herr Kammerherr, 
bis ins Unenbliche faulenzen. 
ie andre ‘Scene, beren Goethe in den Briefen an 
» Stein (II, 278, 281) obenhin gedenkt, erzählte 
ft. & hatte einen Jagdwagen bereit zu halten 
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befohlen, um Goethe, ber zu einer genau beftimmten St 
erwartet wurde, fofort von Deſſau nad Wörlitz zu bri 
Auch follte der Leibarzt Kretſchmar benadrichtigt 
ben, fich bei Zeiten auf dem Defjauer Schlofje einzufi 
um mitzufahren. Beide Fannten fi nicht und ber 
marſchall hatte verfäumt, fie einander vorzuftellen. 
Zeit Iang faßen fie, Goethe gerabe und feierlich wi 
Licht, Kretſchmar leicht und beweglich tie ein junger 
bod, nebeneinander. Endlich drehte Goethe ein weni 
Kopf nad) Kretſchmar und fragte über die Schulter: 
ift Er? Schnell und barſch, Goethen den Rüden ; 
rend, erwiederte Kretichmar: “Und wer ift Er?’ Soft 
fie an. Der Fürft ftand neben Louife am Eifenhart 
er bie Heine Anhöhe-aufführen ließ: ‘Gib Acht, die E 
haben ſich unterwegs gezankt. Goethe ftieg links aus 
Tam in fteifer Haltung auf das fürftliche Paar zu 
Leibarzt rechts, mit einem flüchtigen Gruße nad) der € 
eilend. Der Fürft ſchickte ihm einen Diener nach, be 
zur Tafel laden mußte. Allein er ließ fagen, er äße 
mit dem Menjchen, erzählte fpäter den Vorfall und ı 
ſchlechterdings nicht von Goethe wiſſen. Der Fürft b 
fie aber doch endlich zufammen. 

Andre, als diefe Scenen des Heinen Lebens in 
lichen Familien, ftellten ſich ihm dar, als er, eben ge 
im Mai 1782 eine feierliche Rundreiſe an den thü 
ſchen Höfen hielt und als Abgefanbter feines Herzo 
Gotha, Meiningen, Hilvburghaufen, Coburg und R 
ftabt in förmlicher Audienz empfangen wurbe, bie Li 
auf dem Saal, der Hof im Vorzimmer, an den Thürfl 
zwei Pagen und die gnäbigften Herren im Aubienzge 

Die Seele aber wurde immer tiefer in ſich felbft z 
geführt, je mehr er bie Menſchen nach ihrer und nicht 
feiner Art behandelte; er verhielt fich zu ihnen, mi 
Muſikus zum Inftrument. Nach folden diplomat 





190 Goethes Leben. 


Komödien, bei denen mit dem Staatsrod auch das geiftige 
Staatskleid angezogen wurde, erluitigte ſich Goethe in 
freier Gotteswelt auf der Steinjagb, denn Mineralogie 
und Anatomie, Zeichnen und Aetzen, Tuſchen und Malen, 
Numismatit und Botanik mwechjelten bunt bei ihm ab. 

Dieje vermannigfaltigte Thätigleit, über die bald etwas 

Genaueres gejagt werben muß, rechnete er fich wenig zum 
Berdienft. ‘Das Bebürfnig meiner Natur zwingt mid 
dazu, und ich würde in dem geringiten Dorfe und auf einer 
wüſten Inſel ebenfo betriebfam fein müflen, um nur zu 
leben. Sind denn auch Dinge, die mir nicht anitehen, 
jo fomme ich darüber gar leichte weg, weil es ein Artikel 
meines Glaubens iſt, daß wir durch Stanbhaftigfeit und 
Treue in dem gegenwärtigen Zuftande ganz allein ber 
höberen Stufe eines folgenden werth und fie zu betreten 
fähig werben, e3 ſei nun bier zeitlich oder dort ewig. 

Aber neben der künſtleriſchen und millenfchaftlichen 

Beihäftigung und der eigentlihen amtlichen Thätigfeit 
fielen ihm, als vertrauten Freunde des Fürftenhaufes und 
weimariſcher Yamilien, eine Menge von Dingen zu, die 
nicht eben erfreulicher Art waren. Die Reifeabenteuer des 
Prinzen Konftantin hatten allerlei für den Hof unerfreu- 
liche Folgen, die Goethe ins Gleiche bringen mußte. Ein 
anderes Geſchäft der Art betraf die Einſiedel'ſche Familie. 
Der Bater des meimarifchen Einfiedeld hatte nahe an 
Tollheit grängende Handlungen vorgenommen, war zu 
Haufe durchgegangen und hatte feinen Sohn in Weimar 
aufgefucht. Goethes Beiftand wurde angerufen. Er be: 
mächtigte ſich des Alten, brachte ihn nad Jena in das 


Schloß und unterhielt ihn dort fo lange, bis jeine Söhne 


ankamen, bie indeflen zu Haufe mit Mutter und Obeim 
negotiiert und die Sache auf einen andern Weg geleitet 
hatten. Ueber diefe Beforgnifie vergieng ihm eine ganze 
Woche. 











Ausflüge. Reifen. 


Angefichts folder Erfahrungen, die ſich häufen 
durfte er wohl Hagen, es fei ein fauer Stüd Brot 
man darauf angemwiefen fei bie Disharmonie ber ! 
Harmonie zu bringen ; er werde durch Noth und U 
der Menſchen immer hin und widergezogen; er ſei z 
Privatmenfchen geboren und begreife nicht, wie i 
Schickſal in eine Staatsverwaltung und eine f 
Familie habe einfliden mögen. 

Für folde Pladereien entſchädigte er ſich dann i 
Weife. Er hatte immer einen Zug zu Kindern 
ihr Umgang machte ihn jung und froh. In feinem 
ließ er fie Dftereier fuchen. in Augenzeuge erzähl 
muntere Jugend, worunter auch Heine Herder ur 
Ignde waren, zerfchlug fich durch den Garten unt 
fi nit wenig beim endlichen Entbeden ber ſchl 
ftedten Schäge. Der ſchöne Mann im golbver! 
blauen Reitkleide erſchien in dieſer Duedfilbergru 
ein wohlgewogner, aber ernfter Vater, ber zugle 
furdt und Liebe gebot. Ihre Spiele theilend und 
blieb er, bis es Abend ward, unter den Kindern : 
ihnen zum Schluffe noch eine Naſchpyramide preis 

Aus Liebe zu der Jugend nahm er in bemfelbe 
den jüngften Sohn feiner Freundin, Fritz v. St 
fi ins Haus, unterrichtete, beſchäftigte, leitete 
und nahm ihn auf feine Ausflüge meiftene m 
September 1783 machten beide eine Reife nad) Lan 
zu ber ſchönen Frau, der Markiſe Branconi, von 
der Roßtrappe, Blankenburg und der Baumannshi 
wieder über Langenftein nad; Halberftabt, wo fie 
Herzogin Amalie, die von einem Befuc aus Brau 
heimlehrte, und der ganzen fürftlihen Familie zuf 
trafen. Gleim, der ihn dort fah, fand ihn geger 
wo er ihn zuerſt in überfprubelndem Humor zu ! 
kennen gelernt,. verwandelt, zu kalt, zu hofmänni 
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Bon Halberftabt gieng es über Clausthal beim ſchönſten 
Wetter auf den Broden. Trebra begleitete fie. Oben 
wurde übernachtet, und dann der Weg über Zellerfelb und 
Ofterrobe nach Göttingen genommen. Goethe wohnte beim 
Magifter Grellmann und hatte die Abficht, alle Profefloren 
zu beſuchen. Da Fritz den Winterfaften auf Wilhelmshöhe 
bei Kafjel zu ſehen mwünjchte, mwillfahrte ihm Goethe, ber 
auh am Hofe war und gut aufgenommen wurde. Er 
befuchte Sömmering fleißig in der Anatomie und bemühte 
fih mit ihm, wie es damals verfucht wurde, einen Kleinen 
Ballon zu füllen; allein die Webereilung machte den Ber 
juch mißlingen. 

Georg Forfter, der ihn freilich nur ‚wenig ſah, fand 
ihn ernithafter, zurüdhaltender, verſchloſſener, Tälter, 
magrer, bläſſer als fonft und doch mit Freundſchaft und 
einem Etwas, welches zu jagen ſchien, er wolle nicht ver- 
änbert fcheinen. Sein Dichten und Trachten war Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kenntniß. Ueber, Naturgefchichte wußte er vieles 
zu fagen; er ſchien fie neuerlich ſehr fleißig jtubiert zu 
haben. Den gleichgültigen Menfchen begegnete er nad) der 
Melt Sitte, den guten offen und freundlich und ſie bes 
hanbelten ihn dagegen, als menn ihn der Beritand mit 
der Neblichfeit erzeugt habe und diefe Abkunft etwas 
Weltbekanntes ei. 

Sein Kleiner Reijegefährte plagte ihn und that alles, 
ihn zu bereden, nach Frankfurt zu gehen. Wenn Goethe 
ihm fagte, feine Mutter ſei allein, fo verficherte der Knabe: 
Die Deinige würde ein großes Vergnügen haben uns zu 
ſehen. Doc Goethe widerſtand und war am 6. Dctober, 
nad) vierwöchiger Abtwejenheit, wieder in Weimar. 

Nach feiner Heimkehr fammelte ſich noch viel phufifche 
und politifhe Materie um ihn, bie er gegen Ende des 
Jahrs durchgearbeitet hatte. Das nächfte bot ihm einen 
anmuthigeren Anblid, als irgend ein früheres. Es ftand 
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die Eröffnung des Jlmenauer Bergwerks (24. Febr. 17° 
bevor und eine, wie es ſchien, mehr geficherte Muße 
wiſſenſchaftliche Unterfuhungen. Doch darin täufchte 
Goethe. Nicht nur nahm im Juni und Juli bie $ 
fammlung der Landftände in Eiſenach und ber bor 
Aufenthalt des Hofes viel Zeit und gute Laune tveg, « 
die politiſchen Dinge, bie drohenden Abfichten Defterre 
auf Bayern, verwidelten Goethe tiefer in bie Welthär 
als ihm erwünſcht war. Wie fhon erwähnt, brau 
Preußen ben Herzog: von Weimar zu politifchen Un 
banblungen an den Heineren Höfen. Eine folde Send 
führte ben Herzog, und Goethe mit ihm, im Auguft 1 
nad Braunſchweig. Den Weg dahin nahm er über 
Harz (Bellerfelb) und dichtete auf ber Reife die Gehe 
niffe, bie mit ber Bueignung, bie jet vor ben 
dichten eine Stelle gefunden hat, an Frau von S 
begannen und dann, läflig fortgefegt, ins Stoden geriet 
und Fragmente geblieben find. 

In Braunſchweig fand ſich Goethe auf dem Par 
des Hofes ganz gut, er amüfirte ſich fogar, weil er vi 
Anſprüche noch Wünſche hatte und ihm die neuen Ge 
ftände zu tauſend Betrachtungen Anlaß boten. Er | 
ſehr zufrieben mit ber Behandlung, die man ihm mi 
fahren ließ, beobachtete die Leute, ohne es merken 
laſſen, und fuchte dieß Talent täglich mehr zu vert 
kommnen. Er übte feine Hand in franzöfifchen Brü 
nad ſchönen englifhen Schreibmuftern. Der Herzog 
gegen hatte bie jchredlichfte Langeweile und wäre lie 
als in dem Schlofie, in einer Köhlerhütte getvefen, w 
doch feine Pfeife rauen konnte. Uebrigens machte 
feine Sachen fehr gut. Anfangs trat er fachte auf, und 
Publikum, das immer Wunder zu fehen wünſcht, o 
jemals welche zu thun, erklärte ihn für einen bornieı 
Fürften. Allmahlich haben fie ihn verftänbig, unterric 
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eiftreich gefunden, und wenn er noch einige Gontre: 
tanzt, wenn er fortfährt den Damen auf den Bällen 
jof zu maden, werben fie ihn ſchließlich aborabel 
Vor allen ift die Großmama von ihm entzückt 
at mir das hunbertmal gejagt.’ 
ex Oheim, der Herzog von Braunſchweig, theilte ſich 
mit, er hatte bie beften Manieren, aber eben nur 
en; er zog mit großer Klugheit reiche Leute an den 
fchmeichelte ihrer Eitelkeit, beſchäftigte die Männer, 
te bie Frauen und bie, welche die größte Eigenliebe 
ſchienen ihm die Tiebiten. 
= Zweck der Reife wurde vpollſtändig erreicht, wie 
e berichtet, Tief aber auf nichts hinaus, da ber 
nbund im nächjften Jahre auf ganz neuen Grundlagen 
ſſen und damit die alten Projecte befeitigt wurden. 


Unbefriedigung. 


yethe freute ſich, aus ben langweiligen Luftbarkeiten 
»fe3 wieder in bie ſchönen Berge und bie lehrreichen 
ıte fteigen zu fönnen. Anfang September gieng er 
Boslar, bejuchte den Broden (4. September) und 
e fih nach Halberftabt. Er hatte den Maler Kraus 
auf der Hinteife mit fi genommen und auf dem 
gelaflen, um die Berge und Felſen zu zeichnen. 
nd ber Herzog ſich nach Deſſau begab, machte Goethe 
raus einen Ausflug nad den Felſen der Roßtrappe, 
eſuchte dann‘ die Fee’ in Langenftein, bei der er zwei 
verweilte. Am 15. September war er wieder in 
ir, wo er Defer fand und bald auch den ſchon er- 
m Beſuch von Jacobi (und Claubius) erhielt. Im 
r gieng er über Kochberg, wo feine Freundin ver: 
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teilte, nach Ilmenau und wurde bort fo von dem Mineral: 
geifte wieder angezogen, fo daß er ſich mit dieſen Stubien 
einen guten Winter verſprach und wie die Schnede ı 
Krufte über feine Thür ziehen wollte. 

Der Verkehr mit Herber wurde beſonders traul 
Goethe las feine neueften Arbeiten vor: ‘Die Arbei 
und die Stunden, fchrieb Herber an Jacobi, find w 
die einzigen, bie ben trefflichen Menfchen ihm felbft 
rüdgeben, wiewohl er auch in ber Heinften und fogar 
bäffigften anberweiten Beichäftigung mit einer Ruhe wol 
als ob fie bie einzige und eigenfte für ihn wäre. 

Der Herzog, der in Sübbeutfchland für die Berli 
Projecte zu wirken gejucht, verlangte, Goethe folle n 
Frankfurt kommen und mit ihm zurüdreifen. Die bi 
Erinnerungen an 79, wo fie auf der Heimkehr aus 
Schweiz an den Höfen herumgezogen, fehredten ihn 
Er entſchuldigte fih. Ihn heiße das Herz das Ende 
Jahres in Sammlung zubringen; er vollende mande 
im Thun und Lernen und bereite fi die Folge ei 
ſtillen Thätigleit aufs nächſte Jahr vor; er fürchte 
vor neuen been, bie außer dem Kreife feiner Beftimm: 
gelegen jeien, da er deren genug und zubiel habe. ‘! 
Haushalt ift eng und die Seele unerfättlih. Ca k 
ihn mehr, ſich zufammenzubalten, als es fcheine, und : 
die Meberzeugung der Nothivendigfeit und des unfehlba 
Nutzens habe ihn zu der pafliven Diät bringen könn 
an ber er jebt fo feft hänge. 

Die Hauptbeichäftigung war feine ofteologiiche 
handlung und bie Arbeit an feiner Oper Scherz, Lift ı 
Rache. Er hatte damals noch nicht den dürren Etat 
deutſchen Theatermifere, wie ihn Reichards Kalender | 
kennen gelernt und bebauerte beshalb auch noch nicht fı 
Arbeit wie ein Kind, das von einem Negerweibe in 
SHlaverei geboren werben ſolle. Das Jahr 85 aber i 
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guten Vorbebeutungen an, war in der Stille 
und wurde nur mandmal ftugig über die An- 
gem ber Zeitgenofien. Als er Leopold Stolbergs 
eon gelejen, erklärte er ſich ſo weit verborben, 
gar nicht begreifen fönne, was diefem guten Manne 
eunbe Freiheit heiße; was es in Griechenland und 
eheißen, begreife er eher. Erfreulicher waren ihm 
‘Seen’, bie mit den feinigen vielfach zufammen- 
Er prüfte bie mifroffopifchen Entdeckungen Gleichen⸗ 
ım® nach, Tehrte wohl noch ein paarmal zu ber 
ung ber Geheimniſſe' zurüd und tröftete ſich mit 
nfequenz der Natur über die Inconſequenz ber 
en. Dann erfchütterten ihn raſch folgende Todesfälle. 
mund v. Sedenborf, ter in preußiſche Dienfte ge- 
‚ war am 26. April, der Prinz Leopold v. Braun- 
am Tage darauf geftorben. Der Tod jenes gab 
u nachdenklichen Betrachtungen’ , biefer war rühren, 
Prinz, um Andre aus ben Fluten zu retten, felbft 
ıntergegangen far. " 
Juni wurbe mit Fritz Stein, den Alles interefjirte 
re Alles auf eine gute Weife ſah, eine Reife nad 
m gemacht, Wilhelm Meifter geförbert, Spinoza 
t und Botanik nebft Mineralogie getrieben. In 
en Monat reiste er mit Anebel ins Karlsbad. 
erzog, der, wie befannt, ein großer Freund von 
nöreinigungen war, hatte ihm eine Bejoldungszu- 
»n 200 Thlen. gemacht und. 40 Louisbor auf die 
aber Reife geſchickt. Es war das erfte Mal, daß 
die Reife machte. Sie fieng mit Krankheit in 
ta. d. Drla an, verlief dann um fo angenehmer 
uerte bis über die Mitte des Auguftmonats hinaus. 
b dort von Weimar ben Herzog und die Herzogin, 
und Frau, die Gräfin Bernftorff mit Bode und 
vor allen anzog, bie Frau v. Stein, außerdem 
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die ſchöne Tina (Gräfin Brühl) mit ihrem Gemahl; der 
babifchen Minifter dv. Edelsheim und bie ſchöne Fürf 


Lubomirska. Man war den ganzen Tag beichäftigt, 


man gleich eigentlich nichts that. Die Waffer bekan 
ihm mohl und aud die Nothivenbigkeit, immer un 
Menſchen zu fein, befam ihm gut. Manche Roſtfleck 
die eine zu hartnädige Einſamkeit anfegte, ſchliffen ſich 
am beften. ab. Vom Granit durch die ganze Schöpfu 
durch bis zu den Weibern, alles trug bei, ihm ben Aufe 
halt angenehm und interefjant zu machen. Er gieng ii 
Joachimsthal, Johanngeorgenftabt und Echneeberg, mi 
ralogiſche Studien machend, mwieber zu Haus, mit b 
feſten Vorſatz, nächſtens eine noch weitere Reife anzutret 

In Weimar war er wieder gebunden, fühlte aber 
Wirkung bes Babes ſehr heilfam; fein Gemüth war r 
freier, er Tonnte mehr thun und las viel neben feir 
Arbeiten. Neder und feine Antagoniften beichäftigten ik 
Er fand viel Vergnügen daran, obgleich dieſes Studir 
wegen ber vielen fremden Details beſchwerlich und 
Ganzen höchſt abftract und fein war. Lieber kehrte 
zum Wilhelm Meifter zurüd, von dem bie Hälfte I 
(damaligen) festen Buches gejchrieben, die andre 
ordnet war. 

Zwiſchendurch machte er fi) einen Spaß. Währe 
‚Herder in Karlabab ſehr geehrt und deshalb auch fehr g 
war, beflagte fi) die Frau dort und nad der Rüdkı 
in fehr hypochondriſcher Weife über alles, was ihr 
Karlsbad Unangenehmes begegnet ſei. Goethe ließ j 
alles erzählen und beichten, fremde Unarten und eig 
Fehler, mit den Zeinften Umftänden und Folgen, u 
zuletzt abſo lvier te er fie und machte ihr feherzhaft um: 
dieſer Formel begreiflih, daß dieſe Dinge nun abgeth 
und in bie Tiefe bes Meeres geworfen feien. Sie mu 
felbft Iuftig darüber und war wirklich Turiert. 
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Im September kam Forſter auf feiner Reife zur 
Profeflur in Wilna dur) Weimar und aß bei Goethe mit 
feinem jungen Weibehen (der bekannten Therefe), mit 
Herders, Wieland und Amalie Seidler, die von Gotha 
ber eine Bertraute der Forfter war. Ihnen folgte Edels: 
beim, der in Staats: und Wirtbichaftsfachen zu Haufe 





und in der Stille auch gejprädhig und ausführlich war. ° 


“Sein Umgang macht mir mehr Freude ald jemals; ich 
kenne keinen klügeren Menjchen. Er hat mir manches zur 
Charakteriftit der Stände geholfen, worauf ich jo ausgehe. 
Da er fiebt, mie ich die Sache nehme, jo rudt er auch 
heraus; er ıjt höchft fein; ich habe aber nur wenig vor ihm 
zu verbergen und das foll er aud nicht vermutben! Die 
Summe dieſer Geſpräche findet ſich im dritten Capitel des 
fünften Buches im Wilhelm Meifter wieder und iſt in 
einen Brief Wilhelms an Werner eingefleibet. 

Der Reſt des Jahres gehörte der Yortjehung des 
Romans, der Operette und politifchen Negotiationen, die 
ihn im December mit dem Herzog nad Gotha und ben 
leteren im Januar mit Klinkowſtröm und Wedel nad 
Berlin führten. "Der abgelebte Löwe mag ihn mit feinem 
legten Athem jegnen! 

Das Jahr 1786 machte in Goethes Leben ein ent: 
ſchiedene Epoche. Bei einer Prüfung feiner Zuſtände 
mußte ihm deutlich werben, daß die zehn “jahre, die er 
in Weimar verbradht, ihn wohl in vielen menfchlichen 
Dingen, in der Kenntniß und Behandlung der Welt, in 
Erwerbung innerer Schäte, in der Durchbildung -jeiner 
Ratur unendlich gefördert hatten, aber nad) der. Seite 
feines künſtleriſchen Weſens ohne ſonderlichen Gewinn ge- 
blieben waren, ja als faft verloren gelten fonnten. 

Bon feiner Poeſie iſt bisher nicht viel die Rede ge 
wejen. Für kleine lykiſche Productionen, die meiftens 
außerhalb Weimars entftanden, hatte fi Raum und Bett 
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gefunden. Die Lyrik dieſer Periode, vorzugsweiſe 
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auf 


das Verhältniß zu Frau dv. Stein ober den Herzog be 


züglih, Steht auf einer hohen Stufe ber inneren 
äußeren Vollendung, fo einfach fie erſcheinen mag. 
gibt das Leben, den Augenblik mit der veinften U 
beit wieder, ift ganz individuell und bennod von 
allgemeinften umfafiendften Wirkung. Aber ein g 
Dichter findet in der Lyrik allein fein genügenves G 
um feinen Gehalt barzubieten. Goethe griff auch 
andern Formen, aber nicht? von allem, was er int 
sehen Jahren gejchaffen, genügte ihm. 

Bon Frankfurt hatte er Fauſt und Egmont n 
bracht. An jenen wurde nicht gerührt, biejer zwar ne 
vorgenommen, aber nicht vollendet; im Arbeiten 
kam erft das Stubium der Quellen, und der Char 
des Ganzen wurde weder damals noch fpäter zur er 
lichen Haltung gebracht. Die für das weimariſche 
habertheater gejchriebenen Stüde, deren ſchon flüchtiy 
dacht wurde, Gelegenheitöftüde, deren Hauptreiz in L 
begiehungen lag, konnten Goethe nicht genügen un! 
nügten ihm nicht, wie fein Umarbeiten derfelben genu 
anzeigt. Die für Geburtötage und Redouten gedich 
Gelegenheitsſtücke würden ohne Goethes Namen und 
anberweitigen früheren und fpäteren Leiftungen. ja 
jenen Poſſen, melopramatifchen Situationen und Oper 
längft vergefjen fein, wie fie denn in Weimar felbft 
vergefien wurden. Man fönnte von biefen Hofbichtu 
die Vögel ausnehmen wollen; fie find jedoch bloßes 5 
ment, bloße Erpofition; der Staat; den die gefied 
Bewohner der Luft bilden, ift von Goethe nicht eı 
worden; bie mejentliche Aufgabe blieb ungelöst, je 
berührt. . 

Glüdlicher fchienen zwei andre Arbeiten von St 
zu gehen: Iphigenie und Taffo. Jene wurde w 


un 
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iten3 in fich abgerundet; aber fie war, in einer rhyth⸗ 
mifchen Proja, an fich zwar höchft bedeutend und das 
Bebdeutendfte, was Goethe in dieſer Periode jchuf, doch 
darf man fie nur gegen die vollendete Sphigenie halten, um 
zu begreifen, wie unzufrieden Goethe mit diefer Schöpfung 
jein mußte. Taſſo blieb gänzlich fteden; nur zwei Acte 
wurden vollendet, gleichfalls in Profa, die für den Bühnen: 
gebrauch bequem und mwilllommen fein mag, für ben Poe⸗ 
ten aber nur ein mangelhafter Ausbrud bleibt. Gern 
griff Goethe zu der Profa, in der er Wilhelm Meiſter 
ganz charaftergemäß behandelte und behandeln mußte, wenn 
es auch nicht auf einen Roman abgejehen wäre. Doc 
auch diefe Arbeit genügte nicht und blieb unvollendet. 
Wieland fagte jchon nach dem erften Jahre über Goethe: 
Es ift, als ob in den fatalen Verhältnifien, worin er 
ftedt, ihn fein Genius ganz verlafien hätte! Das war 
freilich nicht der Fall, aber tief entichlummert war er und 
fonnte ſich im einmwiegenden Geräufch der Welt, unter dem 
Drud der :Geichäfte nicht recht ermuntern. Dan darf 
Goethe nur hören, tie er klagt, daß er faſt zuviel auf 
ſich lade, daß ihm manchmal die Kniee zufammenbrechen 
möchten, jo fchwer werde das Kreuz, das er faſt ganz 
allein trage, daß fein Geiſt Fleinlich werde und an nichts 
Luſt habe, bald Sorgen, bald Unmuth die Oberhand. ge: 
winnen; man barf nur bie vielen übellaunigen, herben 
Heußerungen über die Gejellichaft, den Hof, den Herzog 
jogar und über diefen ganz bejonders, von Jahr zu Jahr 
in ben Briefen an Frau v. Stein verfolgen, um zu er: 
fennen, daß fein Zuftand fein glüdliher war. Und wenn 
die Stimmung eintehrte, die Störung ließ nit auf ſich 
warten. Die Unrube, in der er lebte, ließ ihn nicht über 
der vergnüglichen Arbeit am Taſſo bleiben; die Geheim⸗ 
niffe” waren ein zu ungeheures Unternehmen für feine 


Rage; um den erften Theil des Wilhelm Meiſter menig- 
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ſtens zur Probe zu Iiefern, fehnte er fih nur nad 

ruhigen Wochen; feine Reime fonnte er nicht liefern, 

profaifches Leben verſchlang diefe Bächlein. Ein Jahı 
der Welt würde ihn ſehr weit führen; feine Seele | 
durch Acten eingefehnürt; die viele Berftreuung und 

Vertrödeln der Zeit war ihm unangenehm, erfchien 

aber nothwendig. 

Daß nicht in ihm, fonbern in den Dingen um ihn 
Schuld lag, leugnete er ſich niemals hinweg. Die Rı 
die Entfernung von aller gewohnten Plage that ihm w 
wenn er braußen war; er fühlte, daß er noch immer 
ſich felbft zu Haufe war und daß er von dem Grunb| 
feines Vermögens nichts zugelegt hatte. Er tröftete 
wohl mit dem innern täglich mwachlenden Gewinn. W 
es Geld, fo wollt’ ich bald eine Million zufammen hal 
Goldreich werde ich nie, defto zeicher an Vertrauen, gu: 
Namen, Einfluß auf die Gemüther. 

Das war der Menſch, nicht der Dichter, der Forjd 
der Denker, der ohne Wirkung blieb und fein Publil 
auf Anebel, Herders, die Stein beſchränkt ſah. € 
menſchlicher Reichthum war groß; aber was ift der Dich 
der von feinem menjchlichen Reichtfum nichts gibt? N 
daß er alljährlich Neues hätte ſchenken follen; aber 
hatte zehn Jahre hingehen laſſen, ohne auch nur mit eir 
einzigen Werte felbftitändig an die Deffentlichfeit zu trei 
Wäre der fo widerwärtige Himburg, der Goethes Wi 
eigenmächtig gefammelt hatte und immer neu aufle, 
fammt den Nahbrudern nicht geweſen, Goethe w 
außerhalb Weimars, ſicher beim. großen Publitum ! 
geſſen worden, da er fein Zeichen des Lebens gab. 1 
doch befannte er von fidh, er ſei eigentlich zum Sch 
fteller geboren; e3 würde ihm viel wohler fein, wenn 
von dem Streite der politifchen Elemente abgefonbert, 
der Nähe der geliebten Freundin, den Wiflenichaften ı 
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Rünften, für die er geichaffen, ‚feinen Geift zumenden 
fönne. 

Aber felbit diefe Freundin! ehr ‚ der er all fein Den: 
fen und Empfinden zuwandte, bie all feine Liebe zu Mutter, 
Schweſter und den übrigen Frauen allmählich geerbt, was 
war fie — die Frau eines Andern. Auf Augenblide 
fonnte das vergeflen werden, aber der Gedanke, die Frau 
eine3 Andern zu lieben, von ihr miebergeliebt zu werden, 
mußte immer wieder berantreten. Und wie wirkte er, wenn 
er einmal ausgeſprochen wurde! So tief die Liebe drang, 
jo tief fand der Schmerz die Wege. In der gährenden 
Jugend ließ fi) das Alles tragen; aber als die Dreißig 
überfchritten waren, als das Leben fich den Vierzigen zu: 
neigte und jeder Jahresabſchluß die Rechnung unbefrie- 
digenber zeigte, mußte Abhülfe geichehen; um fo mehr ba 
fih, außer den poetifchen Anforderungen, auch fünftlerifche 
Wünſche und wiflenjchaftliche Triebe geltend machten. 

Schon feit frühen Jahren hatte Goethe fih in den 
Künften geübt, gezeichnet, getufcht, filhouettiert, in Del 
gemalt, vadiert und geäbt, in Holz gejchnitten und alle 
diefe Uebungen jebte er in Weimar fort, bradite aber - 
feine zu einer feinen Anforderungen entiprechenden Fertig: 
keit. Ich fehe täglich mehr, bemerkt er im April 1782, 
wie eine anhaltende mechanifche Hebung endlich uns bas 
Geiftige auszubrüden fähig macht, und wo jene nicht ift, 
bleibt e8 eine hohle Begierve, dieſes im Fluge fchießen 
zu wollen! Da ihm die anbaltende mechanifche Uebung 
nicht geftattet war, geitand er fich dann wohl felbft: “Sch 
werde nie ein Künftler werben’, fchrieb aber den Grund 
mehr feinen Umftänden als feinen Anlagen zu und glaubte, 
an der Hand bildender Lehrer, in ber Nähe großer Mu: 
fter es dennoch dahın bringen zu können, ein Künſtler zu 
werden. 

Auch in ſeinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fühlte 
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er ſich beengt. Eine Biographie des Herzogs Bern— 
hard von Weimar, zu der er ſelbſt vieles geſammelt 
und durch jenen räthſelhaften Kraft hatte ſammeln laſſen, 
gab er zwar nicht aus dieſem Grunde auf, ſondern wegen 


der für eine künſtleriſche Darſtellung wenig geeigneten Be⸗ 


ſchaffenheit des Stoffes. Doch hinderte ihn auch hier die 
Zerſtreuung und Zerſplitterung. Auch die Geſpräche 
über deutſche Literatur, die ‘er wider bes Teufels 
gift und Gewalt’ burchzufegen wünſchte, mußte er ab: 
brechen und darüber verrauchte die Luft. 

Faſt ebenjo ſchlimm ergieng es ihm mit feinen natur: 
wiſſenſchaftlichen Studien, die er freilich, meil fie ihm 
neue Gebiete erfchloffen und weil feine über dem Ganzen 
ſchwebenden Ideen fich leicht entwidelten und aus ber 
Zotalität in das Einzelne führen ließen, mit größerer 
Energie förderte, als die übrigen. Doch mußte ihm auch 
hier deutlich werben, daß ohne das Studium des Em: 
zelnen, Kleiniten und Geringften, bis zur mikroſkopiſchen 
Erforſchung der faſt unfidhtbaren Organismen und zur 
chemischen Unterfuchung ber anorganischen Stoffe, die 
großen Ideen doch immer nur in der Luft fehwebten ober 
auf fremden Forfchungen meiterbauend, eine große Uns; 


. jelbftftändigfeit und .Unficherheit behielten. Die Phyfiog- 


nomif hatte ihn auf das Feſte im animalifchen Bau, auf 
die Knochen geführt, beſonders auf die Schäbelbildung 
und von biefer auf die übrige Structur, ber er jedoch 
immer nur gelegentliche Aufmerkſamkeit widmete. Die 
Straßburger Studien hatten ihm nicht viel genübßt, aber 


doch einige Fingerzeige gegeben, benen er weiter nachgehen 


konnte. Galen follte nach Veſalius nur nach Thier⸗ 
und nicht nach Menjchenlörpern feine Anatomie gejchrieben 
haben, weil er dem Menjchen einen Knochen zufchreibe,, der 
nur. bei Thieren vorlomme. Darüber hatte fich zwiſchen 
Veſalius und J. Sylvius, dem Vertheidiger Galens, ein 
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Streit entfponnen, aber es war nichts enſchieden. 
icherheit dauerte fort, bis Peter Camper, ver be 
e Anatom zur Zeit Goethes, den weſentlichen 
ſchen Unterfchied zwiſchen Menfchen und Affen 
ıfftellte, daß ber Affe jenen Knochen habe, ber 
aber entbehre. Das mußte Goethe nad} feiner 
ver den allgemeinen ofteologifchen Typus unbe 
ericheinen, da der Menich doch Schneibezähne habe, 
rundlage und Baſis diefer Knochen ift. Er ſuchte 
uren befjelben und fand fie gar leicht in frühefter 
und oft auch noch im höheren Alter. 
yurben Zeichnungen biefes Knochens, des 08 inter- 
e, beim Menfchen und verfchiedenen Thieren ent: 
mit Beihülfe Lovers eine entiprechende Terminor 
gefertigt, eine kurze Beſchreibung davon gemacht 
emde Hanb eine lateinifche Ueberſetzung geliefert) 
Männer der Wiſſenſchaft und Freunde mitgetheilt. 
eren wollten von ber Entvedung nichts wiſſen; 
ja von einem unzünftigen Dilettanten ausge— 
In der Folge haben ſich die Gelehrten freilich 
n müffen, Goethe Recht zu geben, und gegen- 
weifelt niemand mehr an der Thatfadhe, die Goethen, 
ie fand, deshalb fo freute, daß fich alle feine Eins 
bewegten’, weil fie feine Idee beftätigte, daß ein 
mer Typus aller ofteologijchen Structur zum 
liegen und bie einzelne fein Mufter des Ganzen, 
nur aus der Kenntniß und der Vergleichung 
tlommenben, auf allen Stufen der Entwidlung 
m Bildungen zu verftehen ſei. Denn jener Anos 
vet ſich regelmäßig nur bei Kindern und verwächst 
ven Alter, weshalb die Anatomen ihn ba, wo fie 
ht, nicht gefunden oder nicht erfannt hatten. 
Idee der Einfachheit der Natur leitete ihn auch 
m botanifhen Studien, die weſentlich erft 
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begannen, als er die Entdeckungen Gleihen:Rußr—-* 


im Frühjahr 1785 mit dem Mikroffope nachzuprüſ 
gann und im Winter John Hills Abhandlung ül 
Blumen gelefen hatte, die wieder neue Blumen aui 
Mitte hervortreiben. Das Pflanzenwefen “raste in 
Gemüthe, er Tonnte es nicht einen Augenblid los n 
machte aber auch ſchöne Fortſchritte.Es zwingt fi 
alles auf, jchreibt er im Juli 1786, ich finne nicht 
darüber; es kommt mir alles entgegen und das ung 
Reich fimplificiert fi) mir in der Seele, daß id) bi 
ſchwerſte. Aufgabe gleich mweglefen Tann. Wenn i 
jemanden den Blick und bie Freude mittheilen 1 
es ift aber nicht möglih. Und es ift fein Traum, 
Phantaſie, es ift ein Gewahrwerden der weſentlichen 
mit der die Natur gleihfam nur immer fpielt und ſ 
das mannigfaltige Leben hervorbringt. Hätt' ich 
dem furzen Lebensraum, fo getraut’ id mid, es a 
Reiche der Natur, auf ihr ganzes Reich auszubehn 

‚Hier war alfo die leitende Joee der Metamor 
der Pflanzen ſchon ausgefprochen, die, weil di 
fplitterung des Lebens es nicht geftattete, nicht en: 
und dargelegt werben konnte. 

Dafjelbe Ungemach beeinträchtigte feine mine 
giſch-geologiſchen Studien, die aus dem Prai 
der Bergbauwiſſenſchaft herborgiengen, auf dem 
theoretifch ertveitert wurden und fi dann ibeell | 
widelten. Obwohl er mußte, daß er ohne Chemi 
weiterfomme, wurde er doch immer ‚wieder in bai 
dium hineingeriffen. 

Schon 1780 hatte er durch Voigt eine mineral 
Beihreibung von Weimar, Cifenad und Jena aı 
laſſen und ein intereffantes Cabinet gefammelt. € 
dabei das Syſtem Werners in Freiberg das maßt 
geweſen. Die Beſchreibung wurde dann ausgebehnt. 
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reine Nomenclatur und eine ausgebreitete Kennt: 
Details mitgebracht, woran es Goethe gerabe 
trieb theils allein, theild mit Goethe, von der 
es Infelberges bis ins Würzburgiſche, Fulbifche, 
„Kurſächſiſche, bis über die Saale hinüber und 
o meiter bis Saalfeld und Koburg herum feine 
? und brachte die Stein: und Gebirgsarten von 
fen Gegenden zufammen. Das bischen Metallifche, 
mübfeligen Menſchen in bie Tiefe hineinlodt, 
Goethe, nach feiner Art zu ſehen, immer das 
e. Er hatte (Herbft 1780) die allggmeinften 
ind gewiß einen reinen Begriff, mie alles. auf 
fteht und liegt, ohne Prätenfion, auszuführen, 
wf einander gelommen ift’ Er hatte die Charpen- 
mineralogifche Karte erweitern laſſen, fo daß fie 
ze bis an ben Fichtelberg, von dem Riefengebirge 
die Rhön reichte; trug auch große Luft, eine mine 
e Karte von ganz Europa zu beranftalten. 
ons Epochen der Natur, bei denen er ſich anfäng- 
ihigt hatte, fchienen ihm bann nicht mehr aus- 
obwohl auf feinem Wege fortzugehen fei. Der 
ar ihm die Bafis unſrer befannten Oberfläche. 
ejen zu fchreiben, war ſchon im Herbft 1783 feine 
Im Januar des folgenden Jahres dictierte er 
Einige Blätter diefer Zeit haben ſich erhalten: 
em hohen nadten (Granit) Felſen figend, heißt es 
mb eine weite Gegend überſchauend, Tann ich mir 
ier ruhſt du unmittelbar auf einem Grunde, der 
en tiefften Orten der Erde hinreicht, feine neuere 
keine aufgehäufte zuſammengeſchwemm te Trümmer 
ch zwiſchen dich und den feſten Boden der Vorwelt 
du gehſt nicht wie in jenen fruchtbaren ſchönen 
über ein anhaltendes Grab, dieſe Gipfel haben 
lebendiges erzeugt und nichts Lebendiges ver⸗ 
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fchlungen, fie find vor alem.Leben und über alles Leben. 
In diefem Yugenblide, da die inneren anziehenden und be 
wegenden Kräfte ber Erbe gleihfam unmittelbar auf mich 
wirken, da die Einflüffe des Himmels mich näher sm. 
ſchweben, werde ich zu höheren Betrachtungen dei 
Binaufgeftimmt. So einfam, fage ich zu mir fel 
dem ich diefe ganz nadten Gipfel hinabfehe un 
in der Ferne am Fuße ein geringwachſendes Moos 
fo einfam, fage ich, wird es dem Menfchen zu 
der nur ben älteften, erften, tiefften Gefühlen de 
heit feine Seele öffnen will. Ja er kann zu fid 
bier auf dem älteften ewigen Altare, ber unmitte 
die Tiefe der Schöpfung gebaut ift, bring’ ich ben 
aller Weſen ein Opfer. Ich fühle die erften fefte 
fänge unſeres Dafeins, ich überihaue die We 
Ichrofferen und gelinderen Thäler und ihre ferne 
baren Weiden, meine Seele wird über fich jelbft ı 
Alles erhaben und fehnt ſich nach dem näheren { 
Auch diefe Arbeit blieb unter dem Drange der U 
liegen. . 
Die wiſſenſchaftlichen Anfichten Goethes fol 
nicht genauer entwidelt werben; es fommt nur 
an, die Richtungen zu bezeichnen, in denen er ſich 
und anzubeuten, wie biefe umfafiende Gefammtt 
das Maß feiner Kräfte überftieg, befonders feine 
Probuctivität beeinträchtigte, auf die er ſich bod 
wieber zurüdbertviefen ſah. Als er der Herzogin 
zu ihrem Geburtstage, am 24. Detober 1782, n 
erſten Heft feiner ungebrudten Sachen ein Gefchent 
kam ihm ber Gedanke, biefelben zu fammeln und 
bei Himburg nachgebrudten gemeinfam auch dem 
tum vorzulegen. Erſt einige Jahre fpäter ſchloß 
3. ©. Göfchen einen Vertrag. Er wollte feine I 
acht Bänden herausgeben; die erften vier fol 
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‚, die andern ungebrudte Fragmente und die lyri⸗ 
ichte enthalten. Da er fi an die Nevifion be 
er fih in eine ganz neue Arbeit verwidelt und 
Sebante kam ihm lebhaft wieder, fi) von allen 
Verhältnifien gänzlich zu befreien. 

» fid am 23. Juli 1786 von ber Herzogin Louiſe 
yete, um am nächſten Tage nach Karlsbad ab: 
mußte er “unausfprechliche Gewalt anwenden, ein 
Vorhaben zu verſchweigen. Vom Herzoge, der 
g von Braunſchweig eine Strede begleitet hatte 
eine Viertelftunde nad) Goethes Abreife wieder 
ıw eintraf, nahm er fhriftlich Abſchied: “ch gehe 
dängel zu verbefiern und allerlei Lücken auszu— 
he mir ber geſunde Geift der Welt bei!’ Auch 
ab vertraute er ihm nichts von feinem Vorhaben. 
tet er am 13. Auguft in einem Briefe an Knebel 
erde nach dem Babe noch eine Zeitlang ber freiem 
Welt genießen, ſich geiftig und Ieiblich zu ſtärken. 
ott, komme ich nicht zurüd, als mit gutem Ge 
‚An feinen Zögling Frig Stein ſchrieb er am 
nber aus Karlabad, die vier erſten Bände feiner 
feien in Ordnung; er wollte, er hätte den jungen 
ei fih gehabt; “auc.jegt, da ich meinen Weg 
he? Am felben Tage reiste er von Karlsbad 
v feiner Freunde kannte das Biel feiner Reife. 
mußte nicht, was aus ihm werben folle. 

Sage vor feiner Abreife fchrieb er dem Herzog 
eußiſches Militärcommando erhalten und dem er 
chiede von feinem Reifen und Ausbleiben nur 
it gefprochen: ‘Sie find glüdlih. Sie gehen 
änfchten und gewählten Beftimmung entgegen. 
lichen Angelegenheiten find in guter Orbnung, 
ı Wege, und ich weiß, Sie erlauben mir aud, 
un an mich denke; ja Sie haben mich ſelbſt oft 
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dazu aufgeforbert. Im Allgemeinen bin ich in dieſem 
Augenblid gewiß entbehrlih, und was die bejonderen 
Gefchäfte betrifft, die mir aufgetragen find, diefe ‚habe 
ich fo geftellt, daß fie eine Zeitlang bequem ohne mid) 
fortgehen gehen können; ja ich dürfte fterben und es würde 
feinen Rud thun. Noch viele Zufammenftellungen dieſer 
Gonftellation übergehe ich und bitte Sie nur um eimen 
unbeftimmien Urlaub. Durch den zweijährigen Gebraud) 
des Bades hat meine Geſundheit viel gewonnen, und ich 
hoffe auch für die Elafticität meines Geiftes das Belte, 
wenn er eine Zeitlang, fich felbft gelaffen, ver freien Welt 
genießen fann. Es dringt und zwingt mich, in Gegenden 
mich zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. Ich gehe 
ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von 
diefer etwas jonderbar jcheinenden Unternehmung das Beite. 
Nur bitt’ ich, laſſen Sie Niemanden nicht? merken, daß 
ih außenbleibe. Alle die mir mit- und untergeordnet 
find, oder fonft mit mir in Verhältniß jtehen, erwarten 
mich von Woche zu Woche, und es ijt gut, daß das aljo 
bleibe und ich auch abweſend als ein immer Erwarteter 
wirke. Dann 'noch ein freundliches frohes Wort aus der 
Terne, ohne Ort und Zeit’, und wieder Aus der Ein- 
famfeit und Entfernung einen Gruß und gutes Wort’, 
wobei er noch eine Kleine Zeit verſchweigt, mo er jet. Am 
27. Detober wendet er aus Terni fein Gebet zu feinem 
lieben Schußgeilt, zu Frau dv. Stein: "Nur die bödhite 
Nothwendigkeit Tonnte mich zwingen, den Entichluß zu 
fafien’, in einer fremden Welt zu leben. Er war in 
Sstalien. 


Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 14 
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be hatte ſich, wie aus ber biöherigen Erzählung 
wird, nicht aus Laune, vielmehr aus einer ftrengen 
e Flucht entfchlofien. Bei aller Freiheit der frühen 
fimmung und Selbſtbildung hatte er feine Jugend» 
ch nicht don einem gewiſſen Drud entlaften Tönnen. 
ven Anforderungen an ihn gemacht, benen er fih 
llig entziehen burfte und zu beren Erfüllung er 
jt ben geringften innern Trieb fühlte. Cr hatte 
einem beftimmten feften Wirkungskreiſe im prak⸗ 
eben entſchloſſen; aber er fand feinen, der ihm 
Eröffnete fih einmal von weitem eine Ausficht, 
u der Gebundenheit eines Dienftes hätte führen 
fo wich er ſcheu zurüd und befannte, wie wir 
den Briefen an Keftner gefehen haben, unum- 
ex wolle fich nicht binden, er wolle nur fich Ieben. 
ı Künften hatte er fih umgethan, in mander 
hnet. Stets war er auf bie Dichtung zurüd: 
n. Mit feinen jugendlichen Schöpfungen hatte er 
erzielt, die auch die Fühnften Erwartungen und 
enen übertreffen mußten. Ex ſah ſich zum Dichter 
olkes ausgerufen, früher als er felbft gewiß tar, 
Zebensaufgabe die Dichtung fein könne. 

er ſtets abgelehnt hatte, das überrafchte ihn 
Er war in bie Dienfte eines Fürften getreten. 
war nicht mit der ausgeſprochenen Abficht nach 
gegangen, dort fein Leben zu beſchließen. Er 
ommen als Gaft eines Fürften, ber ihn feiner 
illen lieb gewonnen. Aus dem Gafte war ber 
geworben. Freundſchaft hatte ihm aufgebrungen, 
in ber dargebotenen Form nicht mehr hatte abs 
Innen. Er war von Stufe zu Stufe gefchritten, 
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bis zur höchſten erreichbaren... Der Fürft, deflen Freund: 

ihaft und Bertrauen ibm Würden und Aemter auf: 
gebrungen, hatte es geradezu ausgeſprochen, daß der 
Freund jeine volle Freiheit behalte, Urlaub zu nehmen 
oder den Dienft zu verlafien, wann es ihm beliebe. 
Goethe ſelbſt war der Anficht, er brauche nur Poftpferde 
zu beftellen, um Weimar und alle übernommenen Aemter 
hinter fich zu laſſen. 


Aber mit den Aemtern, welche die Freundſchaft auf: 


gedrungen, waren doch vorläufig menigitens Pflichten 
verbunden und die Erfüllung derſelben machte fie, wenn 
nicht lieb und angenehm, doch zur verantwortlichen Ehren: 
ſache und brachte ganz unvermerlt und ganz von jelbft 
ein Hineinleben in den Dienft mit fih, dag auch den 
unangenehmen Gejchäften ihr Beichtwerlides nahm. _ 
Sp war Goethe, der feinen Tünftleriichen, feinen 
wiſſenſchaftlichen Beruf nur in Augenbliden der Verſtim⸗ 
mung in Frage geitellt, ein Gejchäftsmann geworden und 
dur) das Vertrauen feines Yürften der wichtigite in dem 
Heinen, aber nicht unwichtigen Staate. Allein die Be: 
dürfniffe feines Lebens waren damit keineswegs befriebigt, 
die ihm zugedachten Aufgaben nicht erfchöpft. Er wollte 
die Talente, mit denen ihn die Natur verfchiwenderijch 
ausgeftattet, nicht vergraben. Die große Welt außerhalb 
Meimars und die Kleine innerhalb dieſes Zwitterbinges 
von Hof und Dorf hielt ihren Blick auf ihn gerichtet 
und forderte bichterifche Leiftungen von ihm. Sie mar 
mit allem zufrieden, was er gab; felbit das Höchſte, mas 
er geben Tonnte, Fauft und Iphigenie, waren ihr nicht 
zu hoch; aber Lieber nahm fie das Bequemere, Bunte, 
das, was die Seelenkräfte nicht zu hoch anfpannte. 
Der Fürft ſelbſt, um ben ſich doch im Grunde alles drehte, 
jo anſpruchslos er auftreten mochte, ſchätzte zwar die 
deutfche Dichtung und ohne Frage die feines Freundes, 
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n ihm die franzöfifche eigentlich auch die liebere war. 
hatte Goethe für die Vergnügungen bes Hofes unter 

reuenden und zerfplitternden Geſchäften Werke ge 
fien, bie nicht untergegangen find, weil fie feinen Namen 

yen und biefer durch frühere und fpätere Schöpfungen 
glängendfte der Nation geworben ift. 

Betrachten wir uns biefe im Dienfte der Geſellſchaft 
des Fürftenhaufes gedichteten Stüde näher — von 
kleineren Gelegenheitögebichten ift ſchon früher bie 

ıe geweſen — fo ift zwar auf den erften Blick erfichtlich, 
fie, der Gattung nad, einen ftarken Abfall von ber 

ve der Werke bezeichnen, die den Ruf begründeten, 
er dem Dichter nach Weimar vorausgegangen war; 
leich aber ift kaum geleugnet worden und fünnte auch 

m geleugnet werben, daß fie innerhalb ihrer unter- 

eoneteren Sphäre wie Meifterwerke daſtehen. Bei 

:chter Würdigung berfelben wird man nie vergefien, 
der wahre Dichter, weit entfernt auf eine beftimmte 

ttung angewieſen zu fein, nur dann feinen Namen 

Recht führt, wenn er jebem ergriffenen Stoffe bie 

entlihen Momente abgewinnt und fie mit einer fo 

tzeugenben Kraft ausführt, als fei dies die nothwendige 
taltungsform. 

Um den Anforderungen, die das weimariſche Liebhaber⸗ 

ıter machte, einigermaßen zu genügen, griff Goethe 
einem älteren Stüde, den Mitfehuldigen, deſſen 

aſſungszeit er in das Jahr 1767 feßt, während doch 

Ausarbeitung menigftens nicht früher fallen kann, 
in den Winter von 1768 auf 1769, als Goethe 

eits wieber in das elterlihe Haus in Frankfurt zurüd: 

ehrt war. Es ſcheint dafjelbe Stüd zu fein, das früher 

„Luſtſpiel in Leipzig“ erwähnt wurde. Eine Abfchrift, 
ſich erhalten hat, aber noch nicht genauer befannt 

iacht iſt, hatte er Friederike Brion in Seſenheim 
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geſchenkt. Als dies Stüd, ſchon im April 1776, 

das weimariſche Liebhabertheater geführt wurde, fpi 
Goethe darin den Alceit. Die Bearbeitung, wie fie i 
vorliegt, kann früheftens aus jener Zeit fein, tie 
Frage des Wirtheö beiveist, ob es babei bleibe, daß wir 
Leute aus Hefien nad Norbamerila gehen. Denn 
heſſiſchen Truppenverfäufe fingen 1776 an. Auch 

lautet, daß jene Abſchrift nur aus zwei Acten beit 
und mit bem zweiten ber gegenwärtigen brei bega 
Daraus ergibt fi, daß man fehlgreifen würde, w 
man bei einem fo bebeutenb abgeänberten Werke, 

vielleicht noch fpäter einer Weberarbeitung unterzo 
wurde, in ber jetzigen Geftalt ein Probuft der Kı 
des Studenten Goethe und ber Leipziger Zeit erbli 
wollte. 

Einen Fehlgriff diefer Art fcheinen die Beurthe 
nicht ganz vermieben zu haben, melde durch den S 
von jeher in Verlegenheit gefegt wurden. Sie haben 
der Unfittlichfeit befielben nicht anders fertig zu wer 
gewußt, als daß fie aus dem Ganzen-erläutern, wie o 
und klar Goethe ſchon in feinen jungen Jahren 
gemeine Getriebe der Welt durchſchaut habe. Goethe fe 
räumte in fpäteren Jahren ein, daß wenn das S 
auch im Einzelnen ergöße, doch durch das burleske W 
auf dem düſtern Familiengrunde als von etwas Bi 
lichem begleitet erſcheine, ſo daß es bei der Vorſtell 
im Ganzen ängſtige. Als er es dichtete und als er 
ber Welt darbot, gieng er nicht von äſthetiſch-moraliſ⸗ 
Anſichten dieſer Art aus, ſetzte vielmehr beim Publ 
fo viel gefunde Natur und Kraft voraus, um das obje 
wahre Bild, das er vorführte, ohne fein Zuthun zu rich 
Die Aeſthetik hatte damals noch den Grundfag, daß 
Dichter Fein Stoff verwehrt fei, falls er ihn nur kunſt 
behandle, und bie Kunft ber Behandlung wurde bi 
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gefunden, daß der Dichter alle im Stoff liegende Momente 
entiprechend zu "geftalten vermöge. Aus diefen Geſichts⸗ 
punkten ift das Stüd ein vollendetes Kunſtwerk, ſowohl 
nach der Anlage der Charaktere, ala nach der Verwicklung 
und Löſung der daraus fließenden Handlung. 

Der ältere Liebhaber einer rau, die mit einem mehr 
als leichtfinnigen Manne verheirathet ift, ſucht das Haus 
ihres Vaters, eines neugierigen Wirthes, nach Jahren 
wieder auf, um feine frühere Liebe wieder zu fehen. Er 
verabredet mit ihr, da fie ſich auf andre Weiſe nicht un- 
geftört jprechen Fönnen, eine Zufammenfunft auf feinem 
Zimmer zu nächtlicher Zeit. Ehe Sophie auf Alcefts Zimmer 
fommt, bat ſich ihr von Spielfchulden gedrängter Mann 
dort eingefunden, Alcefts Chatoulle beraubt und, als er 
fommen gehört, in ben Alkoven verborgen. Dort ift er 
Zeuge, wie der Kommende, fein neugieriger Schwieger: 
vater, der Wirth, einen am Tage vorher eingelaufenen 
Brief, nach deilen vermutheten interefjanten politiſchen 
Neuigkeiten er brennt und deſſen er in feiner andern Weiſe 
habhaft werben Tann, zu entiwenden fucht. Während ber 
fruchtloſen Nachforfchungen hört er Tritte und indem er 
durch eine Nebenthür entmweicht, läßt er feinen Leuchter 
fallen. Die Tochter kommt und beflagt ſich gegen Alceft 
über ihren Mann, der alles mit anhört und mit feinen 
feurrilen Gloffen begleitet. Sophie, die nur ihr Herz hat 
ausfchütten wollen, wird von Alceft voll Mitgefühl ent: 
lafien. Als diefer den Diebftahl entdeckt, räth er ohne 
feften Anhalt auf diefen und jenen als Thäter. Die Tochter 
hält den Vater, der Vater die Tochter für ſchuldig; zweifel⸗ 
bafte Aeußerungen beftätigen beide in ihren Meinungen. 
Gegen das Berfprechen, den fraglichen - Brief auszuhän: 
digen, erhält Alceft das Geſtändniß des Wirthes, daß 
Sophie die That verübt habe. Erft jest, da Alceft fie für 
ſchuldig hält, ftergen böſe Abfichten auf Sophie in ihm 
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auf. Sie aber weist ihn entrüftet zurüd umb nennt, ” 
fie hört, daß ber eigne Vater fie angegeben, biefen 
ben wahren Thäter. Alceft, der nun feinem von bei 
den Diebftahl zuſchieben mag, ſchöpft Verdacht gegen Söl 
den Mann Sophiens. Als er ihm ſcharf zufeßt, I 
Söller ihm feinerfeits das nächtliche Zufammentreffen ! 
Da fih num alle ſchuldig erweifen, halten es alle für 
Befte, zu fchmweigen. 

Das Komiſche liegt in ben Verwicklungen, das „Bü 
liche“ in Söllers Charakter und deſſen Wirkungen. W 
das moraliſche Gefühl fih auch von dieſer leber 
geftalteten Perfon und ben Folgen ihrer Sittenlofig 
untoillig und entrüftet abwendet — wo hat ber Did 
nur mit ber leifeften Anbeutung gejagt, daß dies nicht 
feiner Abficht liege! Im Gegentheil, da er, als Alceft 
unverbefjerlihen Schuft bebroht, falls er ſich noch einı 
anzufangen unterftehe, den Bebrohten fagen läßt, 
diesmal würden fie wohl alle ungehangen bleiben, 
gert er bie moralifhe Entrüftung, da er Söller die I 
fpective eröffnen läßt, daß nach wie vor wohl alles b 
Alten bleiben werde. Was dann folgen mag, läßt 
leicht bivimieren. Gerabe darin, daß hier nicht eine ı 
raliſche Wiedergeburt, an bie nad) der Eigenart ber 9 
ſonen außerhalb der Bühne doch nicht leicht Jemand glau 
würde, verfucht, oder zur Verführung der entrüfte 
Moral als Thatfache Hingeftellt, vielmehr nur ein 
Bliden nad) rücwärts und vorwärts reiches Bilb aus 
Breite des gemeinen Alltagslebens herausgegriffen wi 
zeigt ber Dichter, mie viel er dem unverborbenen Si 
des ſchauenden ober Iefenden Publikums glaubt zutra 
zu dürfen und wie hoch er das ſittliche Urtheil ftellt, 
ex ſich ſo wenig anftrengt, es leiten zu tollen. 1 

1 Die lomiſche Kraft der Mitfhulbigen lud den bühnenkundi 
Shaufpieler Albrecht ein, den Gtoff aufs Theater zu bringen. 
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Hatte Goethe in ber alten Stella, die noch friſch und 
ı war, ala er nach Weimar Fam, aber den Weg auf 
3 fürftliche Liebhabertheater nicht gefunden zu haben 
eint, ein ſittliches Problem nicht eben glüdlich behandelt, 
war er in ber Behandlung einer anbern zarten Bere 
Kung künſtlicher und body einfacher Verhältnifle, ſowohl 
sch die Wahl des Stoffes, wie durch bie Herausarbei ⸗ 
ıg befielben zu fefter Geftalt, um fo glüdlider. Es 
d die Geſchwiſter, die vom 26. bis 31. October 1776 
ftanden und am 21. November gefpielt wurden, aber 
t elf Jahre fpäter in den Schriften erfchienen. 
Marianne, die fi für die Schweiter Wilhelms halten 
ıB, uns aber gleich in den erften Worten befielben als 
übernommene Tochter einer verftorbnen edlen Frau 
jarlotteö) befannt wird, hat das Kleine Stüd hindurch 
ne anbere Aufgabe zu erfüllen, als eine wirkliche Ge: 
echtsliebe, die fie für bloße Gefchwifterliebe anfehen muß, 
ihren herzlichften und zarteften Aeußerungen anſchaulich 
machen. Das Verhältniß, in meldem fie vor Wilhelms 
gen auf ber Bühne erfcheint, ift bafjelbe, in welchem 
der Zuſchauer erblidt, nur dadurch unterfchieben, daß 
ilhelm ſich über den Charakter feiner Liebe von Anfang 
Har geweſen ift und Mariannens Seele doch in voller 
ver Unbefangenheit erhalten bat. Zum Ausbruch feiner 
benfchaft gelangt er erft, als er fieht, dab ihm Ma 
nne, troß ber behutfamften Vorficht, dennoch entriſſen 


Ite anfatt der Aegandriner Profa und juhte das „Bänglie* zu ber 
gen. Was auf diefe Weife herausfam, fagt und der Herzog Karl 
muft in feiner launigen Weife. Er ſchrieb im Juni 1797 aus Teplitz 
Goethe: „Einftweilen Habe:ıd hier deine Mitſchuldigen, ‚in deutfce 
fa überfeht und unter dem Titel Alle Rrafbar, aufführen fehen. 
dein Stillſchweigen Hätteft du wohl die Gtrafe verdient, dieſes Gtüd 
den zu müffen. Söller wird fo und dermaßen von der Tugend 
er Ftau geruhrt, daß er das Geld heimlih dem Fremden wieder 
© das Bett ſehet · 
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werden könnte. Sie dagegen erkennt erft, als Fabrice, ein 
guter, achtungswerther Menſch, fie zur Frau begehrt, den 
Unterſchied zwiſchen Neigung aus wohlwollender Achtung 
und zwiſchen Liebe, die fie auch jebt noch als Geſchwiſter⸗ 
liebe anfiebt. In ihrer Charakteriftif beruht das Stüd; 
aber Wilhelm ift nicht ohne tieferen Grundton angelegt. 
Er hat die Neigung einer edlen Frau gehabt, die feinet- 
wegen das Leben twieber lieb gewonnen hatte; aber er hat 
auch zu lieben gejchienen, zu lieben geglaubt und Herzen 
mit leichtfinnigen Gefälligfeiten aufgefchloflen und dann 
elend gemacht. In dem drohenden Berluft Mariannens 
erkennt er deßhalb die Gerechtigkeit eines vergeltenden 
Schickſals. Selbſt Fabrice, der nur als Hebel der Ent- 
widlung dient, ift anmuthig-behaglich belebt. 

Das Heine Stüd wurde fehr bald, nachdem es ent- 
ftanden, auf dem Liebhabertheater in Weimar gefpielt, 
Goethe gab den Wilhelm, Amalie Kotebue, eine Schweiter 
des Luſtſpieldichters, die Marianne. Die Tradition hat 
daraus erdichtet, in dem Schauſpiele ſei eine Neigung zwi⸗ 
ſchen den beiden darſtellenden Perſonen behandelt, was ſich 
durch ſich ſelbſt widerlegt. Goethe konnte ein ſolches Ver: 
hältniß nicht als Acteur profanieren, wohl aber unter der 
dramatiſchen Hülle ein anderes berühren, feine halb ge: 
jchmifterliche, halb wirkliche Liebe zu Frau v. Stein, nur 
daß dann die Gefühle, die den Grundzug in Mariannens 
Seelenleben bilden, mehr aus Goethes als aus dem Herzen 
der Frau v. Stein geſchöpft wurden. Er jchrieb dieſer, 
welche die Handfchrift der Herzogin gegeben; fie möge das 
Stück zurüdforbern: „Es muß uns bleiben!" Eine daraus 

zu folgernde individnelle Beziehung liegt auch deutlich in 
Wilhelms Verhältniß zu jener Charlotte, die mit der Stein 
denfelben Namen führt, wie denn auch die brieflichen 
Aeußerungen, dab Wilhelm ihr die Welt wieder lieh ge: 
macht habe, die Gefinnungen der Stein gegen Goethe aus: 
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drüden, der mit dem fteten Lobe ber Frau Weimar ebenſo 
fehr ermüden machte, wie Wilhelm den Fabrice. Was 
durch ſolche Anspielungen und Bezüge verrathen mwurbe, 
war fein Berrath, da ganz Weimar mehr wußte, als bier 
angerührt war, und in der Streifung ſolcher Verhältnifje 


außerhalb der Bühne durch die Reden auf der Bühne ein 


befonbrer Reiz diefer Hof: und Gefellfchaftsbichtungen ge: 
jucht wurde. Gleich unmittelbar darauf begegnet ein ähn- 
licher fchlagender Zug. 

Der Geburtstag der Herzogin Louife, der auf den 
30. Sanuar fiel, pflegte, wie es ſcheint, auf Goethes 
Beranlaffung und Vorgang als ein hoher Feſttag ber 
Hofgeſellſchaft gefeiert zu werden, für den immer etwas 
Neues und Befonderes ausgefucht wurde. Schon vom 
Herbit an waren die Gebanten auf. diefen Tag gerichtet 
und Goethe hielt es für eine Art von Ehrenpflicht, durch 
eigene Erfindung zur Erhöhung des Feltes beizutragen. 
Im Winter 1776 auf 1777 dichtete er zu diefem Zwecke 
das Keine Singfpiel Lila in vier Aufzügen. Den Anlaß 
dazu gab ein Stüd des franzöfifhen Dramatiferd Jean 
Rotrou, der Hypochondriſche (Paris 1631), eine Tragi— 
komödie, in welcher der Liebhaber bei dem faljchen Gerücht 
vom Tode feiner Geliebten jo erfchridt, daß er ſich ſelbſt 
für geftorben hält. Um ihn zu heilen, werben ihm Lebende 
als todt gezeigt, die durch Muſik wieder belebt werben. 
Endlich hält er ſich felbft für wieder erwedt und ftürzt 
ber geliebten Perfive in die Arme. In ähnlicher Weife 
icheint die gute Frau, mie Goethes Stüd urfprünglich 
hieß, angelegt geweſen zu fein. Erſt in ber Folge wurde 
die Rolle der Frau gewechſelt. Dieſe Redaction bictierte 
Goethe im Februar 1778. Zehn Jahr fpäter arbeitete 
er das Singfpiel in Rom nochmals durd. 

Dennoch: find darin, mehr vielleicht als in einem 
andern Goetbejchen Stüde, Iofale und perfönliche Ber 
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ziehungen vorſichtig geſchont worden. Wem fällt die 
Verleumdung, unter der Goethe und der Herzog zu leiden 
hatten, nicht ein, wenn man den Baron über die politiſchen 
alten Weiber ſchelten hört, die weitläufige Correſpondenzen 
unterhalten und immer etwas Neues brauchen, woher es 
auch kommen möge; wenn der großen Menge favorabler 
Neuigkeiten gedacht wird, die fich ſelbſt erzeugen, weil 
jedermann fich einen großen Spaß daraus madıt, etwas 
Böfes zu erfinden und zu glauben. Bei dem im übrigen 
als gut und brav geichilverten Grafen Altenitein, der 
nad) Pferdewmärkten rechnet und um den Schimmel beinahe 
fo beforgt ift, wie um die Kranke, wird man, wenn aud) 
der Name nicht fchon genügend binbeutete, nothwendig 
an ben Oberftallmeifter v. Stein denken müflen, der viel- 
leicht die Rolle ſelbſt fpielte Die kurze Unterredung 
zwoifchen Friedrich und Almaide zu Anfang bes letten 
Aufzuges, beide ſelbſtverſtändlich von Goethe und der Stein 
dargeftellt, ift geradezu mie aus dem Briefivechjel beider 
abgejchrieben und die offene Erklärung vom Theater herab, 
daß ihre Gemüther auf ewig verbunden feien, mußte auf 
Darfteller, Mitipieler und Zufchauer eine lebendige zün- 
dende Wirkung üben, während gegenmwärtig biefer Reiz 
verloren geht. Ja die Namen der Gefangenen, der frohe 
Karl, der jchelmifche Heinrich, der treue Franz, ber dienit- 
fertige Ludwig find unbedenklich ala wirkliche Namen und 
Eigenfchaften der Darfteller diefer Rollen aufzufafien. 
Bieles andere muß und nach fo langer Zeit unverftändlich 
bleiben. 

Klar und unleugbar aber tritt hervor, daß Stüde, 
in diefer Weife behandelt, ihren Blid nicht auf einen 
großen unbetheiligten Leſerkreis gerichtet hielten, ſondern 
auf den Fleinen lebenspollen, aus dem fie hervorwuchſen 
und ben fie. heranzuziehen und zu befchäftigen beftimmt 
waren. Vielleicht gieng der Dichter. in der engen 
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mung an gegebene Verhältnifje mitunter zu meit, fo 
ie Spiegelbilber der Wirklichkeit troß ber verhüllenden 
ier, welche bie Poeſie darüber breitete, noch zu ſcharf 
ſchroff hervortreten mochten und zu einer anbern 
vpirung aufforberten. - 
n ber früheften Geftalt, die man aus ben übrig 
benen Gefängen kümmerlich erräth, wurbe nicht Lila, 
rn ihr Gemahl durch Feerei von einer Seelenftörung 
t. Neben der Fee Almaide erſchien noch eine Fee 
ia, ber eine bedeutende Rolle ſcheint zugetheilt geweſen 
in. Die Wahl eines faft mehr der Seelenarzneifunde 
‚er Voefie angehörigen Gegenftanbes gerade zur Feier 
Geburtsfeſtes der regierenden Fürftin hat etwas 
'mbenbes und muß Gründe gehabt haben, bie vielleicht 
lich werden, wenn man ſich erinnert, baß die Her 
Louiſe das jugendlich ungebundene Treiben ihres 
ahls nicht ohne Bekümmerniß anfah. Indem ber 
er auf biefe Vorftellungen eingieng und das Leben 
Mannes in ben Augen der rau als eine Art von 
mftörung erfcheinen ließ, gieng er, gewiß nicht im 
e des Herzogs, befien Zuftimmung er verfichert fein 
e, zumal beide ſich über die gutmüthig ironiſche 
nblung Mar fein mußten, wohl aber dem eigenen 
hl nach und vielleicht im Sinne der Fürftin und des 
3 felbft zu weit. Bei der Umarbeitung im Jahre 1778 
e er die Sache um und lieh Lila, bie, durch eine 
oloſe Nachricht vom Tode ihres Gemahls geängftigt, 
Schwermuth verfunten ift, durch falfche Heilverfuche 
e Geiftesftörung verfallen, in der ſich bei der früheren 
beitung ber Gemahl befunden. Sie hält alle ihre 
nde und Liebften, ſogar ihren Mann für Schatten 
: und von ben .Geiftern untergefchobene Geftalten. 
n gebt ihre geftörte Anſchauung in bie Vorftellung 
daß ihr Mann von widrigen Dämonen gefangen 
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gehalten werde. Von dieſem Punkte aus bekämpft ein 
Arzt, auf ihre Ideen eingehend, ihre Krankheit. Ihre 
Familie tritt ihr als Schatten und Geiſter entgegen, ſie 
beſiegt den Zauberer Oger und kommt durch Tanz, Muſik 
und das Erkennen ihrer Lieben wieder zur Geiſtesklarheit, 
wie in der Wirklichkeit die Herzogin bald zu der Einſicht 
gelangte, daß es mit dem Oger und den Dämonen, die 
ihren Gemahl gefangen gehalten, nicht ſo arg war, wie 
ſie es, durch eigene Einbildung und die favorabeln Neuig— 
keiten der politiſchen alten Weiber verleitet, ſich gedacht 
hatte. Gegen den Schluß des Stückes, wie es jetzt vor⸗ 
liegt, gewinnt das theatraliſche Beiwerk die Oberhand und 
die ganze Anordnung des vierten Akts wird ausdrücklich 
völlig dem Geſchmack des Balletmeiſters überlaſſen. 

Im September 1777 ſchrieb Goethe von der Wartburg 
an Frau v. Stein, er habe eine Tollheit erfunden, eine 
komiſche Oper: die Empfindſamen, ſo grob und toll als 
möglich, die er gleich zu dictieren angefangen; wenn Secken⸗ 
dorf fie componieren wolle, ſei es möglich, fie den Winter 
noch zu Spielen. Die Arbeit des Dichters und Componiften 
gieng fo munter von ftatten, daß die Oper’ wirklich am 
30. Januar 1778, dem Geburtstage der Herzogin, auf: 
geführt werben konnte und zwar unter dem Titel: bie 
geflidte Braut. Bei der Aufnahme in feine Schriften 
gab ihr Goethe den Namen: Der Triumpb der 
Empfindfamfeit, eine dramatifche Grille (1787). Er 
ſelbſt batte bei der Darftellung die Rolle des humoriſtiſchen 
Königs Andrafon übernommen. 

Als Gelegenbeitsftüd, als Tollbeit erfüllte die Operette 
ihren Zwed. Nur bätte man nie etwas Tieferes darin 
ſuchen follen, als die übermütbige Verfpottung der Empfind- 
famen im Bubliftum, die den Aufwand von Empfindungen, 


wie fie damals im Schwange waren, im Leben wie in 


der Literatur, mit fremden Gefühlen beftritten, die nicht 
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durch die Dinge jelbit, ſondern aus zweiter Hand durch 
Bücher an: und aufgeregt wurben. 

Prinz Oronaro führt eine gemachte Natur von Wald, 
Mondſchein, Vogelfang und zugleich die Figur einer 
Geliebten mit fich herum, die mit allerlei Schriften ber 
empfindjamen Zeitliteratur ausgeftopft ift. Den Empfind- 
jamen’, dem 'Siegwart’, dem ‘guten Süngling’, der 
“neuen Heloiſe' und andern Büchern, die das Eingeweide 
der Puppe bilden, hat Goethe, ob fchon urfprünglich ober 
erit bei der Ueberarbeitung im Jahr 1779, bleibt ungemwiß, 
auch die eigenen Leiden bes jungen Werthers’ Hinzugefügt 
und dieje wie jene übrigen Bücher dem Spotte preiögegeben. 
Aber es kam ihm nicht auf die Verwerfung der Erzeugnifle 
diefer empfindfamen Literatur an, jondern auf eine Aus: 
einanderjegung mit dem getriebenen Mißbrauch. 

Uebrigens war dad Stüd, mofür es Goethe ausgab, 
toll und grob; toll, weil es die ausſchweifendſte Carikatur 
überbot; grob nicht allein durch Angriffe auf die Empfind⸗ 
jamen, fondern weil vie Zufchauer mit dem amüſiert 
wurden, worüber fich der Spott ergoß: Decorationen 
und Mafchinerien. Viele Lokal: und Zeitbeziehungen mögen 
getilgt oder uns jetzt unverftändlich geworden fein. 

Goethe fchaltete das, nad Art der Ariadne oder Medea 
gearbeitete Monodrama PBroferpina ein, frevelmüthig, 
wie er fpäter fagte, damals aber wohl in dem richtigen 
Gefühl, daß dem allzu Iuftigen Ballon etwas Schwer: 
wiegenderes beigegeben werben müſſe, um ihn vor der 
BVerflüchtigung zu bewahren. Denn es läßt fich nicht 
leugnen, die literarifche Poſſe hat an ſich etwas Nichtiges, 
dem felbjt der frei waltende Humor und die Anlehnungen 
an kleine gefellige Schwächen und Eigenheiten feinen 
befondern Werth geben Tonnten. Uber gerade dieſes 
Unförperlihe, Schattenhafte machte den ‘Triumph’ ber 
fommenden Generation der Romantiler ſehr werth, da fie 
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in dieſem Stücke und einigen Verrücktheiten von Lenz, 
Goué u. a. Ausgangspunkte und Anhalte für die verrückte 
Phantaſterei ihrer Dramatik fanden. 

Das herrliche Monodrama Proſerpina ſtammt noch 
aus der Frankfurter Zeit, da es ſchon am 30. Januar 
1776, dem erſten Geburtstage der Herzogin, den Goethe 
in Weimar mitfeierte, dargeſtellt wurde. Die hohe Frau 
fühlte ſich ſelbſt in Weimar wie in einer Art von Ver⸗ 
bannung, konnte fih nur mühſam und nicht ohne ernfte 
Kämpfe ihres Innern in die frembartigen Verhältniſſe 
und das unruhige Jugendtreiben ihres Gemahls und ber 
ihn gefangen baltenden Dämonen finden. Sie mußte in 
der klagenden Göttin ein ibealifirtes Bild ihrer ſelbſt 
erbliden. Daß ſolche Stoffe für diefe Hpffefte gewählt 
werben konnten, hat etwas Auffälliges. Niemand nahm 
Anftoß daran, aber audy niemand unter den meimarifchen 
Beitcorrefpondenten erwähnt des Vorganges. Erſt einige 
Sabre nachher wurde dag Monodrama in Wielands Merkur 
(1778. I, 97”—103) als rhythmiſche Proſa veröffentlicht 
und in der Folge, im Mai 1815, aus dem Triumph’ 
wieder ausgelöst und in Weimar auf die Bühne gebradt. 

Gedanten wie die, welche bie Aufführung ber Pro- 
ferpina zur Folge hatten, beichäftigten den Dichter unter 
den Zerftreuungen des Welttreibens fortbauernd; das Bild 
der Fürftin, die faft vereinfamt daftand und doch bei 
etwas mehr Aufgefchloffenheit und mildem Entgegentommen 
die bildende Geftalterin ihrer Umgebung hätte erben 
fönnen, trat ihm in einer andern Erfcheinung des Alter: 
thums entgegen, an der fich nicht allein die fchmerzliche 
Empfindung der Bereinfamung, fondern auch die Hoheit 
der Aufgabe entfalten ließ, welche dem reinen Sinn bes 
reinen Weibes zugetheilt ift. Dies Bild hoher Weiblichkeit 
war Iphigenie, die freilich, bis Goethe fie rein in ihrer 
ivealen Schönheit auf den Sodel heben Tonnte, noch eine 
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Reihe von Jahren in Anſpruch nahm und dann als das 
ebelfte Bild des griechifchen Altertbums und doc, dem 
Geiſte der Griechen geradezu entgegengejegt, als vollfom: 
mente Blüte des beutfchen Geiftes erfcheint. Wenn wir den 
Dichter bei ver Vollendung treffen, wird auch ein Rückblick 
auf die Gefchichte dieſer Dichtung, die zuerft am 6. April 
1779 gejpielt wurde, geftattet jein. Hier kam es nur darauf 
an, zu erinnern, daß unter den Arbeiten für das Vergnügen 
des Hofes die hoben Ideale nicht verleugnet wurden. 
Jene freilich lenkten ftet3 von neuem ab, da immer etwas 
Neues begehrt wurde, immer eine friiche Anregung der 
leicht ermattenden Theilnahme geboten werden mußte. 

Unter ſolchen Umftänden wurden bie älteren Arbeiten 
durchgemuftert "und die Laune des Verliebten aus 
gewählt, die am 20. Mai 1779 auf die Bühne Tam. 
Goethe ſetzt die Entftehungszeit in das Jahr 1767, was 
ein Bericht der Hofdame v. Göchhaufen beftätigt, die, 
auf Goethes damaligen Angaben geftübt, das Stüd in 
fein acdhtzehntes Lebensjahr fett. Gebrudt erjchien es zu: 
erft im vierten Bande der Werfe 1806 und kann bis dahin 
noch vielfach nachgebeilert fein, jo daß die außerorbent: 
liche Zierlichfeit und Feinheit der Ausführung meniger 
auffällig erfcheint, al3 wenn man darin Goethes erfte 
erhaltne Arbeit auf dem dramatifchen Gebiete in urfprüng- 
licher Form erfennen müßte. In der Anlage felbjt aber 
wird, bei der ftrengen Gejchlofjenheit derſelben, menig 
geändert jein. | 

Der eiferfüchtige Erivon quält, wie wir hören und 
ſehen, feine Amine, deren überftrömenbe Liebe durch nichts 
zu erjchüttern ift, mit eigenfüchtigen Launen und mag ihr 
die Freuden bes Tanzes nicht gönnen, da ihm das Hände: 
drüden und Bliden dabei ſchon zumider ift. Aminen? 
Freundin Egle trägt Mitleid mit dem armen Kinde und 
treibt den Launiſchen jo weit, daß er fie küſſen muß, nur 
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damit fie ihm an feinem Selbftvergefien die Aug 
feine Fehler öffnen kann und ihn mit Aminen | 
die er zum Tanz begleitet. 

Der Inhalt, wie man fieht, ftimmt wenig mit 
Angabe, das leichte Schäferfpiel fei durch die Lau 
anlaft, mit denen er Käthchen Schönkopf in Le 
plagt. Es ſcheint dem Stüde vielmehr ein Wett 
den damals noch üblichen Schäferfpielen den A 
geben zu haben, in benen das einzig bewegende 
grundlofe Eiferfucht mar, da die vorausgefeßte U: 
welt ber Gattung jede andre Leidenſchaft von 
Färbung ausſchloß. Es ift das Seitenſtück zu 
Schäferſpiele: das Band’, in welchem Galathee ei 
das fie ihrem Montan geſchenkt hat, im Beſitz e 
meinten Nebenbuhlerin fieht und deshalb, von ik 
lern, Hige und Eiferfucht, übermannt, ihn wegw 
mit ihm brechen will, bis fie erfennt, daß fie di 
bloße Aehnlichkeit des Bandes getäufcht ift. Es 
ſich, daß fie ſich reuig bekehrt. 

Goethes Schäferſpiel, eines der letzten in Deu 
iſt das einzige geweſen, das ſich in unſrer Literatı 
dig erhalten hat, und zugleich das reinſte Muſi 
ſonſt verſchollenen Dichtungsart. 

Die Operette Jery und Bätely, eine Fı 
Reife, welche Goethe mit dem Herzoge und Wei 
in die Schweiz gemacht hatte, war urfprünglich 
nächfte Geburtöfeier ber Herzogin (1780) beftimmt. 
ſoll fie componieren, ſchrieb Goethe, und wenn « 
wird fih’3 gut fpielen laflen; es ift eingerichtet, 
fih in der Ferne bei Licht gut ausnimmt. 
decorative Gefichtspuntte ſchon vor ber Ausaı 
Diefe felbft gieng ziemlich raſch vor ſich, da abe 
die Muſik nicht lieferte, die ſpäter Seckendorf beig 
ſchob fi die Aufführung um Jahre. Später e 
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ſpiel eine Ueberarbeitung, bei ber vielleicht einige 
züge geopfert wurben. - Denn obwohl Goethe wäh 
des Entwerfens ſchrieb: “Die Ecene ift in der Schweiz, 
id aber und bleiben Leute aus meiner Fabril’, fällt 
ı ſchwer, anzunehmen, daß ein in ber Schweiz ent: 
genes, auf Schmweizerboben verlegte Stüd von Haus 
o wenig‘Haud der Schtweizeralpenmatten’, den man 
des Dichters Meinung barin fpüren follte, habe 
nden lafjen; faum bie eingeftreuten Lieder können 
ı gemahnen. Unb der Stoff felbft könnte in jebe 
Scenerie verlegt fein, ohne weſentliche Aenderungen 
fordern: Ein trogiges Mädchen, das bie Freier ab- 
verſcheucht auch den letzten, bis biefer, ihr Meines 
thum vertheibigend, fie zur Dankbarkeit und durch 
zur Liebe veranlaßt. — Der gegenwärtige Schluß 
nt aus dem Jahr 1825. 

ud die Vögel (nah dem Ariftophanes), die im 
mer 1780 verfaßt und am 18. Auguft in Etteröburg 
It wurben, hatten ihre Veranlafjung in ben Luft: 
iten bed Hofes. Die Herzogin Amalie hatte Deſer 
leipzig mitgebracht, ber eine Decoration malen wollte, 
mb Goethe ein Stüd machen follte. Ex meinte in | 
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n Sommertage damit fertig zu werden, aber Defer 
olte ihn um Wochen. Der Dichter hatte das arifto: 
ſche Stüd ausgewählt, um eigentlich nur bie oberften | 
en oder ben Rahm abzuſchöpfen, da er fich kurz faſſen 

Dabei Tag noch eine andre Abficht vor. Der Prinz 
antin, ber auf Reifen gehen wollte, war mit feinem 
or, dem empfindlichen Knebel, nicht auf dem beſten | 
und follte von Tiefurt, wo er wohnte, für eine \ 
entfernt werben. Ihm mar die Rolle des Hoffegut | 
act, während Goethe ben Treufreund übernahm 
mit dem Chor ber Vögel eine Reihe von Perfonen 
ber Gefelichaft befchäftigte. Die Proben, Haupt: 
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proben, Privatproben waren in dieſer Weile wicht 
als das was eingeübt wurbe, obgleich Goethe, als ex 
einmal in biefe Plattheiten' eingelaffen, eine w 
Freude daran hatte und wünfchte, daß auch andre | 
lich darüber lachen könnten. In der That war bie ! 
nahme des Stüdes bie heiterfte, obwohl e3 nicht 
die Erpofition des Ariftophanes hinausgelommen und 
mo die Vögel ihren Staat zwilchen Himmel und C 
zwiſchen Göttern und Menfchen ftiften follen, ins Stı 
gerathen war. Denn bie im Epilog angebotene Fortiet 
ift niemal3 auch nur verfucht worden. Gebrudt wu 
die Vögel zuerft in den Werken 1787. 

Es ift wahrscheinlich, daß bei der Rebaction manch 
unterbrüdt wurde, was urfprünglih mit Bezug auf 
Umftände, unter denen das Spiel entftanden, darin 
fagt war, ba faum einige verblaßte Züge in der I 
des Hoffegut. übrig geblieben find, der mäufefang 
vecenfierende Schuhu aber ohne jede Individualfarbe 
fteht; ebenfo der Papagei, der Nachtigallen und Ler 
fingen läßt, und vortrefflih wäre, eine Ode auf 
mittelmäßige Actrice zu machen. Eine der Hauptbel 
gungen waren bie Vogelmasken, in denen das Stüd 
fpielt wurbe, eine theatralifche Maske ganz neuer Ar 

Die Geftalten der hellenifchen Welt, die fi mitu 
lebendig rührten, wichen vor dem bunten Flitter 
Tagesluftbarkeiten fcheu zurüd oder rangen ſich aus ji 
tenhafter Ferne nur mühſam durch zur hellen Gegenn 
Im Auguft 1781 hatte Goethe den Elpenor begor 
und bis zur britten Scene ausgearbeitet. Erſt im I 
1783 nahm er den Gegenftand wieder auf und hatte 
5. d. M. die beiden erften Acte vollendet. Das G 
follte zur Feier des Kirchgangs (9. März) der Herz 
Louiſe von Weimar nach der Geburt des Erbpri 
fertig werben, blieb aber völlig liegen. Erſt im Jahr 1 
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: die beiden Acte mieber hervor, um fie Schiller 
el eines unglaublichen Vergreifens im Stoffe 
a. Schiller, dem der Verfaffer nicht genannt 
fih an eine gute Schule erinnert, ob es gleich 
lettantifches Product fei und fein Kunfturtheil 
as Fragment zeuge von einer fittlich gebildeten 
‚em ſchönen und gemäßigten Sinn unb von 
rautheit mit guten Muftern; es erinnere an 
e Weiblichkeit der Empfindung, auch infofern 

biefe haben könne. Da das Fragment zuerft 
vierten Bande von Goethes Werken gebrudt 
leibt es fraglih, ob Schiller jemals erfahren, 
aft ihn der Freund auf glattem Boden geführt. 
n Singſpiele die Fiſcherin, dad am 16. Juli 
g war und am 22. befielben Monats in Tier 
x Ilm unter freiem Himmel, nicht zu Goethes 
weit gefpielt wurde, faßte er früher gebichtete 
Romanzen zufammen, bie zum Theil auf Volke: - 
uhen. Mit vem Erlfönig eröffnet die Fifche- 
Spiel. Für bie geringe Beachtung, die ihr ber 
und ber Vater fchenken, rächte fie fih, indem 
‚tet und bie beiden auf ven Glauben bringt, 
Zluffe verunglüdt. Als der Angſt genug ger 
t fie hervor und erhält von den Erfreuten auf 
Verzeihung für den nicht feinen Spaß. Auch 
ı die Zünftlerifchen Kräfte des Dichter, wenn 
illig, rein becorativen von der Natur gegebenen 
ı völlig untergeorbnet. ‘Die Neuheit unterhielt, 
ritz v. Stein, der Effect war zu zerſtreut. Goethe 
Schuld auf die Darſtellenden, Corona Schröter 
hen, Oberconſiſtorialſecretär Seidler als Niklas 
inzmeiſter Aulhorn als alten Fiſcher, während 
‚ ber die Anordnung geleitet und das für Fackel- 
g am Ufer und den Gebüfchen ber Ilm gedachte 
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Stück vielleiht nur bei Tageslicht probiert Hatte, ein 
größerer Theil des nicht entiprechenden Erfolges beizu: 
mefien war. Am Abend nad der Vorftellung machte er 
in einem Billet an Frau v. Stein feinem Unmuth in der: 
ben Worten Luft: “fie haben hundert Schweinereien ge: 
macht; am Ende war freilich das Stüd vorüber, wie 
wenn einer nad) einem Rehe ſchöße und fehlte und durch 
ein Obngefähr einen Hafen träfe. So ifts mit dem Effect! 
Der Haupteffect war wohl der, daß Goethe e8 müde wurde, 
der “Großmeifter der Affen zu fein. Mit der Fiſcherin 
ſchloß fürs erfte die Reihe der Dichtungen und Erfindun: 
gen, die ihn zur Beluftigung des Hofes beichäftigt hatten. 
Nur einmal, nach zwei Jahren, verſuchte er ſich noch in 
diefem Face, und diesmal mit noch geringerem Erfolge. 

Scherz, Lift und Rache, eine Operette im italie 
nifhen Gefhmad, wurde im Sommer 1784 begonnen. 
Goethe machte daran, wie er an Frau v. Stein fchrieb, 
eine Arie oder ein Stüd Dialog, wenn er fonft zu gar 
nicht3 taugte. Herder fand fie “allerliebftl! Mit Kayſers 
Compofition wurde fie im December 1785 aufgeführt. 
Das beſſere Publikum, fchrieb der Herzog, werde burch 
die Muſik etwas erfrifcht; von der Dichtung ſelbſt rühmt 
weder er noch fonft irgend jemand etwas Aehnliches. 
Goethe ſelbſt juckt fih damit zu tröften, daß ihn ein 
dunkler Begriff des Intermezzos verführt habe und zugleich 
die Luft, mit Sparſamkeit und Kargheit in einem engen 
Raume viel zu wirken. Bon der Ausführung weiß er 
faum Entſchuldigendes zu fagen. Scapin und Scapine 
betrügen den Dottore um hundert Ducaten, die er als 
Erbſchaftsgut einer Muhme erfchlihen bat. Für einen 
vechtlihen Deutjchen, bemerft Goethe, habe ver freche 
Betrug feinen Reiz, wenn Staliener und Franzofen fi 
daran wohl ergößen möchten. Aber es ift nicht bloß das 
Verlangen des Publikums, die Gerechtigkeit, die es über 
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rfonen des Stüd3 verhängen follte, bereit8 vom 
auf der Bühne gehandhabt zu fehen, was dem 
ungünftigen Erfolgzbereitet; der Betrug felbft er⸗ 
weder des Intereſſes werth, noch erfcheinen bie 
n Bewegung geſetzten geiftigen Ränke der Betrüger 
ih unterhaltend. Und was Goethe die größte 
It gefoftet hatte, die Beichränfung, macht das 
eintönig. Auch mißfiel, daß der Dichter fremde 
ı gewählt hatte; aber gerade auf die Form ber 
[hen Komödie kam es ihm an, ver damals alle 
edanken und Wünſche nad) Italien gerichtet hatte. 
in was er in Weimar praftifch, in thätiger Liebe, 
tem Streben, ober äfthetifchsgefellig auch geleiftet 
nochte, bei jeber Umſchau mußte er fi jagen, daß 
Tieffte, was er mit ſich herumtrug, nicht zu ber 
zu erheben vermochte, die ihm die legte und höchfte 
Dazu kam, daß die Wirkungen feiner eigenen frühes 
fungen wie bie wilden Wogen entfefjelter. Gewäſſer 
m zufammenzufchlagen drohten. Es war bie Per 
es Genieweſens und ber empfinbfamen Literatur. 
traßburger und Frankfurter literarifchen Freunde 
zwar bald ohne Sang und Klang zurüdgetreten, 
e Literatur bevölferte fi) mit den Baftarben von 
id Werther, und während fie mit jenen ins Rohe 
ageheuerliche auszuarten drohte, lief fie Gefahr, 
fen im Schwädlihen und Mattherzigen unterzus 
Die Beitrebungen Windelmanns und Lefjings 
verloren; bie ſchöne Geftalt des claſſiſchen Alters 
die man ſchon fo weit gehoben wähnte, daß fie 
Verſchüttung gereinigt wieber glängenb auf ven 
treten werbe, war wiederum verſunken. Die Are 
ißte von neuem anheben. Wohin ber Blidt ftreifte, 
vethe Feinen Punkt der Befriedigung; jelbft das Herz 
ein Genügen. Die ſchöne Liebe einer edlen Frau 
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hatte anfangs wie ein Taliaman gewirkt, aber auch dies 
töftliche Gut gewährt kein volles Glück; die geliebte Frau 
war die Frau eines Andern. Was blieb übrig, als Poſt⸗ 
pferde zu beftellen, um die Scene zu mwechjeln, und mo: 
bin konnte zunächſt die Reife gehen ala nad) Italien, von 
defien Wundern der Vater dem Knaben erzählt, deſſen 
Werth der Jüngling reiner erkannt hatte, nach dem er 
fih Schon auf den Weg gemacht und das nun feit Jahren 
die Sehnfucht feiner Tage, der Traum feiner Nächte ges 
wefen war. Es zog ihn dorthin, ala könne er nur bort 
das Götterbild in feiner Seele retten. Ä 
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Auf die Einzelheiten der italienifchen Reife Tann bier 
nicht eingegangen werben. Goethe felbit Hat barüber, 
wenn auch erft ſpät, doc aus gleichzeitigen Nieberfchriften 
berichtet. Hier Tann nur leicht angebeutet werben, mie 
er in Stalien fein Leben führte; weshalb er äußerlich Ers 
kennbares weniger leiftete, ald man von einem durchaus 
unabhängigen faft zweijährigen Aufenthalte in dem ges 
lobten Lande der Kunft erwarten möchte; wie er die Reife 
felbft darftellte, und mas er als Ergebniß feiner Seelen: 
läuterung aufweiſen fonnte, als er über bie Alpen heim: 
kehrte zur gewohnten und boch wejentlich geänderten Lebens: 
thätigfeit. 

Seiner alten Neigung zum Berhüllen folgend, lebte 
er in Stalien unter den Namen Müller. Das Incognito 
ftellte ihn völlig in die Reihe der Brivatleute und entband 
ihn von den politifhen und gefelligen Verpflichtungen, 
denen ber Minifter Goethe fich nicht füglich hätte entziehen 
können. Uebrigens wurde es damit doch nicht allauftreng 
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mmen, ba wenigſtens bie Künftler ihn alle ala Goethe 
ten und behandelten und auch der preußifche Gefanbte, 
pm freilich ſehr vernachläſſigte, ihn als den Vertrauten 
Augufts kannte. Mit feinem Gehalte, den er fort« 
», und ben taufend Thalern Honorar, die er für die 
erften Bände feiner Schriften erhalten hatte, beftritt 
e Reife, und dba er felbft wenig beburfte, auch für 
ufe nur Geringes ausgab, war er in ber Lage, ſich 
ı Sanböleute mit einer gewiſſen Freigebigfeit hülfreich 
tweiſen. 

liſchbein, dem er ſchon früher von Gotha aus eine 
euer zu den Koften feiner Ausbildung in Stalien 
rafft, war fein Hausgenoß. An fie ſchloß ih Mori 
Berlin, der einige Tage vor Goethe in Rom ange 
ten war. Er war durch feinen Roman “Anton Reifer’ 
feine ‘Wanderung nad) England’ bekannt geworben, 
e für Goethe aber durch feine proſodiſchen Theorien 
Bebeutung. Sie machten Ausflüge durch Nom und 
Imgegenb. Bei der Rückkehr von einem Spazierritt 
der Tibermündung bei Fiumicino hatte Morig das 
he mit dem Pferde zu ftürzen und den linken Arm 
sehen. Goethe erwies fi ihm als treuer Pfleger 
Unterftüer und erhielt von ihm Aufklärungen über 
thythmiſch: Metriſche des deutſchen Verfes, die ihm für 
Arbeiten zu Statten famen. Ein Dritter im Bunde 
Heinrih Meyer aus Stäfa, ein Maler, ganz nah 
Sinne Goethes; an Kunftfertigfeit unter Tijchbein, 
an Tüchtigkeit des Charakters ihm gleich, wenn nicht 
‚gen. Gegen Goethe, ver ihn gleich zu ſich nahm, 
te er große Anhänglichkeit; er nahm an deſſen poeti- 
Productionen lebhaften Antheil und fchrieb ihm feine 
aferipte ins Reine. 

ud Maler Müller, dem Goethe gleichfalls von 
chland aus die Mittel zur Ausbildung in Stalien 
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verichafft oder doch anjehnlich vermehrt hatte, gehörte dem 
näheren Freundeskreiſe an, mie denn aud ein Freund 
Meyers, der Bildhauer Chriften aus der Schweiz, ein 
derbes naives. Naturkind, daſſelbe Haus mit Goethe und 
den Seinen bewohnte und ber früh (am 21. Sept. 1787) 
verftorbne Maler Auguft Kirch mit ihnen verkehrte. Beim 
Ipätern Aufenthalt in Rom gejellte fih Fritz Bury, ein 
junger Maler aus Hanau, zu dem engeren Kreije der. 
Hausgenoſſen, den Goethe gleichfall3 unterftühte; er zeich- 
nete. damals nach Michel Angelog Gemälden in der Sir: 
tina. Auch eined Malers Schüb aus Frankfurt wird 
gedacht, jo wie des Bildhauer Trippel und des Com- 
poniften Kayſer, den Goethe auf Reifen gejchidt hatte. 
Auf Tifchbeins Empfehlung nahm Goethe den. Maler 
Heinrich Kniep aus Hildesheim (geb. 1748, geft. 9. Juli 
1825 in Neapel) mit nach Sicilien, eine wahre Wohlthat 
für den Unglüdlichen, der einen Gönner nad dem andern 
verloren hatte und ſich damals in troftlos peinlicher Lage 
ſah. Auch für diefen forgte Goethe. 

Rechnet man hinzu, daß Goethe außerhalb dieſes 
engeren Kreiſes faſt nur mit Künſtlern verkehrte, da er 
in dem griechiſchen Kaffeehauſe in der Strada Condotti, 
nahe beim ſpaniſchen Plate dem Sammelpunkt der Künſt⸗ 
ler aller Nationen, aus und eingieng, daß er Angelifa 
Kaufmann: oft beſuchte, mit Rath Neifenftein, dem 
Protector der Maler und Bildhauer, vielfach zufammen: 
fam; jo wird man fchon auf feine Lieblingsneigungen 
ſchließen fünnen und ihn in Stalien etwa in derjelben 
Richtung thätig jehen, die ihn in Deutſchland fo oft von 
feiner eigentlichen Beitimmung abgeleitet hatte. Und in 
der That finden wir ben’ Dichter in Italien hartnädiger 
als je bemüht, bildenver Künftler zu. werden. 

Schon während feines erften Aufenthalts in Rom 
(29. October 1786 bis 22. Februar 1787) nahm er bag 
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Beichnen wieder vor, doch wurde er von dem ungeheuren 
Eindrud der ewigen Stabt noch zu fehr bewältigt, dachte 
auch noch zu ernithaft an feine dichteriſchen Aufgaben, 
als daß er fich jenem Triebe ganz hätte überlafjen follen. 
Auf der Reife nad Neapel, wo er am 25. Februar an⸗ 
fam, war die Natur anziehenber für ihn, als die Kunft. 
Auf der Fahrt nad Sicilien, in Palermo, auf den Zügen 
durch die Inſel, wo Kniep für ihn zeichnete, erwachte ber 
poetifche Genius wieder. Er las Homer, dachte eine Naus 
ſikaa aus und beichäftigte fih am Taſſo, dem er auch 
nach feiner Rückkehr nad) Neapel (16. Mai 1787) noch 
einigen Antheil widmete. Als er aber Neapel am 3. Juni 
verließ (Kniep blieb dort zurüd) und feit er am 6. Juni 
wieder in Nom tie zu Haufe war, gab er fich der Kunft 
mit jo ausfchließlicher Leidenſchaft Hin, daß er feine bich- 
terifchen Aufgaben wie läftige Pflichtarbeiten mehr abzu: 
fhütteln ſuchte, als daß er mit Tiebevoller Sorge ſich 
ihnen bingegeben hätte. 

Mit Hadert war er vierzehn Tage in Tivoli, voll: 
enbete dann während der heißen Wochen den Egmont, 
verlebte einige Zeit in Frascati und Caſtell Gandolfo und 
tehrte nach Rom zurüd um zu zeichnen, die Perfpective 
zu erlernen, fich über die Baukunſt zu unterrichten, fi) 
in der Compofition der Landſchaft zu üben und die menſch⸗ 
lihe Geftalt Stüd für Stüd zu modellieren. 

Er faßte gute Vorfäge, zwei Grundfehler feiner Natur 
zu berbeflern, die ihn fein Leben hindurch gepeinigt und 
gehemmt hatten. Den einen erkannte er barin, baß er 
das Handwerk einer Sache, die er treiben wollte oder 
jollte, nicht erlernen mochte, woher e3 denn gefommen, 
daß er bei fo viel natürlicher Anlage jo wenig gemadt 
und gethban. Der zweite beftand darin, daß er auf eine 
Arbeit ober ein Geſchäft nie fo viel Zeit verwenden mochte, 
als dazu erfordert wird. Er genoß die Glüdfeligleit, in 
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furzer Zeit jehr viel denfen und combinieren zu können; 
die fchrittweife Ausführung wurde ihm unerträglich. Aber 
jene Grundfebler erfannte er nur für feine Fünftlerifche 
Natur an, die er jetzt mit allen Kräften auszubilden be: 
müht war, und deshalb mehr bemüht als genießend. 
Zwar wollte er nicht Künftler werden, um mit andern 
zu metteifern, ober zur Schau zu ftellen, aber er glaubte 
e3 jo meit bringen zu müflen, daß Alles anfchauende 
Kenntniß werde, nichts Tradition ober Name bleibe. 
Ale Künitler halfen ihm darin. Aber er Tonnte mit: 
unter die Erkenntniß nicht abmweifen, daß feine Wege 


Irrwege feien, daß ihn die Natur nicht zur Kunft, fon- 


dern zur Dichtfunft beftimmt habe. Leider brängten fich 
auch Gefpenfter zwiſchen ihn und die Dichtkunſt. Die 
alten botanifchen Grillen machten wieder auf; er war auf 
dem Wege ‘neue jchöne Verhältniffe zu entveden, mie 
die Natur, ſolch ein Ungebeures, das wie nicht aus: 
fieht, au8 dem Einfahen das Mannigfaltige entwidelt. 
Er juchte die Urpflange zu entveden; “eine ſolche muß es 
denn doch geben: woran würde ich fonft erfennen, daß 
dieſes oder jenes Gebilde eine Pflanze fei, wenn fie nicht 
alle nad Einem Mufter gebildet wären? Warum find 
wir Neueren doch fo zerjtreut! warum gereizt zu Forde⸗ 
rungen, bie wir nicht erreichen, noch erfüllen können! 
Goethe war zum Schaden feiner dichterifchen Kräfte 
wieder in die Zerftreuung und Beriplitterung des Lebens 
gefallen, das er in Deutſchland verlaflen. Dilettantifche 
Studien und Uebung der Kunft hatten ihn ein. halbes 
Merfchenalter verfolgt. Neben den phyfiſch⸗moraliſchen 
Uebeln, die ihn gequält und zuletzt unbrauchbar gemacht, 
war es vorzugsweiſe der ungeftillte Durſt nach wahrer 
Kunft geweſen, was ihn nach Stalien getrieben. Als er 
zuerft nach Rom kam, bemerkte er bald, daß er von Kunft 
eigentlich gar nichts verftandb und daß er bis dahin nur 
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den allgemeinen Abglanz der Natur in den Kunſtwerken 
bewundert und genofjen hatte. Hier that ſich eine andere 
Natur, ein meiteres Feld der Kunft vor ihm auf. Er 
ühorlien fih ruhig den ſinnlichen Einbrüden. So fah er 
Neapel, Sicilien und fam wieber nad) Rom zurüd. 

ie großen Scenen der Natur hatten fein Gemüth 
weitet und alle Falten hinausgeglättet. Er fühlte 
einlihen Vorftellungen entrifien, falſchen Wünſchen 

ven; an die Stelle der Sehnſucht nach dem Lande 
ünfte ſetzte fi die Sehnfucht nach der Kunft felbft. 

ollte kein Künftler werben, was er früher nicht für 

zlich gehalten, aber er wünſchte die Kunft zu durch— 

n. ‘Das Studium berjelben, fügt.er diefen Bekennt⸗ 
Hinzu, wie das Stubium ber alten Schriftfteller 

ins einen gewiſſen Halt, eine Befriebigung in ung 
indem fie unfer Inneres mit großen Gegenftänden 
Befinnungen füllt, bemächtigt fie fi aller Wünſche, 

ach außen ftrebten, hegt aber jedes Verlangen im. 
Buſen. Zwar fürberte Goethe von feinen poetifchen 

;en nur bie, welche Pflichtaufgaben waren, da er 

dor der Abreife gefchlofienen Vertrage zufolge feine 

zur Herausgabe durchzuarbeiten hatte, und ließ 

3läne unausgeführt liegen. Kaum daß er mit feinen 

v größeren Aufgaben fertig wurde. Manche legte 

h zurüd, um fie nach der Heimkehr wieder aufzu⸗ 

n. 

e Ausbeute, die fih dem Publikum vorlegen ließ, 
icht umfangreich; befto größer ber innere Reichthum. 
e hatte ſich felbft gefunden und erfannt, er felbft 
als Künſtler. Nicht, daß er nun wieber mit dem 
Irrthum heimgefehrt wäre, in der bildenden Kunft 
zu leiften; er war durch bie gründliche Verſenkung 
Technik weiter als je davon zurüdgelommen: aber 
‚te ein bölliges Verſtändniß ber bildenden Kunft 
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erworben und aus diefem die Rejultate auf feine ihm 
gemäßen Aufgaben anzuwenden gelernt. Er bradite aus 
Stalien die feitbegründete Ueberzeugung mit, daß es die 
Aufgabe aller Kunft fei, den Idealismus des claffıfchen 
Altertbums zu verwirklichen, in idealen Formen ent- 
ſprechenden ibealen Gehalt auszubilden. 

Um die daraus erwachlende Aufgabe zu löſen oder 
der. Löſung nahe zu bringen, genügte es aber nicht, eine 
vorwiegende Kraft durch- und auszubilden, fondern ed war 
erforderlich, alle Kräfte, welche die Natur in das Indivi— 
duum gelegt, harmonisch zu entwideln und den Mangel 
der verfagten unfühlbar zu machen. Das Leben jelbit 
wurde dadurch zu einer Aufgabe der Kunft; feine bild: 
famen Elemente mußten geläutert, veredelt, disharmoniſche 
aufgelöst werden; die individuelle Bildung mußte zum 
Beitalter in ein Berhältniß treten, der ganze Fünftlerijche 
Menſch eine erhöhte Stufe einnehmen, eine erweiterte 
Eriftenz ausfüllen und im Bollenden des Individuums 
eine Vollendung der Menjchheit erjtreben. 

In diefem Geifte faßt Goethe feit der Rückkehr aus 
Sstalien die Lebensaufgabe, die ihm zugefallen. Seine 
Wirkſamkeit ift daher auch nur in ihrer Geſammtheit zu 
würdigen, die einzelnen Aeußerungen derjelben gelten nur 
unter dieſen Gefichtspunften, aber in jeder einzelnen muß 
auch ein Nefler der Gefammtheit Tenntlich fein. Die Ent: 
faltung konnte nur langſam vorfchreiten, wie der Bil: 
dungsweg felbft ein langfamer war. Es erſcheint baber 
nicht auffallend, daß die dichterifche Probuction in den 
eriten Jahren nicht ſehr ergiebig war und fich auf Fleinere 
Werte oder Berfuche beſchränkte; denn mandes, was wir 
jett in der Reihenfolge feiner Werke vor ung baben, 
Ausgeführtes und Yragmentarifches, ift wie das Vorjpiel 
der wirklichen Bewältigung des Gegenftandes zu betrachten 
und die innere Vollendung kann nur ftufenweife darin 
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gefuht werden: der Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
Hermann und Dorothea find Stufen diefer Art. 

Eine natürliche Folge diefer neuen Kunftform war die 
Bergeiftigung auf der einen und die entſchiedenſte Realiſtik 
auf der andern Seite. Während der bichterifche Stil fich 
dem Eymbolifchen und Allegorifchen zuneigte, ftrebten bie 
wiffenichaftlichen Arbeiten nad) der größten Beitimmtheit 
und Klarheit des Details, und beide mußten fich wechſel⸗ 
jeitig tragen und burchbringen. 

Die Wirkungen auf die Nation, wie mwiberfpenftig fie 
ſich auch bezeigte, Tonnten nicht ausbleiben und blieben um 
jo meniger aus, je glüdlicher Goethe war, fih von Mit- 
ftrebenden unterftüßt zu fehen. Der Kreis, den er um fi 
bildete, gehörte auch zu den Mitteln, die Aufgabe zu löſen. 
Die treueiten und wirkſamſten Genofjen waren ihm ber in 
Italien geivonnene Freund H. Meyer und ber im rechten 
Augenblid binzutretende Schiller. Für feine. wiflenfchaft- 
lichen Unterfuchungen einen gleich tüchtigen Freund zu finden, 
war ihm nicht befchieden; aber Schillers Theilnahmsfähig: 
keit gab einigen Erſatz auf diefen Gebieten. Er batte fich, 
zum Theil im fteten Verkehr mit Goethe, ſelbſt in ähnlicher 
Weiſe Durchgebilbet, fo daß beide auf denſelben Grundlagen 
ftanden und nun vereint die Richtung in ber Literatur durch⸗ 
führen fonnten, die aller Verbunflung ungeachtet, welche 
vorübergehende Lehren und Schulen mit fich führten, zu 
dem hellen Ideal leitete, das fie in ihren Werfen aufftellten. 

Die Beichreibung der italienischen Reife, ſowohl des 
erften Aufenthalts in Rom, als die des zweiten, arbeitete 
Goethe erft 1813 und in den folgenden Jahren für ben 
Drud aus, doch waren bie angehängten Fragmente eines 
Reifejournalg gleich nad) der Rückkehr in Wielands Merkur 
(1788—89) und die Schilderung des römischen Carnevals 
ſchon 1789 einzeln mit den Abbildungen der Masten in 
Gotha erfchienen. 
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Für die Ausarbeitung der Reifebejchreibung hatte Goethe 


fi die aus Italien an bie Freunde und Frer 
gerichteten Briefe gleich nad der Heimkehr zur 
lafjen. Zu dieſen Hülfsmitteln konnte er Bing 
Reifebemerkungen und forgfältig geführte Tagebüchı 
fügen, fo daß er einen vollkommenen Kalender ı 
Rechnungen, Trinkgelvern u. |. m. zu Stande 
der ihm als Grundlage diente und mit dem er 
gegen Zelter äußert, zugleih völlig wahrhaft 
anmuthiges Märchen fchreiben fonnte. Den Hauj 
der Briefe bildeten die an Herber und an Frau I 
Letztere wurden theils ausgezogen, theils übe 
Zum größten Theile, bemerkt A. Schöll, der die £ 
vergleichen konnte, ift der Inhalt wörtlich derſel 
häufig in ben befondern Stüden umgeftellt unt 
vertheilt. Manches ift hinzugegeben, vieles weggeſ 
da die Briefe an die Freundin fortwährend r 
ſolchen Ausbrüden unverbrüchli—her warmer Anhä: 
mie in ben veröffentlichten durchflochten find. 
die Darftellung und Erörterung von Naturbeoba 
in den Driginalen hie und da viel ausführlicher 
der Beiprehung von Gebäuden, Kunſtwerken meh 
Die refumierenden und paraphrafierenden ‘Berichte 
erſt bei ber letzten Redaction eingefehoben. $ 
ſtechen von den unmittelbar aus den Dingen 
gefchriebenen Briefen frembartig ab. Das Gaı 
gibt ein anſchauliches Bild der Umwandlung, 
diefer Reife mit dem Dichter vorgieng. 

Als Ergänzung, kann man noch einige aus 
gedruckte Briefe an den Herzog Karl Auguft hinzı 
da fie das ſchöne Verhältniß des Dichters zu dem 
in das wohlthuendſte Licht ftelen und mandjes be 
fürzer und Fräftig zufammenziehen ober auch we 
führen. Aus dieſen Briefen an ben fürſtlichen 
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erkennt man erft, daß, wenn Goethes Reife aud eine 
nliche Flucht war, er doch mit völliger Ruhe heimdenken 
Fe, da er alles, mas ihm obgelegen, wohlgeordnet 
terlafjen hatte, und daß ihm auch der Gedanke an bie 
#tehr Zeine Unruhe machen konnte, da er die Gewißheit 
te, nur im folde Verhältniſſe einzutreten, bie ber 
ung feiner Lebensaufgabe kein Hinberniß bereiteten. 
Daraus erklärt fih denn auch, wie Goethe von dem 
zenblide, wo er Nom erreicht, alfo ben Boden ge 
nen hatte, auf dem er feine Wiebergeburt zu beginnen 
te, fih mit der vollften Unbefangenheit den Gegen- 
iden bingeben und fie jo rein in ſich aufnehmen konnte, 
er fie in biefen naiven lebensvollen Briefen feinen 
nifchen Freunden vor Augen ftellt. In biefer hellen 
en Darftellung, die tie reine Luft des Südens alle 
ecte rein und beutlich erkennen läßt, Liegt der Reiz 
der Werth des Werkes, nicht in ber Vollftändigfeit 
Gefehenen ober gar in ber Gelehrſamkeit, welche bier 
ı fpätern Reiſenden nützlich zu werben beabfidtigt. 
n barf nur eine der ſchwerfälligen Reifebejchreibungen 
blättern, welche Deutfche des vorigen Jahrhunderts 
r Stalien geliefert haben, ja man bat nicht einmal 
befel (den Goethe ftet3 zur Hand hatte) oder Bartels 
e Münter zu vergleichen, man barf bie eleganten Dar- 
ungen ber Franzoſen, bei benen fi) damals Dupaty 
n glänzenden Namen erworben, mit in die Reihe ftellen, 
Goethe vor biefen Schriftftellern, bie ſich ein befrhiver- 
es Geſchäft aus ihrem Vergnügen machen und vor der 
fie des aufgehäuften Stoffes, ver. alles erſchöpfen foll, 
Ueberblick, ja den Blid überhaupt verlieren, unbedingt 
Vorzug einzuräumen und ihn Iehrhafter zu finden, 
fie alle. 
Er ſorſcht und ſammelt nicht, aber er hat das Be— 
fig“; zu ſehen unb weiß es fo einzurichten, daß feine 
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Genüfle ung Anſchauungen geben und Ideen hinterlaſſen, 
an denen es jenen fehlt. Er ift immer nur mit fich felbit 
beihäftigt, mit feinen Dichtungen, feinen Naturbetrad): 
tungen, feinen Kunftbejtrebungen; aber er ſchildert ſich 
im Kreife der mitjtrebenden Freunde, auf dem duftigen 
Hintergrunde der fühlichen Natur, vor den Werfen der 
Meifter oder mitten in dem farbenreichen Leben des Volkes, 
das die übrigen Reifenden ber Zeit unbeachtet ließen. 
Bei ihm tft Himmel und Erde, Gefchichte und Volk, Sitte 
und Kunft im Einflange und erit an feiner Hand lernt 
man, wie diefer Garten Gottes diefe göttlichen Blüten 
treiben fonnte, entfalten mußte. 

Selbſt die Einfeitigleit, deren er ſich bewußt ſchuldig 
madt, gibt dem Werfe einen Reiz für feine beutjchen. 
Leſer mehr. Er ift ungerecht gegen alles, mas nicht 
klaſſiſch-ideal ift; aber er mar nicht nach Stalien gereist, 
um dort ala Gegenftand feiner Bewunderung aufzufuchen, 
was er daheim binter ſich gelaflen; er wollte fih davon 
befreien, und dieſen Reinigungsproceß ftellen diefe Schil: 
derungen dar, die auch im Großen der Compofition, tro& 
des fcheinbar Zufälligen der Form, einen Fünftlerifchen 
Eindrud maden, von der haftigen Eile in das gelobte 
Land der Kunft zu fommen, bis zu der zögernden Lang 
ſamkeit, mit der er ſich wehmüthig losreißt. 

Es hatte nicht an Mahnungen aus der Heimath zur 
Rückkehr gefehlt. Goethe lehnte fie, der Zuftimmung bes 
Herzogs ficher, mit Stanbhaftigleit ab, bis ſich ihm bie 
Hare Ueberzeugung aufdrang, daß er den Zweck eines 
längeren Aufenthaltes, ein Künftler zu werben, nicht er: 
reichen Tönne. Dazu kam, daß es ihm unbequem erfchien, 
in Begleitung der Herzogin Amalie, die eine Reife nad) 
Italien beabfichtigte, da3 Land und feine Schäße noch— 
mals zu durchſtreichen. ALS der Herzog ihm einen derar—⸗ 
tigen Reifemarfchallsvienft in Ausficht ftellte, war Goethe 
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zwar bereit, da8 Amt zu übernehmen, mußte aber das 
Nachtheilige, Unbequeme und Koftjpielige jo geſchickt her: 


- borzubeben, daß der Herzog jelbit davon abſtand. 


N 


Goethes Verhältnifie in Weimar waren feinen, auf 
der Reife mitgetbeilten Wünfchen gemäß georbnet. Schmidt 
hatte feine Gefchäfte übernommen und war dem Herzoge 
dadurd näher gebracht. Goethe hatte von jeher den Wunſch 
gehabt, den Herzog Herrn von dem Seinigen zu wiſſen, 
und in diefe Art der autofratifchen Geichäftsbehandlung 
gieng Schmibt trefflich ein. 

Als Goethe endlih im März 1788 mit Ernft an die 
Rückkehr dachte, mwiberftrebte ihm der Gebanfe, ſich wieder 
in das Geſchäftsjoch eingefpannt zu fehen. "Mein Wunſch, 
ichrieb er dem Herzoge, “ift: bei einer Jonderbaren und 
unbezwinglicden Gemüthsart, die mich, fogar in völliger 
Freiheit ind im Genuß bes erflebteften Glücks, Manches 
bat leiden machen, mid) an Shrer Seite, mit den Ihrigen, 
in dem Ihrigen twieberzufinden, die Summe meiner Reife 
zu ziehen und die Maſſe mancher Lebenserinnerungen und 
Runftüberlegungen in die drei legten Bände meiner Schrif: 
ten [befonbers Tafjo und Fauſt] zu Schließen... Nehmen 
Sie mid ald Gaft auf, laſſen fie mih an Ihrer Seite 
das ganze Maß meiner Eriftenz ausfüllen und bes Le 
bens genießen, jo wird meine Kraft, wie eine neu geöff—⸗ 
nete, gefammelte, gereinigte Duelle von einer Höhe, nad 
Ihrem Willen leicht dahin ober dorthin zu leiten fein. 

Der Herzog ernannte den Afliftenzratd Schmidt zum 
Geheimen Rath und Kammerpräfidenten und in bemfelben 
Refeript (vom 11. April 1788) erkannte er Goethe, um 
in beftändiger Connerion mit der Kammer zu bleiben, bie 
Berechtigung zu, den Seflionen des Collegii von Zeit zu 
Zeit, fo mie es feine Gejchäfte erlauben mwürben, beizu: 
wohnen und babei feinen Sit auf dem für den Herzog 
jelbft beſtimmten Stuhle zu nehmen. 
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| Goethe märe geneigt geweſen, auch bieje vorzügliche 
Gunſt' abzulehnen. Aber er konnte in Wahrheit Feine 
Stellung finden, die feinen Neigungen befler entiprochen 
bätte, wenn er überhaupt in Weimar bleiben wollte. Er 
hatte die freie Stellung eines Freundes des Herzoges, ohne 
andre Pflichten als die, melche er fich ſelbſt auferlegen 
mochte. So fand er, als er die Reife durch Oberitafien 
über Florenz und Mailand gemadt und am 18. uni 
1788 beim Vollmond wieder in Weimar eingetroffen war, 
bon dieſer Seite ein neues Lebensverhältnig fertig vor 
und e3 drängte ihn, fih auch von allen andern Seiten, 
wenn nicht frei, doch jelbititändig zu machen, mobei er 
fih dann um die Tleine Welt in der Nähe ſehr wenig 
kümmerte. 
Bevor die Erzählung zu dieſer Neugeſtaltung ſeines 
Lebens vorſchreitet, iſt über die Dichtungen Rechenſchaft 
zu geben, die Goethe in Italien vollendete. 


Iphigenie. 


Die Früchte der italieniſchen Reiſe, die Goethe äußer⸗ 
lich vorlegen fonnte, waren an Zahl gering, deſto voll: 
wichtiger an unerſchöpflichem Gehalt. Es darf nur an 
Iphigenie, Taſſo, Egmont erinnert werden, um den Reid) 
tbum anzubeuten, den er mitbrachte. Aber hier ift die 
Andeutung nicht ausreichend; mir müflen den Dichtungen 
jelbjt näher treten, zunächſt der Iphigenie, melde für 
alle Zeiten und Völker ein hohes Mufter bleiben wird, 
wie man Haflifche Gebilde fchafft, Dichtungen im ebeliten 
und reiniten Geilte des Altertbums, und doch ſcheinbar 
als geraden Gegenjat der hellenifchen Kunft. 

Goethe begann die Iphigenie auf Tauris während 


A 
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einer gefchäftlichen Rundreife durch Sachſen⸗-Weimar⸗Eiſenach 
in Profa zu entwerfen und förderte fie mitten unter Std: 
rungen und Hemmungen aller Art. Straßenbelichtigungen 
und Recrutenaushebungen forderten feine perfönliche Auf: 
merkſamkeit. So ganz ohne Sammlung nannte er fi) am 
14. Februar 1779, dem Tage als er fie begann, nur den 
einen Fuß im Steigriemen des Hippogryphen, daß es 
ſchwer fiel, etiva3 zu bringen, das nicht ganz mit Glanz- 
leinwanblumpen gefleidet fei. Er ließ ſich Mufil kommen, 
die Seele zu lindern und die Geifter zu entbinden.. Nach 
und nad Iöste fich durch die Tieblichen Töne die Seele 
aus den Banden der Protokolle und Acten. Er faß, im 
Nebenzimmer ein Quarto, und rief die fernen Geftalten 
leife herüber. Ein gar guter Brief von feiner Mutter war 
gefommen; er hatte die glüdliche Hoffnung, daß fich eine 
Scene abfondern werde (22. Februar). Als er mit der 
„Menfchenklauberei” fertig war, rüdte fein Stüd (1. März) 
und formte ſich und kriegte Glieder. Nach der Auslefung 
der Recruten (3. März) fperrte er fich einige Tage in das 
neue Schloß zu Dornburg, um an feinen Figuren zu 
pofleln, und ſchon am nächſten Tage Tonnte er dort hof: 
fen, wenn er am 11. oder 12. zu Haufe komme, daß fein 
Stüd fertig fein folle; “immer nur Sfigge! man muß 
fehen, was ihm für Farben aufzulegen! Aber im böfen 
lärmigen Neſt Apolda war er (5. März) aus aller Stim- 
mung; das Drama tollte nicht fort, und der Dichter 
fand es verzweifelt, daß der König von Tauris folle 
reden, ala wenn kein Strumpfwirker in Apolda bungerte. 
E3 war Tein gut Heil, und doch quälte ihne eine Scene 
gar zu fehr (5. März). Nach der Rückkehr am 11. März 
ſchrieb er glüdlich weiter und hoffte immer mehr und mehr 
zu Stande zu fommen. Am 19. fchrieb er den vierten 
Act auf dem Schwalbenftein bei Slmenau, mo ihm ber 
24. ohne viel dramatifches Glück bingieng. Aber ſchon 
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am 28. März war Iphigenie in erſter Geſtalt vollendet. 
Mit größter Haſt wurde das Stück ſofort eingelernt, und 
ſchon am 6. April konnte es bei der Herzogin Amalie in 
Gegenwart des Prinzen von Coburg geſpielt, am 12. 
wiederholt werden. 

Als Merck den Sommer in Ettersburg zu Gaſte war, 
fand am 12. Juni abermals eine Darſtellung ſtatt. Goethe 
ſpielte den Oreſt, Prinz Conſtantin den Pylades, Corona 
Schröter die Iphigenie, Knebel den Thoas. Wer die 
Darſtellung geſehen, war von der Vollendung entzückt. 
Noch in ſpäten Jahren erinnerte ſich Hufeland derſelben 
mit erſter Friſche. Goethe in griechiſcher Tracht war 
ein Apoll, herniedergeſtiegen, um die Schönheit Griechen⸗ 
lands zu verkörpern und im Worte zu beleben; nie war 
eine gleiche Vereinigung geiftiger und phyſiſcher Vollkom⸗ 
menheit gejeben. 

Sm Sommer des folgenden Jahres waren Abfchriften 
fhon verbreitet. Die Freunde hatten reine hohe Yreube 
daran, aber Goethe genügte fein Werk nicht. Zwar wurde 
die Sphigenie noch am 30. Sanuar 1781 zum Geburtötage 
der Herzogin weſentlich unverändert dargeftellt, aber ſchon 
im October 1780 war ber Dichter befchäftigt, ihr mehr 
Harmonie im Stil zu geben, es geſchah aber, “Ieiver 
nad) feinen Umjtänden nur flüchtig. 

Aus der eriten profaifhen Form rang ſich die Dich⸗ 
tung langjamen Schritte durch die freie rhythmiſche Form 
bi3 zu der harmonischen Vollendung, zu ber fie, unter 
Moris fürdernder Theilnahme, in Stalien gelangte. Am 
6. Januar 1787 konnte Goethe von Rom den Freunden 
mittheilen, daß Sphigenie endlich fertig geworden. Das 
Schaufpiel erfchien zuerſt im dritten Bande der Schriften 
(Leipzig, Göſchen 1787), die ältere Profaform erft nach 
Goethes Tode mit den nachgelaflenen Werfen 1842 im 
fiebenundfünfzigften Bande der Eotta’fchen Ausgabe. 
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ipides hat eine Iphigenie in Aulis und eine zweite 
ris gebichtet; die letzte war es, durch welche Goethe 
r Iphigenie in Tauris angeregt wurde. Sehen 
Werk des Griechen genauer an. Bei ihm bildet 
führung der heiligen Statue der Artemis aus dem 
m Tempel den Stoff. Iphigenie war von Mykene 
sm Vorwande weggelodt, fie ſolle mit dem Achill 
t werben. Der eigne Vater hatte fie der Artemis 
icht. Ihre Dpferung follte die von der Göttin 
te Fahrt der Griechen zur Wiedergewinnung ber 
möglich maden. Die Göttin hatte eine Hirſchkuh 
oben und Iphigenie nach Tauris geführt, wo fie 
nft einer Priefterin der Artemis verfieht. Unwiſſend, 
daheim um die Helden und im Vaterhauſe fteht, 
fie ihr Amt, die Blutopfer der Göttin zu weihen, 
mmiger Erbitterung gegen den Vater und mit dem 
ven Verlangen, daß unter den Gefangenen einft 
18 und Helena, um bie fie,geopfert worden, ihrer 
de mweihenden Hand verfallen möchten. 

liche Träume auf den Untergang ihres Bruders 
eutend tritt fie heraus umb verhärtet fi in ihren 
banfen gegen die Hellenen, von deren Blute die 
des Opferfteines Heben. Als fie die Bühne ver 
treten Dreft und Pylabes auf und beſchauen ben 
‚ aus dem fie dem Drafelfpruch gemäß das vom 
gefallene Bild der Göttin entführen follen. Da 
rflügel feſt find, bejchließen fie, im Dunkel der 
inzufteigen, um das Geheiß des Gottes zu erfüllen. * 
serben von Ninberhirten am Geftabe entbedt, ber 
m ben Erinyen verfolgt, ruft den andern bei dem 
Pylades. Beide werden nach langem Kampfe 
ıgen gefangen genommen, und einer ber Hirten, 
ganzen Hergang erzählt, kommt, um der Priefte- 
beborftehende Opfer zu melden. 
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Iphigenie befragt die Fremdlinge, die ſie als Hellenen 
erkennt, nach den Schickſalen ihres Volkes und vernimmt 
mit geſteigerter Erbitterung, daß Helena mit Menelaus 
nach Sparta heimgekehrt iſt; mit Freuden, daß Kalchas, 
der ihr Opfer angerathen, und Achill, durch deſſen Namen 
ſie verlockt worden, beide todt ſind, Odyſſeus aber ver— 
ſchollen iſt. Der Mord des Vaters und der Mutter preßt 
ihr einen Seufzer aus. Mit Freuden hört ſie von Oreſt, 
der ſich für Pylades ausgiebt, ihr Bruder Oreſt ſei noch 
am Leben. Sie verſpricht dem vermeinten Pylades das 
Leben, wenn er ihr einen Brief nach Mykene befördern 
wolle. Oreſt verzichtet zu Gunſten ſeines Freundes auf 
das Geſchenk des Lebens, und Iphigenie, mit dem Tauſche 
zufrieden, übergibt dem Ungenannten den Brief. Er 
muß ſchwören, denſelben getreu zu beſtellen, ſie dagegen, 
ihn lebend zu entlaſſen. Als der Doppelſchwur geleiſtet, 
macht der erkorne Bote die Bedingung, wenn er im Falle 
eines Schiffbruches ſich etwa rette, den Brief aber ver: 
liere, ſo müſſe er ſeines Schwures ledig ſein. Iphigenie 
hält es, die Möglichkeit dieſes Falles einräumend, für 
gerathen, ihm den Inhalt des Briefes vorzuleſen, wobei 
ſich ſindet, daß er an Oreſt gerichtet iſt und dieſen auf— 
fordert, Iphigenie aus Tauris zu befreien. Pylades 
nimmt den Brief, den er, wie er ſagt, gleich an Oreſt 
beſtellen könne, denn der Fremdling ſei Oreſt. Die Ge— 
ſchwiſter erkennen ſich durch Erinnerungen an Gewebe, 
die Iphigenie gewirkt, und an dem Wahrzeichen eines im 
Frauengemach zu Mykene verſteckten Speeres. 

Als die Prieſterin den Zweck der Fahrt kennen gelernt, 
erſinnen alle drei die Liſt, das Bildniß der Göttin unter 
dem Vorwande, daß es durch die Berührung der Blut: 
fehuldigen entweiht ſei und im Meere entfühnt werben 
müfje, zu entführen und mit demfelben nach Hellas zu 
fliehen. Iphigenie berebet den König Thoas, der ihr in 
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allem willig glaubt und Recht gibt, die Thore der Stadt 
zu Schließen und den entweihten Tempel mit beiliger 
Flamme felbft zu reinigen, während fie in geheimer Stille 
die Entfühnung des Bildes und der Opfer vollbringe. 

Bald fommt ein lärmender Bote, einer von den mit: 
gefandten QTempeldienern, ber berichtet, wie bie Sühne 
nur ald Vorwand habe dienen follen, das heilige Bild 
und die Opfer über das Meer zu entführen; der Betrug 
ſei zeitig entvedt, das Schiff, dem das Meer feindlih und 
bindernd entgegen gemwejen, fei angehalten und in ber 
Bucht des königlichen Urtheilg gewärtig. Der erzürnte 
Thoas gebietet, die trügerifche Genoſſenſchaft zur Strafe 
zu ziehen, worauf Pallas erfeheint, ihm Einhalt thut und 
die Hellenen in die Heimath entläßt. Der König fügt 
fih dem Göttergeheiß und gelobt, auch den Chor der Hel- 
lenen in die Heimath zu entjenden. 

Das Stüd des Euripides gehört zwar nicht zu denen, 
welche von der traditionellen Bewunderung des griechifchen 
Dramas am höchſten gejtellt worden; es zählt aber auch 
nicht zu feinen geringften Leitungen, bildet vielmehr ben 
Durchſchnitt feiner Kunft und kann im Allgemeinen ala 
Bertreter des Schaufpiels gelten, wie es feine Zeitge: 
nofjen gern hatten. Denn es ift im hellenifchen Sinne 
national. Es bringt die Befreiung gefangener Griechen 
aus dem Lande der Barbaren vor Augen und bewirkt 
diefe Erlöfung mit einem nationalen Mittel, der Lift, die, 
als fie im Hafen zu fcheitern droht, durch einen Götter: 
ſpruch gebilligt und zum Biele geführt wird. Wie mögen 
‘die Schwäter des Markts' ſich der Gafuiftil gefreut 
haben, die Pylades und Iphigenie in der Brieffcene aufs 
führen! Der bloße Auftrag, den Brief zu beforgen, ge 
nügte nicht. Dem attiſchen Scharffinn mußte auch ber 
Zweifel gelöst werben, wie es, jenen oder diefen Unfall 
vorausgejegt, mit dem Schwure und defjen Erfüllung zu 
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halten ſei. Iſt ein Schwur bindend, den Unglücksfälle 
zu halten verhindern? Aber Iphigenie weiß Rath; ſie 
prägt, was ſie auch ohne Brief konnte, den Inhalt dem 
Gedächtniß ein, ſo daß nun keine Advocatencaſuiſtik übrig 
bleibt, ſo lange der Bote lebt. 

Wenigſtens für den atheniſchen Dichter nicht. Die 
Scholaſtiker würden die Frage noch weit ſpitzfindiger in 
ihre verſchiedenen Möglichkeiten verfolgt, allenfalls erwogen 
haben, ob der Schwur bindend bleibe, wenn der Beauf— 
tragte auf der See gefangen werde oder durch ein unglück⸗ 
liches Ereigniß den Verſtand verliere. Doch Euripides 
hatte nicht nöthig, alle ſeine Künſte auf einmal ſpielen 
zu laſſen. Der Klugheit Iphigeniens, der Zweck der Bot⸗ 
ſchaft, ſelbſt beim Verluſte des Briefes, doch zu erreichen, 
begegnet Pylades, zur Genugthuung der Zuſchauer, mit 
der Verweiſung an die gegenwärtige Adreſſe. Das geht 
alles Schlag auf Schlag und. reißt den klugen Athenienſer, 
für den doch alles berechnet iſt, von Ueberraſchung zu 
Ueberraſchung, von Verwunderung zum Entzücken fort, 
und weiſe Thebaner des modernen Böotiens ſind von 
dieſer armſeligen Kunſt einer ſpitzfindigen Dramatik, die 
ſie mit Recht als Ausfluß des helleniſchen Geiſtes aner⸗ 
kennen, ſo ſehr erbaut, daß ſie ganz unbefangen meinen, 
Goethes Wetteifer mit dem Hellenen ſei ein unglücklicher 
geblieben, weil der deutſche Dichter etwas geſchaffen, zu 
dem ſich kein Grieche bekennen werde. Gerade weil der 
Geiſt, aus dem Goethes Iphigenie erwachſen, nichts vom 
griechiſchen an ſich hat, iſt die Kunſt des Dichters eine 
der helleniſchen mindeſtens gleiche; beide ſind national 
und beide find bedingt durch den Stoff und die darin ge: 
fundenen und herausgehobenen Motive. 

Der Grieche hatte allerdings den Vorzug, einen hei 
miſchen Stoff im Geifte feiner Nation zu behandeln; dem 
Deutfchen fiel die ſchwerere Aufgabe zu, einen fremben 
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Stoff im Geilte feines Volkes zu beleben. Dazu konnte 
er feine der Künſte feines Vorgängers gebrauchen, weder 
die Vertaufchung der Namen und die darauf gebaute 
Intrigue, noch die Lift der geriebenen Hellenen über die 
einfältigen Barbaren, noch endlich Die göttliche Mafchinerie, 
die dem Euripides mie feinen Kunftgenofjen immer da den 
bequemen Ausweg bietet, wo ihr eigned Vermögen nicht 
ausreicht, die gefchürzten Fäden ber Intrigue menſchlich 
befriedigend aufzulöfen. Alle diefe Kunftgriffe mußte der 
deutſche Dichter abweiſen, mwenn er, ftatt eines Puppen⸗ 
ſpieles, ein dem Stoffe entſprechendes Kunſtwerk jchaffen 
wollte, wenn es ihm darum zu thun war, die in dem er- 
faßten Stoffe liegenden Motive ernſthaft aufzufuchen und 
im Geifte feines Volles zu behandeln. Sehen wir aud 
bei ihm nach, twie er feine Aufgabe gefaßt und gelöst hat. 

Goethes Iphigenie hat mit der des Griechen Taum mehr 
als den Namen gemein. Die tiefe innerlihe Durcharbei- 
tung des Stoffes verhält fich faft gegenfäglich zu der ganz 
äußerlichen Dialogijierung einer Begebenheit bei Euripibes. 
Aus der Falten fremden Ferne find die erftarrten Mythen: 
bilder in die warme vertraute Nähe lebendiger Menfchlich: 
feit gerüdt. Ein furchtbares Geſchick, das über das Ge: 
Ichlecht des Tantalus hereingebrocdhen und in Mord und 
Brudermord, Blutfchande und Gattenmord, Ehebruch und 
Muttermord fortgenährt worden, wird durch die probehal: 
tige Sittlichleit eines reines Weibes gefühnt. Die ſchuldlos 
entrüdte Iphigenie ift, während daheim Verbrechen und 
Fluch fortwüthen, in Tauris rein geblieben, hat die bar: 
barifchen Scythen der. blutigen Sitte des Menfchenopfers 
entmöhnt und im milden Walten Segen über die raube 
Küfte verbreitet. Der König Thoas, der in ihr bald die 
Liebe einer Tochter, bald die Neigung einer Braut zu 
ſehen meinte, wirbt um fie. Die Hoffnung, einft zur 
Heimath zurüdzufehren, hat Iphigenien nie verlaffen. 


Iphigente. 251 


Um dem Verlangen des Königs zu entgehen, deſſen Er: 
fülung fie an Zauris felleln würde, enthüllt fie das 
Greuelgefhid ihres Hauſes. Der König beharrt trotdem 
auf feiner Werbung, und als die Priefterin ihm feine 
Hoffnung gibt, gebietet er, bie der Göttin mit Unrecht 
vorenthaltenen Opfer wieder anzuftellen. Zwei Fremde, 
die in den Höhlen des Ufers gefunden werben, find die 
erften, mit. denen Iphigenie den Dienft beginnen fol. Es 
find Oreft und Pylades. Von lebterem, der wie Ulyſſes 
im Täufchen nie verlegen ift und fich für Gephalus, ven 
Sohn des Adraft, feinen Gefährten für feinen, mit Bruder: 
mord belafteten, von den Furien verfolgten Bruder Lao⸗ 
damas ausgibt, erfragt Iphigenie das Schieffal der Hellenen. 

Sie hört, daß Troja gefallen, die Götterbilder Achill 
und fein jehöner Freund zu Staub geworden, hört, daß 
Agamemnon bei der Heimkehr von Klytemneftra und 
Aegiſth, theild um die eigene Schuld zu deden,. theil um 
dag Dpfer der Iphigenie zu rächen, gemorbet jei. In 
tiefiter Erſchütterung entmweicht die Unglüdfelige, die ſchuld⸗ 
los und fern ſich dennoch in dag Fluchgeichid ihres Haufes 
verwidelt fieht. Bon Dreft erfährt fie dann das Ende 
Klytenmeftras und fein eigenes, den Furien verfallenes 
Geſchick. Zu groß und offen für Täufchung zerftört er 
die Fabel des Pylades und gibt fich als Dreft zu erfennen. 
Als Iphigenie ihm jagt, daß er in der Priefterin die 
Schwefter finde, entſetzte es ihn, in ber Schweſter die 
Priefterin zu finden, deren Hand beftimmt fei, das furcht: 
bare Schickſal der Atriden durch Brudermord zu vollenden. 
Nach leivenfchaftlicher Aufregung ſinkt er in Ermattung; 
da er feine Schuld befannt hat, ift die Eühne des auf 
ähm laſtenden Fluches über ihn gelommen. Als Iphigenie 
und Pylades ihn wieder zum Leben mweden, haben die 
Furien ihn verlaſſen. 

Aber Iphigeniens reine Seele beginnt ſich zu trüben. 
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Sie hat fi) von Pylades bewegen laſſen, ben König zu 
täufchen. Sie ſoll ihm fagen, die Gegenwart des von den 
Furien verfolgten Fremdlings habe das SHeiligthum ber 
Göttin entmweiht; ihr Bild müſſe im Meere gebabet und 
gefühnt werben. In tieffter Bewegung ift fie auf ber 
Grenze, dem alten trotzenden Haß ihres Hauſes gegen bie 
Gottheit zu verfallen. Sie wieberholt-da3 Lieb der Barzen. 

Als der Betrug, den fie finnt, dem Könige entdedt 
wird, mechjelt Schmerz und Stolz in ihrer Seele; faft 
hart tritt fie dem Zürnenden gegenüber, bis fie von ihrem 
Unrecht überwältigt in bemüthiger, veinfter Offenheit ihre 
- Schuld befennt. Thoas wird von ihrer ſchönen Reinheit 
gerührt und iſt geneigt, fie und die Gefangenen zu ent: 
laſſen, nur der eingeftandene Vorſatz, das heilige Bild zu 
rauben, macht ihm Bebenten. Seht erft wird Oreſts 
Geiftesauge hell, und beutlich erfennt er den Sinn des 
Gottesausſpruchs. Unter der Schmweiter, die Dreft nad 
Apolls Gebot aus Tauris befreien fol, um den Fluch 
zu jühnen, bat der Gott nicht die eigne Schweiter, fon- 
dern die Schwefter des Oreſt verftanden. Das Götterbild 
ift Tein Hinderniß mehr. Widerwillig gewährt der König 
die Heimkehr, aber Iphigenie löst auch den legten Mißton 
in jener Seele auf, und zum Pfand der alten Freund⸗ 
Schaft reicht er der Scheidenden die Rechte zum Lebewohl. 

Iphigeniens fchulbloje Reinheit ließ fich mit der täu- 
chenden Lift der Hellenen ein und das Schickſal ihres 
Haufes droht auch fie zu erfaflen. Der beabfichtigten Züge 
war bereit3 der furdhtbare Trotz gegen bie Gottheit auf 
der Ferfe. Die ewigen Götter werben zu den Schuldigen, 
wo ber Wille und die That des Menfchen die Urfache fich 
fteigernder Folgen waren. Aber in fittlicher Selbftüber- 
windung bebt Iphigenie die Schuld auf, und erſt jebt 
verfteht Oreſt die Gottheit. Diefer Grundgebanfe ift mit 
vollendeter fünftlerifcher Meifterfchaft dramatisch geftaltet. 
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Keine Scene, keine Rede, faſt kein Wort iſt zu viel oder 
zu wenig; nichts zu früh, nichts zu ſpät; mit ſtrengſter 
Nothwendigkeit iſt eins aus dem andern entwickelt, alles 
vollkommen vorbereitet, alles vollkommen ausgeführt. 

Wenn das wahre Drama auf der Beſtimmung des 
Willens und der daraus entſpringenden Folgen beruht, ſo 
iſt Goethes Iphigenie eines der vollendetſten, vielleicht 
das am meiſten vollendete Drama, das es gibt. Hier 
ruht alles auf der Beſtimmung des Willens und alle 
äußeren Dinge haben nur den Werth, den ſie als hem⸗ 
mende und fördernde Momente für die Willensbeſtimmung 
und’ der daraus ſich ergebenden Folgen haben. Der 
wirkende Wille ift die That und die fittliche That Iphi⸗ 
geniens Tann. nur eine deutiche That fein, weil nur in 
Deutichland die Selbftüberwindung, mie fie hier jühnend 
und reinigend geübt wird, möglich erfcheint. Wenn be: 
halb Goethes Fphigenie, von dem fremdem Stoffe abge: 
ſehen, nur deutſch ift, fo ift fie eben deghalb im Sinne des 
Alterthums und im Geifte der alten Kunft, die jeden 
Stoff, den fie ergriff, nur im nationalen Geifte behan- 
delte und es fich nicht beifommen ließ, fich in fremde, dem 
hellenifchen Wolfe zumider wirkende Motive Tünftlich zu 
verjegen. So wenig ber Grieche die fittlihe Schürzung 
und Löfung der Fäden brauchen Tonnte, da fein Leben 
und das Leben feined Volles von ganz andern Mächten 
bewegt wurde, ebenſo wenig fonnte der deutſche Dichter 
fih auf den griedhifchen Stand verjeben, der Priefterin den 
Bujen mit Haß und Rachegedanken jchwellen und in der 
Lift eine Löfung finden, Nur neue Berwidlungen ver: 
möchte er daraus abzuleiten, die zu neuen Löſungen bin- 
drängten. 

Während dort das ungeläuterte Gemüth der Heldin 
über die Barbaren durch Betrug triumphiert, bat bier die 
Reinheit einer lautern Seele den Segen der Menjchlichkeit 
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über die raube Küfte ausgebreitet und hält in der Prüfung, 
wenn auch einen Augenblid am Abgrunde ſchwankend, 
dennoch Probe, indem fie über fich felbft den Sieg erringt 
und dadurch den Sieg über das Schickſal. 

Der Geift ift nicht erft von heute, oder aus Goethes 
Zeit, oder aus jeiner Individualität erwachfen, Goethe 
jelbft ift daraus hervorgegangen und Jahrhunderte vor 
ihm bat ein beutjcher Dichter,’ Walther von der Vogel⸗ 
weide, gefungen, mer fich ſelbſt bezwinge, der ſchlage 
Löwen und Riefen und überwinde diefen und den. Es 
ift der deutfche Geift der Wahrheit, der hier ven nationalen 
Charakter verleiht, während der Grieche in der trügerifchen 
Lift feiner Geftalten, die ich unter einander vor Ueber: 
Iiftung und Betrug glauben fichern zu müflen, meil fie 
beides als unbedenkliche Waffe betrachten unb handhaben, 
nur Geftalten feines Volles und jeiner Beit aufftellte, 
die des Beifalls ficher fein durften. 

Goethes Pylades ift ein Grieche des Euripibes, eine 
Abart des Odyſſeus, des großen Ideales hellenifchen 
Geiftes; niemal3 aber würde auf der griechifchen Bühne 
die Geftalt der Goetheſchen Iphigenie Duldung gefunden 
haben. 

Es fann nicht fraglich bleiben, nach welcher Seite fich 
die Wage des griechifchen ober bes deutſchen Dichters 
fenfen muß. Ebenſo wenig fann, in Deutfchland mwenig- 
ſtens, darüber ein Zweifel walten, welche Kunſt, die des 
Hellenen oder die des Deutichen, bie höhere Stufe betreten 
bat. Wenn beide, weil fie national find, gleich ftehen, 
der Deutfche allenfalls eine Stufe ‚zurüdtritt, meil er einen 
fremben Stoff ergriff, jo bringt er das und mehr doch 
daburd ein, daß fein Sittengejeß ein veineres, auf höhere 
Stufe hebenbes ift, ala die Weltanfchauung des Griechen, 
der feine innere LZäuterung fordert, weil er von feiner 
weiß. | 
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Goethes phigenie führte allerdings die griechifche 
Kunft in die deutfche Literatur, nicht weil er die Griechen - 
copierte, fondern von ihnen gelernt hatte, daß der wahre 
Künftler, er mag ſchöpfen, woher er will, die Welt und 
ihre Gefchide nur aus den Gefichtspuntten feines Volles 
betrachten, alle Probleme nur nach dem Sittengefete, 
dem fein Volk dient, behandeln und löſen darf, daß er, 
wie fremd er zu fein fcheinen möge, doch immer national 
bleiben müfle und daß feine Kunft da der Bollendung 
nahe trete, wo der nationale Stoff in nationaler Ver: 
fürperung und Befeelung die nothwendige Geftaltung 
gewinne. Der fcheinbare Uebergang zu den Griechen war 
in der That nur eine Beſtärkung im Deutjchen, und der 
wahre Claſſicismus ift nichts anderes, als die vollendete 
Darftellung des Nationalen. 


Torquato Tafio. 


Goethes Schaufpiel Torquato Taſſo' bedurfte 
gleich der Iphigenie langer Jahre ſtiller Entfaltung, bis 
es zu der glänzenden Vollendung gedieh, in der es 1790 
vor die Augen der Welt trat. 

Das Leben Taſſos (geb. 11. März 1544 zu Sorrento, 
geſt. 25. April 1595 in Rom), das bis auf den Abbate 
Geraffi (1785) übereinjtimmend erzählt wurde und feinen 
Hauptreiz in des Dichters unglüdlicher Leivenfchaft zu der 
Prinzeffin Eleonora von Ferrara hatte, mit den fich daran 
fnüpfenden traurigen Folgen, erfchien Gvethe um jo mehr 
als geeigneter Gegenftand einer dramatiſchen Behandlung, 
da er, wenigſtens ideell, einen großen Theil ähnlicher 
Erfahrungen wie Taflo gemacht und die Disproportion 
des Talentes mit dem Leben, morin er den eigentlichen 
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Sinn feines Schaufpiels erfannt willen wollte, in früheren 
und dann auch am Hofe von Weimar, wenn nicht 
ilvoll, doch ebenfo tief wie Taſſo empfunden hatte. 
beichäftigte ſich zuerft am 30. März und 15. April 
it dem Stoffe, wurde aber gleich im Beginn durch 
Arbeiten zerftreut und durch vielfältige Geſchäfte 
et, fo daß er erft im Spätjahre ſich wieder bahin 
enden konnte. Am 13. November war der erfte 
3 in Profa angelegten Stüdes beendet. Zwar 
‚e er bie Fortfegung glei unmittelbar baran zu 
n, doch konnte er den ganzen Winter hindurch 
er Sammlung gelangen und nahm bie Arbeit erft 
wil 1781, auf dringende Mahnung der Frau 
n, bie fih alles zueignen wollte, was Taſſo ſagte, 
auf. 
ar erhielt Frau v. Stein am 5. Juni Erlaubniß, 
iſſo an Knebel mitzutheilen, und am 3. December 
yeißt es im einem Briefe an Lavater: ‘Den Tafio 
Ihr nun haben!’ Doc ift damit ſchwerlich ein 
etes Stüd gemeint, ba Goethe in feinen Briefen 
talien, wohin er die Arbeit mitgenommen, nur 
ei Acten Spricht, die er zugleich weichlich und nebel: 
nnt. Erſt nach Vollendung ber Iphigenie wandte 
dem Stoffe mit erneutem Intereſſe zu, ba er, 
au das, was baftand, ohne Umarbeitung nicht 
auchen ſchien, doch ſchon zu viel von feinem Eignen 
Arbeit gelegt hatte, um fie ganz zu verwerfen. 
[der Reife nach Sicilien und fpäter auf der Rüdreife 
eutfhland brachte er den Plan aufs Reine, begann 
ıft nach feiner Rückkehr aus Italien im Spätjahr 
vie. Ausführung in geregelten Verfen, wobei fein 
Morig mit Rath und That half. Das Stüd 
nun im Frühjahr 1789 fleißig geförbert, jo daß es 
Mai, bis auf drei Scenen, ber Herzogin von 


_ -# ‚ 
F 
* 


Torquato Tafio. 257 


Weimar vorgelefen und im Juni und Juli, da nod 
immer etwas zu vetouchiren war, actmweife an den Verleger 
abgejandt werben konnte. Taſſo erſchien zuerft im Früh: 
jahr 1790 im jechsten Bande von Goethes Schriften bei 
Göſchen in Leipzig. 

Goethe hatte fih die Darftellung des Mißverhältniſſes 
zwilchen Talent und Leben, zwiſchen Dichtertalent und 
‚Hofleben zur Aufgabe geftellt und Tieferte im Taſſo, von 

- den Zügen, welche ber gewählte Stoff bedingte, abgefehen, 
eine Darftellung feiner eigenen, aus ber zufälligen Wirk: 
lichfeit in bie poetifche Wahrheit emporgehobenen Erfah: 
rungen. Nicht, als ob er wie Taffo fih in eine Yürftin 
verliebt, gegen einen Hofmann ben Degen gezogen, fie 
Taflo Gefangenfchaft erlitten ober nad) dem Dienfte eines 
andern Hofes geftrebt und erft in Bereinfamung erkannt 
hätte, wie das Talent ſich mit dem Leben in Einklang zu 
bringen babe; aber alles was Taſſo erlebte, was ihn in Leib 
und Jubel, in Leidenschaft und Wehmuth bewegte, hatte 
Goethe innerlich und zum Theil auch äußerlich durchlebt. 

Ihm war die Gunft ber Frauen und der Fürften zu 
Theil geworben, während ihn die Welt: und Gefchäftsleute, 
die nicht einmal die Bildung Antonios befaßen, glaubten 
überjehen und zur Seite fchieben zu können. Er hatte 
den inneren Zwieſpalt des Welt- und Geſchäftsmannes 
mit dem Dichter an fich felbit erfahren, das ftrenge, nicht 
links oder vecht3 blickende thätige Vormwärtsftreben, neben 
der Seligfeit des inneren Glücks, das die Welt mit rauber 
Hand zerftört; die Heinen Liſten, Ränfe und Fallitrice 
des Hoflebens bei aller Glätte der Formen, bie tiefiten 

| Difjonanzen der Charaktere, die fich hinter Tächelnden 

| Mienen verbergen; die Kälte gegen die Perſon bei aller 

Ä Wärme für die Leiftungen des Dichter und ebenjo die 

| ſchwärmeriſche Verehrung des Menfchen neben ber ent: 

| ſchiedenſten Gleichgültigkeit gegen feine Schöpfungen. 
Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 17 
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Er Tannte wie Taffo die Unruhe des Gemüthg, die 
jih bei allem Glüd der Nähe nach träumerifchen Fernen 
jehnt und wenn das Scheiden droht, die Stätte ihres 
Glücks nicht verlaflen mag; das tiefe Selbftgefühl neben 
der Ueberſchätzung fremder Vorzüge; das fladernde Feuer 
des Herzens, das in einem Worte der Güte ein Geſtändniß 
der Liebe, in einer auffallenden Redewendung einen meit- 
reichenden Anfchlag zu erbliden wähnt, aus der Unruhe 
eine Qual, aus der Qual ein töbtliches Leiden fchafft; 
fih ftürmifch übereilt, um jelbftquälerifch zu bereuen; 
er Tannte die wechjelnden Wallungen eines Dichterherzeng, 
fannte die feiten unausweichlichen Formen des Hoflebens 
und kannte ihre Gonflicte. 

Mit diefen Erfahrungen des Dichters und des Welt: 
mannes gieng er an die dramatiſche Geftaltung einer Haupt: 
epoche aus dem Leben des unglüdlichen Taflo, die Liebe 
zu Eleonoren von Eſte und die Enttäufchung. Er ver: 
wahrte fich gegen die Deutung feines Schaufpiels, das, 
obwohl es viel Deutendes über feine Perfon enthalte, 
durch einen folden Verſuch gänzlich verfchoben mürbe. 
Diefe Ablehnung fonnte ſich aber nur auf die Ausbeutung 
auf bejtimmte Perfonen und Begebenheiten beziehen, tie 
er e3 überhaupt nicht billigte, wenn die Menge das vom 
Dichter zum Bilde verwandelte Leben aus dem Bilde tie: 
der zum Stoff zu erniedrigen ftrebte. Und wenn aud) 
das Stoffliche nicht in Goethes Leben hinein zu verfolgen 
ift, obgleich in den Briefen an Frau v. Stein viele Stellen 
innig mit den Reden Tafjos verwandt find, jo wurzelt 
doch alles, was die Perſonen im Tafjo denken und em- 
pfinden, tief im Leben des Dichters, der bier, ohne er: 
heblichen Aufwand von äußern Begebenheiten, lediglich 
durch die Entwidlung der feft gezeichneten Charaltere und 
ihrer Conflicte eine ftet3 fortjchreitende lebendige Handlung 
fi) verwirren und entwirren läßt und feinen Geitalten 
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bei aller inneren Verſchiedenheit eine gleichmäßig gebildete 
und doch für alle Schwingungen der Seele ausgiebige⸗ 
Sprache leiht, wie fie leichter, fließender und feſſelnder! 
jelbft in der Iphigenie nicht geredet wird. Dabei läßt‘ 
der Dichter feine Perfonen eine Fülle von Sätzen in ber 
Ihönften reinften Form ſprechen, die im Charakter des In⸗ 
bivibuums und ber Situation richtig und treffend und auch 
von beiden abgelöst allgemein gültig find, wie e8 allgemein“ 
ausgebrüdte Sprüche ächter Bildung immer fein werber;‘ 
Dem kunſtvollen fihern Bau der Handlung im’ Eine! 
zelnen zu folgen würde zu meit führen, da oft und: faft, 
in der Regel aus Gedanken und Empfindungen, die mehr: 
angebeutet als ausgefprochen werben, fich neue entfihei7 
dende und nad der Eigenthümlichkeit der Charaktere: folgten; 
rechte Wendungen ergeben. Bon ber ſchönen Form der 
gefälligen Rebe entkleidet würde ber einfache Stoff dürftig 
und ſpröde, faft rob erfcheinen. Der ſchwankende⸗Cha⸗n 
raekter Taſſos, den Goethe mit fihrer Hand zeichnet; würde! 
ſich, ohne bie Heinen und großen Einwirkungen berübrigen! 
ebenso feft und ficher angelegten und ausgeführten: Cha— 
raktere im Einzelnen zu zergliedern, nicht deutlich machene 
laſſen, und jeder aufmerkfame Lefer fieht ohnehin an gegen! 
Stelle wie Handlung aus Handlung, die eine Wilfenzbs" 
ftimmung aus der andern ſich entmwidelt, und bann hren 
ftrenge Nothwendigkeit nicht verkennen, wenn er die Chat 
raktere, wie fie im Verlauf des ganzen Stils ige 
ftellt erfcheinen, im Bufammenhange auffaßt: die Pıinzeflinj" 
die Schülerin der platonijchen Philofophie, Seren Huld⸗ 
und Liebe eine durchaus andre ift, als die ihrat für Biwiuft!! 
ſchwärmenden Freundin ober des jugenblid, leidenſchaft 





lichen Taſſo, der in den Worten beiver nur das hört, * 
was er zu hören wünſcht oder argwöhnt, und dann, als * 
er ſieht, daß er ſich getäuſcht hat, leidenſchaftlich aufwallt, 
als ob er getäuſcht ſei. 
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Bei der Beurtheilung des Charakters, ben Antonio 
zeigt, ift zwiſchen Neid gegen fremde Auszeichnung und 
muth über nicht genügende eigne Anerkennung ſchwer 
unterſcheiden und dennoch bewegt ſich biefer Charakter 
der feinen unentſchiednen Grenze zwiſchen beiden. Beim 
en Begegnen bemerkt er unmuthig den Kranz auf bes 
hters Loden und vermag, da er lange vom’ Hofe fern 
vefen, nicht zu ermefien, wie weit Taſſo, den er früher 
nhin gelannt und faft wie einen lächerlichen Sonder: 
y angefehen, ihm in ber Gunft des Fürften und ber 
wen gleich gefommen ober vorausgeeilt fei. Als er 
B geworden, daß ihm ber Dichter nicht im Wege fteht, 
; die Gefinnungen bes Fürften ihm noch unverändert 
ören, tritt er, zumal da Alphons es wünſcht, dem 
hter wohlwollend und helfend nahe. 
Daß Goethe dieſen Charakter, in dem er feine Gegner 
piegeln mußte, nicht als muftergültig aufftellen wollte, 
er buch die Situationen und buch den Mund der 
igen Perfonen deutlich genug zu erfennen gegeben. 
Viele Züge im Charakter Taſſos werden verftänblicher, 
m man ſich erinnert, daß Tafjo, wie ihn die Geſchichte 
nt, ſpäterhin einem tiefen Trübfinn verfiel, und daß 
er Dichter, der diefes Spätere Schickſal allerdings nicht 
udeuten unb vorzubereiten brauchte, da er ihn auf dem 
nkte verläßt, wo er ſich an ber weltflugen Erfahrenheit 
: bem Leben in Einklang zu bringen jcheint, vielleicht 
abfichtlich mehr als nöthig erfcheinen mag ſich von ber 
ıntniß, die er von Tafjos fpäterem Leben hatte, be: 
nmen ließ, die Keime feines Unglüds fchon in diefer 
oche feines Lebens kenntlich zu machen. 
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Nauſikaa. 


In Sicilien, im Mai 1787, war Goethe durch die 
Lokalität an Homer erinnert; beſonders die Odyſſee zog 
ihn an; ſie ſchien wie aus dieſen Gegenden hervorgegangen. 
Er faßte den Plan zu einer Nauſikaa, dachte demſelben 
auf einem Spaziergange nach dem Thale, am Fuße des 
Roſalienberges bei Palermo weiter nach, und verſuchte, 
ob dieſem Gegenſtande eine dramatiſche Seite abzugewin⸗ 
nen ſei; er verzeichnete den Plan und konnte nicht unter⸗ 
laſſen, einige Stellen, die ihn beſonders anzogen, zu ent: 
werfen und auszuführen. So berichtet Goethe in der 
italieniſchen Reife. 

Jene Aufzeichnungen fcheinen das jebt vorliegende 
Schema und die Fragmente zu fein, zwiſchen denen fich 
eine munderliche Abweichung zeigt. Im Schema wird 
der Nauſikaa nicht gebacht; fie erfcheint unter dem Namen 
ihrer Mutter Arete, während im dritten Auftritt der Aus- 
führung ſowohl Naufifaa, als ihr Amme Eurymebufa 
unter diefen ihren homeriſchen Namen auftreten. Im 
Schema jelbit fommt dann auch wieder die Mutter unter 
ihrem Namen Arete vor und will die Tochter nicht geben. 
Wiewohl das Schema faft nichts als ein Scenarium ift, 
läßt fi doch erfennen, daß Ulyſſes, der die Liebe ver 
Naufifaa nicht erwiedern Tann, feinen Sohn ihr zuzu: 
führen gedenft, daß aber Naufifaa, die ihn liebt, den 
Erſatz verwirft und ſich den Tod giebt. 

Diefe Papiere muß Goethe, als er 1814 die italienifche 
Reiſe ausarbeitete, nicht mehr gefannt haben (fie erfchie- 
nen erſt 1840), nicht, weil er bemerkt, daß er wenig 
oder nicht? aufgeichrieben habe und fih nur eine flüchtige 
Erinnerung zurüdzurufen vermöge — denn dieſe Aeuße- 
rungen Tönnten ſehr wohl mit der Kenntniß der Papiere 
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befteben, da gegen die Durcharbeitung des größten Theils 
bis aufs lebte Detail’, deren er gedenkt, dieſe Aufzeich- 
nungen allerdingd wenig oder nichts bedeuten — fon: 
dern weil der Plan, den er in der italienischen Reife “aus 
der Erinnerung’ mittheilt, mit dem bier vorgelegten nicht 
übereinftimmt. 

"Der Hauptfinn, jagt Goethe, war der: in der Nau— 
ſikaa eine treffliche, von vielen umtorbene Jungfrau bar: 
zuftellen, die, fich Feiner Neigung bewußt, alle Freier 
bisher ablehnend behandelt, durch einen feltfamen Fremd⸗ 
ling aber gerührt, aus ihrem Zuſtand heraustritt und 
durch eine voreilige Aeußerung ihrer Neigung fich compro-: 
mittiert, was die Situation volllommen tragiſch madt. 

Dieſe einfache Fabel follte durch den Reichthum fubor: 
dinierter Motive und bejonder durch das Meer: und 
Inſelhafte der eigentlichen Ausführung und des befondern 
Tons erfreulich werden. Der erite Act begann mit dem 
Ballipiel. Die unerwartete Belanntfchaft wird gemacht 
und die Bedenklichkeit, den Fremden nicht jelbjt in bie 
Stadt zu führen, wird ſchon ein Vorbote der Neigung. 
Der zweite Act exponierte das Haus des Alfinous, die 
Charaktere der Freier und endigte mit dem Eintritt des 
Ulyſſes. Der dritte war ganz der Bebeutjamfeit des 
Abenteurers gewidmet, und ich hoffte, in ber dialogiſchen 
Erzählung feiner Abenteuer, die von den verjchiedenen 
Zuhörern fehr verfchieden aufgenommen werden, etwas 
Künftliches und Erfreuliches zu leiften. Während ber Er: 
zählung erhöhen fich die Leidenſchaften, und ver lebhafte 
Antheil Nauſikaas an dem Frembling wird durch Wirkung 
und Gegenwirkung enblich hervorgelchlagen. Im vierten 
Acte beftätigt Ulyſſes außer der Ecene feine Tapferkeit, 
indeflen die Frauen zurüdbleiben und der Neigung, der 
Hoffnung und allen zarten Gefühlen Raum lafjen. Bei 
den großen Vortheilen, welche der Fremdling davon trägt, 
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halt fih Naufifaa noch meniger zufammen und compro- 
mittiert fi) unwiderruflich mit ihren Landsleuten. Ulyſſes, 
der halb ſchuldig, Halb unfchuldig dieſes alles veranlaßt, 
muß fich zulett als einen Scheidenden erflären, und es 
bleibt dem guten Mädchen nichts übrig, als im fünften 
Acte den Tod zu fuchen. 

Wir haben hier einen zweiten, aus dem Jahr 1814 
ftammenden Plan Goethes über venfelben Stoff. Auf 
diefen zweiten Blan bezieht ſich Goethes Wort an Boifferee 
(2, 202): "Ich brauche nicht zu fagen, welche rührende herz: 
ergreifende Motive in dem Stoffe liegen, den Sie gleich 
als tragiſch erfannt haben, die, wenn ich fie, wie ich in 
Sphigenien, befonder® aber im Taſſo that, bis in die 
feiniten Gefäße verfolgt hätte, gewiß wirkſam geblieben 
wären. Es betrübt mid auf? Neue, daß ich die Arbeit 
damals nicht verfolgte. 


Egmont. 


Ueber die Entſtehungsgeſchichte des Egmont fehlen 
uns die gleichzeitigen Nachrichten. In keinem der zahl: 
reichen Briefe aus Frankfurt vor der Ueberſiedlung nach 
Weimar wird ſeiner gedacht. Nach Goethes Mittheilungen 
in Dichtung und Wahrheit hätte er ſich nach Vollendung 
des Götz nach einem ähnlichen wichtigen Gegenſtande um— 
geſehen und in der Zeit des Zerwürfniſſes mit Lili, im 
Sommer 1775, nicht ohne Zureden und Treiben ſeines 
Vaters, Egmont zu ſchreiben angefangen und zwar nach 
der erſten Einleitung gleich die Hauptſeenen. An dieſe 
Arbeit habe er ſich in den peinlichen Tagen des Wartens, 
als er, um nach Weimar zu gehen, ſchon Abſchied 
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ı und dann im Stich gelafien fei, alfo im Drtober 
ever gehalten und biejelbe faft beenbet. 

:ift, daß Goethe wirklich noch in Frankfurt eine 
Jeftalt des Stüdes zu Stande brachte, da er, 
er Ankunft in Weimar, im Februar 1776 ſich 
Rargaretha von Parma vergleicht, indem er, wie 
3 vorausfehe, was er nicht ändern könne, und 
m Jahren ſich abſichtslos auf die ſchon 1775 ent⸗ 
Volksſcenen beruft. Im Jahre 1778 follen dann 
enen gedichtet fein, während die Briefe an Frau 
die Aufnahme ber Arbeit im Jahre 1779 beglau: 
3or der Schweizerreife im September befielben 
bite er ber Freundin, was von Egmont fertig 
n December 1781 kehrte Goethe zum Egmont 
d meldete, daß er bald fertig fei, und wenn ber 
ste Act (Alba), den er haſſe und nothwenbig 
m müfle, nicht aufhalte, er hoffen könne, das 
tröbelte Stüd vor Ablauf des Jahres zu ſchließen. 
rar 1782 berichtet Fräulein v. Göchhaufen, 
ei neuerlich geendigt; aber Goethe felbft bezeugt 
‚ daß es langſamer mit ber Arbeit gehe, ala er 
83 fei ein wunderbares Stüd; wenn er es noch 
en hätte, ſchriebe er es anders und vielleicht gar 
wolle nur das allzu Aufgenöpfte, Studenten: 
Manier tilgen, das ber Würde des Stücks wiber- 
Endli am 5. Mai 1782 konnte er den Verſuch 
Bemerkung an Juſtus Möfers Tochter jenben, 
aus Mangel an Muße nicht fo bearbeitet, wie 
ein follte. 

ejer Geftalt wanderte der Egmont mit nad) Ita 
er im Sommer 1787 aufs Neue burchgearbeitet 
m 30. Juli war ber vierte Act fo gut wie fertig, 
Auguft der Schluß gemacht, doch wurde noch 
e und ba daran gearbeitet; am 1. September 
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Tonnte er fagen, Egmont fei fertig geworben; inbeflen 

wurden noch einige Lücken ausgefüllt und erft am 5. Sep: 

tember 1787 war das Stüd mit Einfluß des Titels und 

des Perfonenverzeichniffes recht fertig. Es erfchien Dftern 
. 1788 im fünften Bande der Schriften zuerft gebrudt. 

Die Aufnahme war eine fehr getheilte; nicht nur in 
dem Freundeskreiſe erhoben fi, von Karl Auguft, Frau 
v. Stein, Herber, Jacobi und andern, zweifelnde Stimmen, 
auch öffentlich) wurden fehr gewichtige Bedenken gegen das 
Stück, den Charakter des Helden, der unter der Geſchichte 
bleibe, fein Verhältnig zu Klärchen, das lakoniſche Ver: 
mächtniß derfelben an Ferdinand und ihre Erſcheinung ala 
Symbol der Freiheit, erhoben. Schillers Urtheil ift unter 
dieſen Stimmen am befannteften. 

Faſſen wir hier zufammen was Goethe damals und 
fpäter, theils ben Freunden, theils dem Publikum dagegen 
zu erwägen gab. Um ben Grafen ‚Egmont, deſſen menfc: 
lich ritterliche Weile ihm unter ben Trägern ber nieber- 
länbifchen Bewegung am meiften behagte, in feinem Sinne 
zur Hauptfigur zu erheben, mußte er ihn in einen folden 
Charakter umwandeln, der ſolche Eigenſchaften beſaß, bie 
einen Jüngling befier zieren als einen Mann in Jahren, 
einen Unbeweibten befjer als einen Hausvater, einen Un- 
abhängigen mehr als Einen, der, noch fo frei gefinnt, 
durch mancherlei Verhältniſſe begrenzt ift. Als er ihn nun 
fo in feinen Gedanken verjüngt, von allen Bedingungen 
108 gebunben hatte, gab er ihm die ungemefjene Lebensluſt, 
das grenzenlofe Zutrauen zu fich ſelbſt, die Gabe, alle 
Menfchen an fi) zu ziehen und fo die Gunft bes Volkes, 
die ftille Neigung einer Fürftin, die ausgeſprochne eines 
Naturmäbchens, die Theilnahme eines Staatsklugen zu 
gewinnen, ja felbft ven Sohn feines größten Wiberfachers, 
der unter dem Schein der Sorge für das Staatswohl 
feinen Neid vernichtend walten läßt, für fich einzunehmen. 
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3 Verhältniß des faft zur Hauptfigur herausgear: 
Clärchens zu Egmont hielt er ausſchließlich; er 
ve Liebe mehr in den Begriff der Vollfommenbeit 
Tiebten, mehr in ben Genuß des Unbegreiflicen, 
:fer Mann ihr gehöre, als in die Sinnlichkeit; er 
ala Helbin auftreten; fie geht im innigften Gefühl 
Ngfeit der Liebe ihrem Geliebten nad) und wird 
durch einen verflärenden Traum vor feiner Seele 
icht, eine Erſcheinung, die nur vorſtelle, was in 
lafenden Gemüth des Helden vorgehe, fo daß biefer 
ftärker als Worte ausbrüde, wie ſehr Egmont fie 
id ſchätze, da das liebenswürdige Geſchöpf nicht zu 
‘auf, ſondern über ihn hinauf gehoben werde. 

3 Oanze überblidend, bemerkt der Dichter noch, 
n Conflict, in dem das Liebenstwürbige untergehe, 
haßte triumphiere, öffne fi) bie Ausficht, daß hier 
ttes hervorgehe, das dem Wunſche aller Menſchen 
hen werde, die Freiheit, die Egmonts Tod den 
jen verſchaffte. 


Die Singſpiele. 


h Claudine von Villa Bella unterzog Goethe 
ien einer Ueberarbeitung für die Sammlung ſeiner 
m. Er hatte die Forderungen an ſich ſelbſt geftei- 
d konnte es nicht über ſich gewinnen, das Spiel 
erſten Form zu erhalten. Das Lyriſche darin war 
rth; es zeugte ihm von vielen zwar thöricht, aber 

verlebten Stunden ;- wie von dem Schmerz und 
r, melden die Jugend in ihrer unberathenen eb: 
it außgefeßt ift. Der profaifche Dialog wollte ihm 
ht mehr behagen. Er ftubierte mit dem Compo- 
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niften Kayfer erſt recht die Geftalt des Singſp 
berechnete alles auf das Bedürfniß der Inrifcher 
alle Perſonen in einer gewiſſen Folge, in einem 
Maß zu beſchäftigen, fo daß jeder Sänger Ri 
genug habe, und andre Dinge, denen bie Italie 
Sinn des Gedichts aufzuopfern Fein Bebenfen trı 
mwünfchte, daß es ihm gelungen fein möge, durch 
ganz unfinniges Stückchen jene muſikaliſch-thea 
Erforberniffe zu befriedigen. Die zur völligen Ur 
getworbene Weberarbeitung ſandte er Anfang Febr 
nad) Deutſchland, wo fie noch im felben Jahre ir 
Bande der Schriften erſchien. 

Aus dem Schaufpiel mit Gefang war ein | 
geworden, die Zahl der handelnden Perfonen b 
die des Chores vervielfältigt, der Schauplatz nad, 
verlegt und alles in fünffüßige Jamben ober i 
Verſe gebracht. Schon dieſe Veränderung mußte 
ralter bes Stüds, in dem der kecke Bagabund di 
figur geweſen, vornehmer maden. Alle ſprechen 
Taflo oder Iphigenie, nur daß die Gituation de 
ihrer Gefpräche nicht fo heben konnte, wie es 
liſchen Form entſprochen hätte. Das Grundm 
Entlaufens ift beibehalten, aber anders gewwanl 
gantino, der nun Rugantino heißt, ift vom V 
unbelannten Gründen verftoßen unb auf ein Ger 
feiner Erbſchaft herabgefegt. Er ſchwärmt noch a 
teuer umber, aber er ftiehlt nicht, fondern hat a 
feine Genoflen von feinen Renten, dann mit di 
ihr Fleiß, ihre Lift und Klugheit den Männern 
bern abgelodt, unterhalten. Jetzt find ihnen bie 
des Fürften von Rocca Bruna auf den Ferien 
Biffen find fchmal geworben. 

Pedro, ber jüngere Bruber Rugantinos, vo 
teftamentarifch fehr bevorzugt, ift ausgezogen, d 
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zu ſuchen unb mit ihm bie Erbſchaft zu theilen. Er ift 

als Gaft auf Billa Bella und liebt Claudine, die Tochter 

Beſitzers Alonzo, ohne fi zu erflären. Die beiven 
iſchen Nichten find in eine Lucinde zufammengezogen, 
wohlwollende Freundſchaft für Claudine hegt und ihre 
e zu dem unbefannten Abenteurer ihr gefteht. Rugan⸗ 
bat einen Anſchlag, fie zu entführen, während fein 
oß Basco fich mehr für gewaltfame Herbeilchaffung von 
tenzmitteln interefjiert zeigt. Die fehr verſchiedne Den: 
art beider führt zu Wortwechſel, Zwiſt und Spaltung 
Banbe, deren geringere Zahl fih zu Rugantino, bie 
ere zu Basco fchlägt. Jener hat fich nach dem Schloffe 
jemacht, um Lucinden zu verloden, und trifft mit dem 
denden Pebro draußen zufammen, verwundet ihn und 
ihn durch feine Leute wegführen. . 
Nach diefer Begebenheit trifft Alonzo den wandernden 
werfpieler, ber ſich unwiſſend ftellt, anfangs auch ſchroff 
‚egnet, aber dann in höflicher Weife feine Einladung 
Schloß zu veranlafjen weiß. Dort fingt er wie fein 
ve Vorbild, auch diefelben Lieber. Inzwiſchen berichten 
108 Diener von dem Unfall ihres Herrn und ber Be- 
: des Schloſſes ſchickt fi zum Nachſetzen an. Rugan- 
erbietet fi zur Begleitung und zeigt feine Waffen, 
der Schloßherr ihm, als zu unbedeutend, höflich) ab: 
hmen meiß, um fie, mie er äußert, burch tüchtigere 
tfegen. Als er den Gaft entwaffnet hat, gebietet er 
n Gefangennahme; diefer aber zieht einen zurüdbe- 
nen Dolch, fegt ihn auf Claudinens Bruft und erzwingt 
a8 Berfprechen des Alten, ihn frei und ſicher aus bem 
oſſe zu begleiten. 
Den gefangen gehaltenen Pebro tröftet Claudine mit 
n bewegten Billet, als Basco mit feinen Leuten her⸗ 
mmt und Pebros Gepäd als Beute bringt. Er löst 
egen hohe Verſprechungen aus und vermißt nur eine 
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Ledertaſche mit Briefen und Documenten, bie, während fie 
geſucht wird, Rugantino herbeibringt und ihren Inhalt 
liest. Er erkennt aus den Adreſſen, daß fein Bruder 
Pedro der Befiger ift, und biefer gibt ſich zu erkennen, 
worauf auch Rugantino fih mit einem von ber Mutter 
empfangenen Ringe als den ältern Bruder Carlos auss 
meist. Er hofft durch die Fürſprache feines Bruders zu 
den Füßen des Königs Gnabe zu finden und getröftet auch 
Basco derſelben. 

Dieſer aber traut den Ausſichten nicht und läßt ſich 
lieber mit Geld abfinden. Fortwandernd trifft er auf Claus 
dinen, bie fi dennoch aufgemaht hat, um Pebro zu 
pflegen. Basco ſucht die ſchöne Beute für fi zu gewinnen, 
aber Pedro und Carlos hindern ihn durch ihre Dazwischen 
Zunft. Claudine forbert fie auf, nach Lucinde, bie ihr in 
Männerlleidung zur Seite geivefen, aber verloren gegangen, 
ſich umzuſehen. Diefe ift wiederum Basco in die Hände 
gefallen, wird jedoch von Carlos befreit und ſammt allen 
übrigen von ben Garden des Herzogs von Rocca Bruna 
gefangen genommen, wobei Claubine in Ohnmacht fällt, 
als fie ihren herbeilommenden Vater erblidt. Sie erholt 
fich indeſſen bald und beide Paare werden vereint, worauf 
Alonzo die Garden entfernt, bie nur aus Verfehen feinen 
Grund und Boden betreten haben. ‘Die ganze Schluß 
entwidlung, bemerkt Goethe ausdrücklich, welche die Poeſie 
nur kurz anbeuten darf und die Muſik weiter ausführt, 
wird durch das Spiel der Acteurs erft lebendig Es klingt, 
als fei er ber Arbeit mübe geworden und habe fie fo raſch 
als möglich abſchütteln wollen. 

Man fieht leicht, daß es die Abficht bei der neuen 
Bearbeitung war, Pebro und befonder8 Rugantino zu 
veredeln; deshalb ift jenem bie Sorge für die Auffindung 
des Bruders, bie in der frühern Form ein alter Freund 
des Haufes übernommen hatte, jelbft zugetheilt, und auch 
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| Carlos⸗-Rugantino richtet fein Auge nicht mehr auf ein 
Weſen, das uns Feine Theilnahme einflößen fann, ſondern 
eine Claudinen an Gemüthsart gleichjtehbende Freundin, 
deren Wünfche wir erfüllt zu jehen von Anfang an hoffen 
durften. Die Motive für Rugantinos Herumſchwärmen 
find weggefallen, auch feine Geſangsluſt hat fein äußeres 
Motiv mehr. Der zurüdgelafienen Either wird fo wenig 
gedacht, wie des Durchſchlagens. Alles Herabwürbigende 
r ift auf Basco gelaven, der bei der ſchließlichen Entwid- 
f lung fih von dem Volke vor langer Weile wegfehnt. 
Das Ganze ift feiner, gehobener, Fünftlicher geworben, 
glätter im Aeußern, aber auch fälter, und es Tann eigent- 
lih feine Wahl fein zwilchen der jüngeren Form und dem 
älteren jugendlih frifchen, an dem Grundelement des 
Stücks, dem Vagabundenleben, herzliche Luft ſprudelnden 
j Scaufpiele. 
Die ausführliche Vergleihung mag ſich damit recht- 
fertigen, daß an einem redenden Beifpiele zu zeigen war, 
: wie fi die tbealiftifhe Behandlung eines urfprünglich 
2 nicht ibealiftiich aufgefaßten Stoffes ausnehmen mußte. 
ö Erwin und Elmire war auf dem Liebhabertheater 
in Weimar bald nad) Goethes Ankunft aufgeführt. Goethe 
” dichtete dazu "neue Arien und zwar zur erften Scene für 
| Olympia und Elmire, die in die Werke nicht aufgenommen 
R wurben, auch bei der Umarbeitung ganz unberüdfichtigt 
blieben. Dieje fand im Spätjahbr 1787 unter Kanfers 
Beirath in Rom ftatt. Am 10. Januar des folgenden 
Jahres gieng die Hanbichrift nach Deutfchland ab. Das 
Singfpiel erichten im fünften Bande der Schriften (1788) 
und wurde ſeitdem nicht wieder verändert. 

Wenn bei Claudine von Billa Bella der Stoff einer 
ibealifierten Form nur widerwillig fih fügte, jo ift das 
bei Erwin weniger der Fall. Die elegifche Idylle an fich 
war einer zarteren Behandlung fähig und die neue 
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Geftalt hat den richtigern Ausbrud gefunden. Die 
Olympia ift ſammt allen Discurfen über Erziehun 
ſchwunden; mit ihr ber Vertraute Bernatrdo. T 
ift in Rofa und Valerio ein Liebespaar aufgeftellt 
Schickſal ſich ungeſucht mit dem ber Titelfigure 
bindet. 

Die eiferfüchtige Roſa hat (damit beginnt das 
ihre Leidenfchaft fo eben überwunden und fich mit ! 
verföhnt, jo daß er felbft nun von ſich wie vor 
Schaufpiel für die Götter fingen Tann. Ihr eigne: 
führt beibe auf das Leid ihrer Freundin Elmire u 
wins, von benen fie num berichten, was Elmire 
früheren Form von fich ſelbſt ausgefagt hatte. Ab 
verflärft das Gefühl der Schuld durch Anführu 
Einzelnheiten, über deren Lieblofigkeit ihr erſt j 
Augen aufgehen. 

Während des Geſprächs, das fie mit Valerio 
wandelt bie kaum verfühnte Roſa wieder die Lau 
Eiferſucht an. Sie entfernt fi, fo daß fie nid 
was Valerio von dem Eremiten erzählt, den er e 
Gebirge getroffen und bei dem er für Elmire Tro 
Rofa Beflerung hofft. Diefe ehrt zurüd und lä 
Laune gegen Valerio fpielen, fo daß, um Glüd ur 
auf einmal zu enden, er fie verläßt. Ein Knabe 
feinen Abſchiedsbrief. Der beftürzten Rofa entbedt | 
wo er zu finden fein werde, und beide maden fi 
ihn und Troft bei dem Eremiten zu ſuchen, ber im 
Act fih in Erwin zeigt. Er klagt um das Ver 
feiner Rofen. 

Valerio, untiffend, den Freund zu finden, ift 
men um feine Zoden als Symbol feiner Jugend ur 
Glücks zu opfern und freut fi nun des Wieder 
Er erbliet die heranfteigenden Mädchen von einem 
begleitet. Elmire lehnt fi wegemüde an einen 


arı 


272 " Goethes Leben, 


die rüftigere Rofa fchreitet rafch voran aufwärts. Sie ift 
3 beivegt, Valerio zu finden, er aber verweist fie 
Schweigeri und geduldigem Abwarten. Dem Freunde 
yerheißt er Elmirens Liebe und berebet ihn zur Vers 
ng. Ein ungetragnes Gewand des Cremiten, das 
n der Zelle hieng, und Balerios Loden als Bart 
ı diefe beiwerfftelligen. Indeſſen tritt Elmire mit 
alten, erweiterten Liede auf und beichtet. Die Ver 
ng beider Paare fchließt fi daran. 
'an fieht, bie äußere Mafchinerie des früheren Stüds 
r mit pſychologiſchen Motiven vertaufcht. Wie dort 
wbo alles zum fröhlichen Ausgange leitete, führen 
ie Charaktere die Entwicklung herbei. Jeder einzelne 
ft, wenn aud nur leicht angebeutet, fefter, gehalt- 
ind alles fügt ſich ungezwungener in einander. Die 
he ift gehobener, geiftiger, als früher, und bie ſchö— 
dorte, die allen handelnden Perſonen geliehen werben, 
vie diefe felbft, denen der Geftalten im Taſſo eben- 
er. Wie bei Claudine ift auch hier durchweg alles 
fen abgefaßt, während in dem älteren Stüde Vers 
Brofa wechſelten. 
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eber die mit ber Heimkehr nach Weimar beginnende, 
erfreuliche Periode ließe fich viel, vielleicht mehr als 
eine frühere ober fpätere fagen; es wird aber genügen, 
ve, ohne fchrittiveife Verfolgung des Einzelnen nad 
n und Tagen, mit wenigen Strihen abzuthun. Am 
Juli 1788 ſchloß Goethe feine Gewiſſensehe mit 
ftiane Vulpius (geb. 6. Juni 1764) und zog ſich, 
übrigen Verbindungen einſchränkend, verftimmend 
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und verbitternd, in fein Haus und auf feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beichäftigungen zurüd. Der Hof wurde ihm ver: 
drießlih. Des Herzogs Neigung zum Militärwefen hatte 
er nie gebilligt; indem er fie jet gewähren laſſen mußte, 
brachte er Opfer, die ihm nicht angenehm waren, jedoch 
nicht beſonders viel an Theilnahme Fofteten. Er folgte 
dem Fürſten 1790 nach Schlefien, 1792 in die Sampagne 
nah Frankreich und im folgenden Jahre zur Belagerung 
von Mainz. Ä 

Die Folgen der franzöftfchen Revolution, die ibm mehr 
mwidrig als furdhtbar war, wie ſehr er fpäter auch den 
Eindrud in gefteigerter Weile darzuftellen pflegte, drangen 
auch in feine gefelligen Kreife, fo daß er fich um fo lieber 
davon fonderte. Mit Wieland hatte er einft “göttlich reine 
Stunden’ verlebt; jebt exiſtierte derjelbe fat nicht mehr 
für ihn. Für Herder bewahrte er immer Theilnahme und 
MWohlmollen, aber Herbers hypochondriſche Weife und die 
Elektra⸗Natur feiner Frau geftatteten Tein reines Verhältnig 
auf die Dauer. Bald war, aller äußerlichen Courtoifie 
ungeachtet, ein Zuftand der gegenfeitigen Kälte eingetreten, 
die ſich auf Herders Seite bis zum ftillen Grimm fteigerte. 
Auch mit Knebel, der während Goethes Abmefenheit in 
deilen Garten geitattbaltert, drohte ſich die Freundſchaft 
zu trüben, ala Goethe einige gejpreizte Mittheilungen über 
lächerliche Beobachtungen der Blumen an gefrornen Feniter- 
Scheiben, die Knebel im Merkur veröffentlicht hatte, in 
derjelben Zeitfchrift mit graziöfer Laune abfertigte. Doch 
wurden die Wolfen wieder verjcheucht und Knebel blieb 
bi3 zum Ende Goethes treuer Verehrer. Frau v. Stein, 
die noch während der Reife die innigfte Vertraute gemefen, 
fand fih durch Goethes PVerhältnig zu dem “armen Ge 
ſchöpf', wie er feine Frau nannte, beleidigt und brach 
mit ihm. Am 7. September 1788 war fie mit ihm noch 
bei Lengefeld3 in Rudolſtadt, mo Schiller Goethe zum 
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erftenmale begegnete; aber ſchon im Februar lehnte fie 

feinen Beſuch ab. Es Fam zu brieflihem Bruch, ber im 
; 1789 ftattfand. ‘ 
In feinem Haufe hatte Goethe fi eine Heine Welt 
feinem Sinne gefchaffen; er fuchte bie Alten nad: 
men, fo gut es in Thüringen gehen wollte. Weber 
unerfreuliche Aufſehen, das dieſe Lebensweife in dem 
em Weimar machte, tröftete fi) Goethe im Verkehr 
feinen neuen Freunden. Auf der Heimkehr aus Ita 
kam Morig nad Weimar, an deſſen Heiner Schrift 
ver bie bildende Nahahmung des Schönen’ 
he Antheil hatte, wie er fie denn aud) “zufammen: 
kt, mit Köpfchen und Schwänzchen verfehen’ für die 
aturzeitung anzeigte. Morik mar recht der Prophet 
rauen, denen er die Kunſtwerke erfehloß, indem er 
ehrte, diefelben vom Mittelpunkt aus zu betrachten, 
‚Herber, ber damals in Stalien war, weder Mar noch 
ckend fand: ‘Wir find weiter! 
luh Meyer kam aus Stalien zurüd und wurde 
bes Hausgenoß und treuer, bis zum Ende aushal- 
r Freund, mit dem er vorzugsweiſe feine Ideen über 
ade Kunſt durcharbeitete, aber auch alle feine fonftigen 
mehmungen durchſprach und zur Reife brachte. 
Yie Verhältnifje zu den entfernten Freunden geftalteten 
igenthümlih. Kaum war Goethe in Weimar ange 
‚ als er für den älteften feiner Freunde, für Mer 
armftabt, in peinlichen Verhältnifien thätig werben 
e. Merk war in unangenehme Geldverwicklungen ge- 
n und wandte fi, Hülfe erflehend, in erfchütternden 
en nad) Weimar. Der Herzog, von Goethe geftimmt 
ohnehin geneigt zu helfen, fagte für eine bedeutende 
me gut. Nach einiger Zeit gab Merd die Bürgfchaft 
&, um beö Herzogs Vertrauen für andre wichtigere Fälle 
wankend zu machen. Er erſchoß ſich am 27. Juni 1791. 
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Zu Sacobi hätte Goethe gern das alte Verhältniß be: 
feftigt, und in der That gelang e3, ein leibliches herzu- 
itellen, das fih durch Goethes perjönliches Erſcheinen in 
Pempelfort im Jahr 1792 und 1793 ganz erfreulich an- 
ließ, aber wegen der Grundverfchiedenheiten zwiſchen beiden 
doch immer den Todeskeim in fi trug, immer mehr ein 
Ausgleihen und Zudecken, als, woran Goethe gelegen 
fein mußte, ein gemeinfchaftliches rejolutes Streben dar⸗ 
ſtellte. Im Grunde ftand er ganz einfam, da das Höchite 
und Tieffte, mas ihn bewegte in feiner Bruft einen tönen: 
den Widerhall fand. Denn ber einzige Meyer war Goethen 
gegenüber weder felbititändig, noch probuctiv anregend. 

Schiller, der fih aus der Ferne zeigte, ftieß Goethen 
ab, wenn auch jchwerlidh in dem Grade, wie Goethe in 
den Tages: und Jahresheften die Sache fchilbert, da er 
die ältere Literatur Schillers wohl kaum kannte. Peinlich 
mußte ihm freilich die Schillerfche Recenfion feines Egmont 
in der Allgemeinen Literaturzeitung fein, wenn er dieſelbe 
überhaupt gelefen hatte; denn Schiller tabelte vorzugs⸗ 
weife die Schilderung Egmonts, der aus Liebe zu feiner 
Familie die Flucht verfchmähte, als eines Liberting und 
leichtfertigen Lebemenſchen. Goethe hatte fürzlich feine 
Gewiſſensehe gejchloffen und mußte, wenn nicht ſich, doch 
feine Lebensanſchauung aus der Perfon feines Helden 
heraus verurtheilt jehen. Schiller wurde, doch wohl ſchwer⸗ 
lich, um ihn von Weimar zu entfernen, ſchon im December 
1788, durch ein Refeript der, Regierung, das Goethe ihm 
mittheilte, vorläufig angewieſen, fi) auf eine “Profefjur 
der Geſchichte in Jena' einzurichten. Bald folgte die 
fürmliche Ernennung, die ohne Goethes Zuftimmung nicht 
denkbar ift; Schiller felbft, der bier fehr gute Quellen 
hatte, verfickerte, Goethe habe die Sache ſelbſt mit Leb- 
haftigfeit befördert und ihm Muth gemacht. 

Sp wenig diefe Zeichen auf eine Abneigung deuten, 
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fo menig Folgerungen auf eine perfönliche Neigung find 
daraus zu ziehen; denn die Thatjache fteht feit, daß ein 
perfönlicher Verkehr in freundichaftlichem Geifte noch meh- 
vere Jahre lang mangelte, weniger zu Schillers Nachtbeile, 
. der ſich nun felbftftändiger ausbilden und Goethe richtiger 
verftehen lernen konnte; mehr entbehrte jedenfalls Goethe, 
da während der Entfernung fein poetiiher Menſch jo zu 
jagen in ihm auftrodnete. | 

Im eriten Nachllang der italienifchen Reife mar zwar 
Taſſo als würdiges Seitenftüd zu Iphigenie vollendet ; 
aber ſchon als die Ausarbeitung des Yauft beginnen 
follte, verfagte entmweber die Luft ober die Kraft. Goethe 
entfchloß fih "aus mehr als einer Urſache' ihn als Frag: 
ment zu geben. SKünftlers Apotbeofe wurde im SHerbit 
1788 in Gotha fertig. 
| Die poetifche Hauptbeichäftigung bildeten Erotifa, 

die in folcher Mafle zuftrömten, daß in einem Briefe vom 
20. November 1789 an den Herzog fchon von der hun⸗ 
dertunderften Elegie feiner immer wachſenden Büchlein’ 
die Rede war. Die Römiſchen Elegien find nur eine 
Auswahl aus diefer Fülle und nicht in Rom, fondern in 
Thüringen gedichtet und erlebt. Die entſchiedene Sinn: 
lichkeit derſelben mit der allerdings hohen künſtleriſchen 
Vollendung bilden zugleich Seiten: und Gegenftüd zu 
Iphigenie und Tafio. 

Die rüdfichtslofe Offenheit dieſer finnlichen Richtung, 
die ſich auch in andern gleichzeitigen Gedichten fund gibt, 
tft weder zu verdbammen noch zu beichönigen. E3 mar 
Goethe einmal Lebenzbebürfnig, jede Stufe und Phaſe 
feines Lebens dichteriſch feftzuhalten, und die Elegien find 
neben den Epigrammen aus Venedig, die auf und nad) 
der Reife entftanden, welche Goethe zur Einholung der 
aus Italien wiederkehrenden Herzogin Mutter nach Vene: 
dig machte, ſpäter aber mit anberartigen als erotifchen 
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Beftandtheilen durchmiſcht wurden, jedenfalls die am mei- 
ſten poetischen Erzeugniffe diefer Periode, wogegen die 
- übrigen gegen die franzöfiihe Revolution und ihre Wir- 
. Zungen in Deutjchland gejchriebenen Sachen nicht berrathen, 
daß Goethe vor Kurzem auf claflifchem Boden ein neuer 
Menſch geworden. 

Der Groß-⸗Cophta war urſprünglich auf eine Oper 
“die Myſtificierten' angelegt. Ganz von der poſſenhaften 
Seite war die Wirkung der franzöfifchen Revolution im 
Bürgergeneral, vielfeitiger und tiefer in den Auf: 
geregten aufgefaßt. In den Unterhaltungen deutjcher 
Ausgewanderten fommen ernftere Betrachtungen zu Worte. 
Die auf denfelben Stoff gebauten Entwürfe eines Romanes 
(die Reifen der Söhne Megaprazons) und die Novelle (das 
Kind mit dem Löwen) zeigen die beginnenbe Neigung, ſich 
mit großen die Zeit bewegenden Dingen in der Form des 
Symboliſchen und Mlegorifchen abzufinden, die Sachen 
alfo. in einer Wolfe oder hinter Schleiern zu verhüllen, 
während die Aufgabe der Poeſie nur fein Tann, die in 
Schleier gehüllten Schidfale in echten und rechten Men: 
Tchengeftalten dem Auge und Herzen entfchleiert vorzuführen, 
oder die Welt in den menjchlich gebilveten Gejchiden, Rän- 
fen, Liſten, Freuden und Leiden der Thierwelt abzufpie- 
geln, wie Goethe e8 in dem Reineke Fuchs, dem hei— 
tern Abglanz diefer verbüfterten Periode, gethan hat. 

Damit war der Kreis feiner poetifchen Productionen. 
durchmeſſen. Im Uebrigen trieb es ihn mehr als jemals 
zur Naturwiſſenſchaft. Es war ihm ſehr Ernit in allem, 
was die großen ewigen Berhältnifje der Natur betrifft. 
Er mwunderte ſich, daß in dem profaifchen Deutfchland noch 
ein Wölkchen Poeſie über feinem Scheitel fchweben blieb; 
ja er gieng fo weit, feine dichterifchen Befchäftigungen ein 
Verderben des Lebens und der Kunft im ſchlechteſten Stoff 
in der deutfchen Sprade, zu nennen. 
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Bevor die Darftellung zur näheren Betrachtung jener 
vorhin genannten Dichtungen gelangt, ift eine Meberficht 
über den Gang der naturwiflenschaftlihen Studien erfor: 
berlih, über deren Veranlaſſungen und Erfolge Goethe 
felbft reichhaltige Nachrichten gegeben; meiftens jedoch in 
feinen fpätern Jahren, ſich der früheren Vorgänge mühſam 
erinnernd und unter dem Eindrudunerfreulicher Erfahrungen. 

Was er erftrebte und erreichte, fand geringe Anerkennung 
oder wurde verworfen. Man wollte dem Unzünftigen nicht 
einräumen, was die Zünftigen anders befchloflen hatten, 
befonderd dem Dichter nicht, deſſen Phantafie mit der 
ftrengen Forſchung für unvereinbar gehalten wurde. Was 
er klar und deutlich vor fich fah, erklärte man für Hirn: 
gefpinfte, allenfalls für Ideen, mit denen in der ernften 
Wiſſenſchaft nicht weiterzufommen fei. Der bloße Einfall 
genüge nicht; es bebürfe der mühevoll erworbenen Er: 
fabrung, und dieſe traute man ihm nicht zu. Und doch 
batte er fich forgfältig genug vorbereitet, als er zuerit 
mit einer naturwiffenfchaftlichen Arbeit in den Kreis der 
Gelehrten trat. Den Verkehr mit Medicinern in Leipzig 
darf man freilich nicht hoch anfchlagen; höher faum den 
Beſuch medicinifcher Collegien und den Umgang mit Medi: 
cinern in Straßburg. Wenn bier auch wirklich pofitive 
Kenntnifje gefammelt wären — woran jedoch zu zweifeln 
— fo verloren fie ſich doch wieder, da fie Jahre lang nicht 
geübt wurden. Erft der Verkehr mit Lavater und die 
lebendige Antheilnahme an deſſen großem phyfignomifchen 
Werke verurfachte ein genaueres Studium der Dfteologie, 
jedoch in Goethes damaliger Weife. 

Er machte geiftreiche, treffende Bemerkungen über Ein- 
zelned aus einer allgemeinen Anfchauung heraus, ohne 
fih bei Unterfuchungen des Einzelnen aufzuhalten. Doch 
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ift e8 in diefem Werke das Verbienft Goethes, die Phyfio- 

gnomif, die fih auf ganz unbeftimmte Dinge, vorzüglih 
auf die weichen Theile des Kopfes und das Auge gründete, 
beftimmter auf die Knochentheile zurüdgeführt zu haben, 
wodurch die verſchwimmende Theorie etwas Feiteres erhielt. 
Er ließ fih ſchon in die vergleichende Zoologie ein, ver 
breitete fich über Thierfchäbel und über den Geſchlechts⸗ 
unterfchied der Menſchen von den Thieren. Indeß aud 
diefe Anfänge, denen ein methodiſches Studium nicht vor: 
ausgieng, wurden nicht weitergeführt, als Goethe in meis 
marifche Dienfte getreten war. 

Ernftlichere Abfichten verfolgte er bei feiner erften Harz. 
reife 1777, beim Befuch der Bergwerke, wobei ihm jchon 
die Wiederaufnahme des Ilmenauer verſchütteten Berg: 
werks vorſchweben mochte. ‘Doc knüpften fich vorläufig 
noch feine Folgen daran. Im September des nächiten 
Jahres erwähnt er, daß ihn in Jena Steine und Pflanzen 
mit Menfchen zufammengebracht haben. Im Detober läßt 
er durch einen Schäfer Moofe von allen Sorten mit den 
Wurzeln juchen, um fie fortzupflanzen. Ein lebendigeres 
Intereſſe, ja ſchon eine Träftige Beftimmtheit ſpricht fich 
im Frühjahr 1780 aus. Er nennt Büffons Epochen der 
Natur ganz vortrefflich, acquiesciert dabei und leidet nicht, 
daß jemand fage, e8 fei eine Hypotheſe oder ein Roman; 
feiner ſolle etwas gegen ihn im Einzelnen jagen, als der 
ein größeres und zufammenhängendere® Ganze machen 
könne. Wenigſtens fcheine das Buch meniger Hypotheſe 
zu ſein als das erſte Buch Moſis. 

Sm November ſammelt er neuerdings für Mineras 
logie und bittet Lavater um etwas vom Ueberfluß feines 
Bruders. Im October 1781 zeichnet er Anatomie und 
ift fleißig in Ermangelung eines Beſſern. Loder erklärt 
ihm alle Beine und Muskeln und er faßt viel in wenigen 
Tagen. Zwei Unglüdliche, jchreibt er dem Herzog, waren 
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uns eben zum Glüd geftorben, bie wir denn auch ziemlich 
alt und ihnen von dem fündigen Fleiſche geholfen 


Das Gelernte will er verwerthen. Er ſchreibt 
nd und Lavater gleichlautend, er habe ſich vorge: 
:n, den nächſten Winter mit ben Lehrern und Schü- 
er Zeichenalavemie den Knochenbau des menſchlichen 
s durchzugehen, ſowohl um ihnen als fich zu nugen, 
das Merfwürbige dieſer einzigen Geftalt zu führen 
e dadurch auf die erfte Stufe zu ftellen, das Be- 
de in der Nachahmung fittliher Dinge zu erkennen 
ı fuchen. Zugleich behandle er die Knochen als einen 
woran ſich alles Leben und alles Menſchliche an: 
ı lafle; dabei habe er den Vortheil, zweimal bie 
öffentlich zu reden und fi über Dinge, bie ihm 
feien, mit aufmerffamen Menfchen zu unterhalten. 
ı December fpricht er von “feinem neuen Roman 
a3 Weltal’, den er durchdacht habe, und den er zu 
m wünſcht. Einiges davon ſchrieb Frau v. Stein 
es find die Aphorismen über die Natur, die im 
ück des Tiefurter Journales erfchienen und in die nach⸗ 
nen Werke aufgenommen wurden. Es ſprechen fi 
ſchon alle die Grundanſichten aus, bie Goethe ſtets 
alten bat: Die Werkftätte der Natur ift unzugäng- 
edes ihrer Werke hat ein eignes Wefen, jebe ihrer 
‚nungen ben ifolierteften Begriff, und doch macht 
Eins aus. Die Natur bat gedacht und finnt bes 
: aber nicht ala ein Menſch, fondern als Natur. 
at fih einen eignen, allumfafjenden Sinn vorbe⸗ 
‚ den ihr Niemand ablaufen ann. Die Menſchen 
Ne in ihr und fie in allen. Sie hat feine Sprache 
Rebe, aber fie jhafft Zungen und Herzen, durch die 
Mt und ſpricht. Ihre Krone ift die Liebe, nur durch 
amt man ihr nahe. Sie macht Klüfte zwiſchen allen 
‚ und alles will fie verichlingen. Sie hat alles 
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iſoliert, um alles zuſammenzuziehen. Durch ein paar 
Züge aus dem Becher der Liebe hält ſie für ein Leben 
vol Mühe ſchadlos. Sie iſt alles. 

Als Goethe der Aufſatz faſt fünfzig Jahre fpäter vor- 
gelegt wurde, vermißte er darin nur die Erfüllung, die 
Anjchauung der zwei großen Triebräber aller Natur, den 
Begriff von Polarität und von Steigerung. 

Am 25. Mai 1782 liest er im Linne von den Fifchen, 
das eritemal, daß diefer Name erwähnt wird. An der 
botanischen Philofophie Linnes nafchte er in der Folge, 
und hatte 1785 das Buch noch nicht. der Reihe nad) ges 
lefen, wie er denn nicht leicht ein Buch auslas, und dies 
wohl am menigften, da es nicht zum Lefen, ſondern zum 
Recapitulieren gemacht war. 

Biel Vergnügen machten ihm (Juni 1782) “die aller: 
liebiten Briefe Rouſſeaus über Botanik, morin dieſe 
Wiſſenſchaft auf das Faßlichſte und Zierlichfte einer Dame 
vorgetragen wurde, "recht ein Mufter, wie man unter: 
richten ſoll. Indeß madten ihm die Steine? damals viel 
zu Ichaffen. Er geriet ind Gedränge, “Jah alle Tage 
mehr, daß man zwar auf Büffons Wege werde fortgehen, 
aber von den Epochen, die er fee, abweichen müſſen. 
Die Sache wurde ihm immer complicierter. Er war zwar 
überzeugt, daß der Granit die Baſis unferer befannten 
Oberfläche jei, aber man mwerbe doch wohl nachgeben und 
einen jecundären Granit ftatuiren müfjen, wie ihn ber 
Abbe Soulavie aufgeftellt. 

Goethe machte im Verein mit Voigt, der ihn in allen 
pofitiven Vorkenntniſſen untermweifen mußte, ſelbſt chemifche 
Berfuche, die Natur des Granitö zu erfennen. Aber er 
hatte zu wenig chemifche Kenntniffe und auch zu wenig 
Zeit ſich in der Literatur umzuſehen. Was er hin und 
‚wider in Sournalen jah, machte den Einvrud, ald wenn 
man mit allgemeinen und treffenden Ideen noch ziemlich 
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. Er felbft hatte ‘die allgemeinften Ideen und 
ven reinen Begriff, wie alles auf einander fteht 
‚ Ohne Prätenfion, auszuführen, mie es auf 
gefommen. 
!iner Harzreife im Herbft 1783 fand er, daß er 
n Speculationen “über die alte Krufte der neuen 
f dem rechten Wege’ mar. Cr unterrichtete ſich, 
8 die Geſchwindigkeit erlaubte, und hielt es für 
!, feine Gebanfen darüber aufzuzeichnen. Einen 
ber den Granit bictierte er im Januar 1784, ganz 
chen Stile, 
von Seite der Paläontologie fuchte er der Erd⸗ 
Jeizufommen, wozu ihn Herders Ideen zur Philo⸗ 
r Geſchichte der Menſchheit, die damals in ber 
griffen waren, vorzügli mit anregten. Merd, 
nd Andre wurden aufgefordert auf die Verfteis 
Acht zu haben und baburd zur Erweiterung 
nſchaft beizutragen. Wie man biefe vorweltlichen 
damals auffaßte, deutet ein Brief der Frau von 
Knebel vom Mai 1783 an: Herders neue Schrift 
ihrſcheinlich, daß mir erft Pflanzen und Thiere 
oas nun die Natur meiter aus uns ftampfen 
d und wohl unbefannt bleiben. Goethe grübelt 
denfreich in biefen Dingen, und jedes, was erft 
ne Vorftelungen gegangen ift, wird äußerft in- 
So find mir's durch ihn die gehäffigen Knochen 
und das öde Steinreih. Zu den Knochen kehrte 
arück. Am 27. März machte er eine Spazierfahrt 
a. Er verglich mit Lover Menfchens und Thier- 
id machte mit unfäglicher Freude die wichtige und 
ıtdedung, daß aud ber Menſch den Zwiſchen— 
der obern Kinnlade habe wie Säugethiere. Es 
Iter Streit über dieſen Knochen, ber, zwifchen bie. 
Iften des Oberkiefers eingefchoben, die Schneite: 
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zähne trägt. Ber allen Säugethieren hatte man ihn ge: 
funden; beim Menfchen allem follte der Oberfiefer aus 
Einem Stüde beftehen. In dieſer ofteologifchen Verſchie⸗ 
denbeit erfannten die größten Anatomen der neueren Zeit 
den einzigen ofteologifchen Unterfchied zwiſchen Menfchen 
und Affen. Goethe fonnte der Natur eine folche Aus: 
nahme nicht zutrauen, denn er gieng von ber Idee bes 
Ganzen aus, und fonnte ſich nicht erklären, warum biefer 
Knochen, der doch auch beim Menfchen die Schneidezähne 
trug, gerade bier als folcher fehlen ſolle. Nicht der Kno⸗ 
hen an fich intereflirte ihn, jondern- die Durchführung 
eines Bildungsgeſetzes. Er fand nun, daß diefer Zwiſchen⸗ 
Inochen im frühen Alter fichtbar ſei, fpäterhin aber ver: 
wachle, doch fichtbare Näthe binterlaffe, was jich, als der 
Oberkieferfnochen mit Säuren behandelt wurde, noch deut: 
licher berausftellte. Er arbeitete die Abhandlung im Laufe 
des Sommerd 1784 aus, ließ durch den Kupferftecher 
Waiz die erforberlihen Zeichnungen anfertigen, unter 
Loders Aufficht eine Iateinifche Ueberfegung machen und 
jandte die "Smauguralbifiertation’ an Freunde und an den 
berühmteften Anatomen der Beit, an Camper, um ihm 
eine Weihnachtöfreude zu machen. 

Eeine Erwartungen wurden tief herabgeftimmt. Alle 
leugneten die Richtigleit der Entdeckung. Camper ſchrieb 
an Merk, um die Schrift druden zu laflen, fei der Ge: 
genſtand nicht interejlant genug für die Wiſſenſchaft. ‘Der 
Zwiſchenknochen exiftiert beim Menfchen nicht! Merd 
zmweifelte, Sömmering fchrieb einen “fehr leichten Brief. 
Er will mir's gar ausreden. Goethe jandte Knochen: 
präparate, glaubte aber an feine Befehrung und fchrieb 
im Unmuth an Merk: "Einem Gelehrten von Profeſſion 
traue ich zu, daß er feine fünf Sinne ableugnet. Es ift 
ihnen felten um den lebendigen Begriff der Sache zu thun, 
fondern um das, was man davon jagt. 
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Diefe Anfiht von den Fachgelehrten hat er fein Lebe: 
lang feftgehalten und nur allzuoft beftätigt gefunden. Die 
Sache jelbft, um die es fich bier zunächſt handelte, blieb 
unentfchieden, meil Goethes Abhandlung ungedrudt blieb. 
Erft 1820 veröffentlichte er fie im erften Bande feiner 
Zeitſchrift "Zur Naturwiſſenſchaft' und erft 1831 erfchien 
fie in den Verhandlungen der Leopoldiniſch-Caroliniſchen 
Akademie der Naturforfcher in ihrer urfprünglichen Ge- 
ftalt mit den bildlichen Erläuterungen. Seitdem zweifelt 
faum noch ein Ofteolog an der Richtigkeit der Entdedung. 

Goethe Tieß fih durch die laue, ja gegneriiche Auf: 
nahme feiner Abhandlung in feinen Unterfuchungen oder 
der Ausbildung feiner Ideen nicht irre machen. Bejon- 
vers beichäftigte ihn der Mineralgeift. Auf feiner Harz. 
zeife im Herbft 1784 batte er den Maler Kraus bei ich, 
der alle Felsarten, wie fie dem Mineralogen interefjant 
find, zeichnete. Dieſe Zeichnungen hat Goethe fpäter be: 
fchrieben. Er berichtete damals der Freundin, feine Ideen 
über die Bildung der Erde ferien beftätigt und berichtigt 
und er könne fagen, daß er Dinge gefehen, die, fein Sy: 
ſtem beftätigend, ihn durch ihre Neuheit und ihre Größe 
in Erftaunen gefett. Er fei nicht anſpruchsvoll genug, 
um zu glauben, daß er die Urſache der Exiſtenz diejer 
Erfcheinungen gefunden habe, aber er werde eine Weber: 
einftimmung der Wirkungen and Licht bringen, die einen 
gemeinfamer® Grund vermuthen lafje, und es werde dann 
die Aufgabe befierer Köpfe fein, denfelben näher kennen 
zu lehren. Nach feinem neuen Syſtem erflärte er feinem 
feinen Reifegefährten die zwei erjten Bilbungsepochen der 
Melt, ein Verſuch, durch den die Materie bei ihm jelbit 
mehr Klarheit und Beſtimmtheit gewann. 

Dann ruhte die Mineralogie und im Jahre 1785 trat 
die Botanik dafür ein, der. er auch bis zur ‚italienischen 
Reife treu blieb. Er prüfte im Beginn des Jahres mit dem 
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Mikroſkope die Verfuche Gleichen: Rußwurms nach, fecierte 
Cocusnüſſe und durchdachte die Materie vom Pflanzen: 
famen, jo meit feine Erfahrungen reichten. Die Lüden 
berjelben juchte er durch Lectüre älterer Schriften über 
Pflanzenzeugung zu ergänzen, arbeitete an einer Tleinen 
botanischen Abhandlung, um Knebel lebhafter in das 
Intereſſe zu ziehen, und machte “hübjche Entdedungen 
und Combinationen, die manches berichtigten und auf: 
Härten, wußte aber nicht recht, wo mit bin?’ In 
Karlsbad, wohin er den pflanzenkundigen J. ©. Dietrid 
mitnahm, wurden die Studien eifrig fortgejegt und erhielten 
nach der Rückkehr durch Hill, den wandernden Philologen, 
den Hamann in die Welt gefandt und der auf jeiner 
Rückkehr aus Rom in Weimar vorſprach, neue Anregung. 
Goethe lernte feine Abhandlung von Urfprung und Erzeu: 
gung junger treibender Blumen fennen, morin das Phä⸗ 
nomen durchwachſender Blüten, mas Goethes fpätere 
Theorie “beitätigte, anders bargeftellt war, ala er felbit 
.. e8 in der %olge Tennen Iernte. 

Das Buch der Natur wurde ihm immer lesbarer, fein 
langes Buchftabieren hatte ihm geholfen; nun rüdte es 
auf einmal und feine ftile Freude war unausſprechlich. 
So viel Neues er fand, fand er doch nichts Unerwartetes, 
e3 paßte alles und fchloß fih an, meil er kein Syitem’ 
hatte und nichts wollte, als die Wahrheit um ihrer jelbft 
willen. 

Die Blumen gaben ihm (im Sommer 1786 in Ilmenau) 
wieder gar ſchöne Eigenfchaften zu bemerken; er jah, daß 
es ihm gar bel und licht werde über alles Lebendige. 
Es zwang fich ihm alles auf, er ſann nichts mehr darüber, 
e3 Fam ihm alles entgegen, und das ungeheure Neid) 
fimplificierte fih ihm in der Seele, daß er bald die ſchwerſte 
Aufgabe gleich meglejen konnte. Es war fein Traum, 
feine Phantafie; es war ein Gewahrwerden der tejent: 
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lihen Form, mit der die Natur gleihfam nur immer fpielt 
und jpielend das mannigfaltige Leben hervorbringt. Er 
wünfchte fih nur Zeit in dem Turzen Lebensraum und 
getraute fih dann, es auf alle Reiche der Natur, auf 
ihr ganzes Reich, auszudehnen. 

Mit diefer Stimmung gieng er nad Karlsbad und 
von Karlsbad nad) Stalien. Noch im September in Padua, 
bei der neu ihm entgegentretenden Mannigfaltigfeit, wurde 
der Gedanke immer lebendiger, daß man ſich alle Pflanzen: 
geftalten vielleicht aus Einer entwideln könne. Hierburd) 
allein werde es möglich werden, Gejchlechter und Arten 
wahrhaft zu beitimmen, welches, wie ihn dünkte, bisher 
ſehr willkürlich geſchah. Auf diefem Punkte war er mit 
feiner botaniſchen Philoſophie ftedden geblieben und fah 
noch nicht, wie er fich entwirren mwollte. Die Tiefe und 
Breite diefes Gefchäftes ſchien ihm völlig gleich. Auf dem 
Lido von Venedig überrafchte ihn der zugleich maflig und 
ftvenge, faftige und zähe Wuchs der blauen Meerwurz. 
So fpät die Jahreszeit wurde, jo freute er fich doch feines 
Bischend Botanik erjt recht in diefem Lande, wo eine 
frobere, weniger unterbrochene Vegetation zu Haufe ift. 
Er machte "recht artige, ind Allgemeine gehende Bemer: 
fungen’ Der Februar brachte ihm (in Rom) Blumen 
aus der Erbe, die er noch nicht Fannte und neue Blüten 
von ben Bäumen. Seine botaniſchen Grillen’ befräftigten 
fih an allem diefem und er war auf dem Wege, neue 
ſchöne Verhältniffe zu entdeden, wie die Natur aus dem 
Einfadhen das Mannigfaltigfte entmwidelt. 

Sn Palermo (17. April 1787), Angeficht3 der Pflanzen, 
die er fonft nur in Kübeln und Töpfen zu ſehen gewohnt 
war, fiel ihm die alte Grille' mwieber ein, ob er nicht 
unter diefer Schaar die Urpflanze entveden Fünne. “Eine 
folhe muß es denn doch geben: woran würde ich jonft 
ertennen, daß diejes oder jenes Gebilde eine Pflanze jei, 
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wenn fie nicht alle nad Einem Mufter gebildet mären. 
Er bemühte fih zu unterfuchen, worin denn die vielen 
abweichenden Geftalten von einander unterjchieden feien, 
und er fand fie immer mehr äbnlih als verjchieben. 
Mollte er feine botanifche Terminologie anbringen, jo 
gieng das wohl, aber es fruchtete nicht, e8 machte ihn 
nur unruhig, ohne daß es ihm meiter half. 

Nach der Rückkehr aus Sicilien vertraut er Herder 
aus Neapel, 17. Mat 1787, daß er dem Gebeimniß ber 
Pflanzenzeugung ganz nahe und daß es das Einfachite ſei, 
was nur gedacht werden könne. “Unter diefem Himmel 
fann man die fchönften Beobachtungen machen. Den 
Hauptpunkt, mo der Keim ftedt, babe ich ganz Klar und 
zweifellos gefunden; alles Uebrige jehe ich auch ſchon im 
Ganzen und nur noch einige Punkte müſſen beftimmter 
werden. Die Urpflange wird das munbderlichite Geſchöpf 
von der Welt, um welches mich die Natur felbjt beneiden 
"fol. Mit diefem Modell und dem Sclüflel dazu Tann 
man alsdann noch Pflanzen ins Unendliche erfinden, die 
confequent fein müflen, das heißt, die, wenn fie auch 
nicht eriftieren, doch eriftieren Fönnten, und nicht etiva 
malerische oder dichterifche Schatten und Scheine, Jondern 
eine innerliche Wahrheit und Nothwendigfeit haben. Das: 
felbe Geſetz wird ſich auf alles übrige Lebendige anmwen- 
den laflen. 

Knebel Fündigte er im Auguft aus Rom eine Pflanzen: 
harmonie an, durch welche das Linne’iche Syſtem aufs 
ſchönſte erleuchtet, alle Streitigfeiten über die Form der 
Pflanzen aufgelöst, ja jogar alle Monftra würden erklärt 
werden. Im October wiederholt er demfelben Freunde, 
er werde immer ficherer, daß die allgemeine Formel, die 
er gefunden, auf alle Pflanzen Anwendung erleive. Doch 
brauche es zur völligen Ausbildung diefer Idee noch Zeit. 
Was er im Norden nur vermuthet und mit dem Mikroſkop 
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aefucht, fehe er dort mit bloßen Augen als eine ziveifel- 
e Gewißheit. Er habe eine Nelke gefunden, aus welcher 
r anbere bollfommene Nelken mit Stielen und allem, 
B man jebe befonber& hätte abbrechen können, hervor: 
vachſen, “ein höchft merfiwürbiges Phänomen, und meine 
pothefe wird dadurch zur Gewißheit. 
Diefe Hypothefe arbeitete er im Spätjahr 1789 in 
eimar aus; fie erichien als ‘Verfuh, die Metamor: 
ofe ber Pflanzen zu erklären,’ 1790 in Gotha, da 
Leipziger Verleger feiner Schriften den Verlag abgelehnt 
‚te. Goethe entwidelt darin, daß die Pflanze aus dem 
att als dem Örundorgane hervorgehe und ihre weiteren 
tfaltungen nur Ausdehnungen und allmähliche Der: 
jungen biefes Organes feien. Daſſelbe Organ, heißt 
©. 115, weldes am Stängel als Blatt ſich ausgedehnt 
d eine höchſt mannigfaltige Geftalt angenommen bat, 
’ fich im Kelche zufammen, dehnt ſich im Blumenblatt‘ 
der aus, zieht fi in den Geiclechtswerkzeugen zu: " 
ımen, um fi) al3 Frucht zum letztenmal auszudehnen. 
war feine Abficht, was er im Allgemeinen aufgeftellt, 
der Folge einzeln ordnungsgemäß und ftufenteile dem 
ge bildlich darzuftellen und audy dem äußeren Sinn zu 
yen, daß aus dem Samenkorn biejer Idee ein die Welt 
rfchattender Baum der Pflanzenkunde ſich leicht und 
hlich entwideln Tönne. 
Allein die kalte Aufnahme der Schrift, in der das 
Boerftändniß eine Anweiſung zum Arabesfenzeichnen 
d ober eine Metamorphofe wie die Ovidiſchen zu finden 
fte, fühlte ihn felbft ab. Seine poetifhen Schöpfungen 
nte er ohne Erivartung von Beifall in die Welt enden, 
feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten wollte er Buftimmung 
ven. Diefe blieb aus, menigftend erfuhr er nichts 
‚on. 
In der jpäter (1807) gefchriebenen Einleitung ſpricht 
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er jeine Hypotheſe' ſchärfer und beftimmter aus: Jedes 
Lebendige ift Fein Einzelnes, fondern eine Mehrheit; jelbit 
infofern es uns als Individuum erfcheint, bleibt es doch 
eine Verſammlung von lebendigen, felbitftändigen Wefen, 
die der Idee, der Anlage nach gleich find, in der Erjchei- 
nung aber gleich over ähnlich, ungleich oder unähnlid 
werden fünnen. In dem ung einfach erjcheinenden Samen 
erblickt man Schon eine Berjammlung bon mehreren Einzeln: 
heiten, die man einander in der Idee gleich und in der 
Erſcheinung ähnlich nennen Tann. 

Er jteht dicht an der Erklärung, melde die ſpatere 
Wiſſenſchaft geliefert hat, und fand ſie nur nicht, weil 
das Mikroſkop noch nicht ausgebildet genug war, um das 
eigentliche Organ des Pflanzenlebens, die Belle, zu ent: 
deden. 

Sn der Art feines botanischen Werkchens, das in ber 
Folge vielfache Zuftimmung gefunden, febte er feine 
Betrachtungen über alle Reiche der Natur fort und wandte 
alle Kunftgriffe an, die feinem Geifte verliehen maren, 
um die allgemeinen Gejete, wonach die lebendigen Weſen 
fih organifieren, näber zu erforjchen. Und doch führte 
mitunter ber Zufall weiter, als das Forjchen. Auf der 
Reife nach Venedig, wie er an Herders Frau (4. Mai 
1790) jchreibt, trat ein folcher Zufall ein. Sein Diener 
Paul Goetze hob auf dem Judenkirchhof ein Stück Thier: 
ſchädel auf und machte einen Scherz damit. Goethe 
kam einen großen Schritt in der Erklärung der Thier- 
bildung vorwärts! In den Tleinen Abhandlungen zur 
Naturwiſſenſchaft im Mllgemeinen (1823) berichtet er ge- 
nauer, daß fich bier die Erkenntniß des Schäbelbeftandes 
aus Wirbelfnochen vollendet habe. Die drei hinterften 
habe er bald erfannt, aber an jenem zerfchlagenen Schöpfen- 
Topf augenblidlich gewahrt, daß die Geſichtsknochen gleich: 
falls aus Wirbeln abzuleiten feien, indem er ben Ueber: 
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vom erften Slügelbeine zum Siebbeine und ven 
eln ganz deutlich vor Augen gefehen. Da habe er 
das Ganze im Allgemeinften beifammengehabt. 

' verfolgte nun eifriger die Conftruction des Typus, 
te das von der Dfteologie ausgehende Schema einer 
weinen Einleitung in bie vergleichende Anatomie 
), worin ber Typus aufgeftellt und das Gefeg aus⸗ 
en wurde, daß feinem Theile etwas zugelegt 
ı fönne, ohne daß einem andern dagegen etwas 
gen werde und umgelehrt. 

ber jene Entdeckung der Schäbelwirbel erhob fih in 
olge, als Dien diefelbe 1807 “tumultuarifch” aus- 
‚ ein Prioritätsftreit. Daß die frühere Entvedung 
? gebührt, ift aus bem angeführten Briefe ſicher. 
Dien, ganz in ähnlicher Weife wie Goethe, die 
kung felbftftändig machte, fo wiederholte ſich nur, 
chon bei dem Zwiſchenknochen geſchehen war, den 
rieth in Tübingen, ohne etwas von Goethes Schrift 
fien, 1797 gleichfalls gefunden hatte, 
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e naturwiſſenſchaftlichen Stubien machten Goethe 
ills mehr Freude, als die Einrichtung des Schaufpiels 
imar, befien Direction er am 1. Mai 1791 übers 
m hatte. Dort durfte er hoffen, etwas Neelles und 
ndes zu liefern, während hier die vorübergehende 
rerſcheinung nicht einmal ihre Wirkung in dem Augen⸗ 
iußerte, für den fie beftimmt war. Bald wurbe ihm 
beaterqual“ Täftig und brüdend und body widmete er 
r mit ber löblichen Anftrengung eines Divectorö, ber 
3 Vergnügen des Hofes, das Behagen des Publitums 
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und den Vortheil der Kaffe zu jorgen hat. Ex pflegte, was 
C. W. Weber ganz naturgemäß findet, zuerft die Oper und 
zwar die komiſche und Bauberoper, gewöhnte dadurch das 
Publikum wie die Schaufpieler an dag Rhythmiſche, indem 
er durch Vulpius ttalienifchen und franzöfifchen Opern einen 
deutfchen, geichmadvollen Tert unterlegen, die Muſik vom 
Capellmeifter Kranz durchfehen und auf diefe Weiſe fingbar 
gemadte Stüde auf die Bühne bringen ließ. Wie jehr 
er dadurch dem allgemeinen Gefchmad entgegenfam, zeigte 
fih darin, daß andre Theater die „fo verbeflerten Sing: 
ſpiele“ verlangten. Bon höheren Kunſtzwecken mar nicht 
die Rede, und es fonnte darauf aud) nicht abgefehen fein, 
da der reine Gejchmad, mie er ſich in Goethe's Iphigenie 
offenbart hatte, in Weimar beim Bubliftum mie bei den 
Schauspielern unter dag langweilige Genre gerechnet wurde 
und die charafteriftiiche Kunft Shakeſpeares jelbft Goethe 
zu fremdartig erjchien, als daß es damals über einige 
Berjuche damit hinausgefommen wäre. Es blieb vie liebe 
Mittelmäßigfeit herrjchend. 

Nach ven Aeußerungen, die Goethe in der Beichreibung 
der Campagne in Frankreich, jo wie in den Tages: und 
Ssahresheften, Berichten fpäter Zeit, über den unaus⸗ 
Tprechlichen Eindrud macht, melde die berüchtigte Hals- 
bandgejchichte auf ihn gehabt babe, daß fie, ihn wie das 
Haupt der Gorgone erjchredt, daß ihm in dem unfittlichen 
Hof: und Staatsabgrunde, der fich dort eröffnet, die greu: 
lichſten Folgen geſpenſterhaft erjchienen ſeien, die er ge: 
raume Zeit nicht habe 108 werden fünnen — nad Aeuße⸗ 
rungen der Art follte man annehmen dürfen, daß fi in 
der dramntifchen Behandlung des Stoffes mohl ein ent- 
ſprechender Ausdrud werde finden lafjen. Betrachtet man 
aber ven Großcophta und die Gefchichte dieſes erit 1791 
gefchriebenen Stüdes, jo zeigt fi eine Erwartung ber 
Art keineswegs beftätigt. Man darf dabei freilih nicht 
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daß jene Neußerungen erft fpäter als dreißig 
h der Begebenheit niebergefehrieben find. Gleich 
ıßerungen laſſen erfennen, daß Goethe nur von 
hfelhaften ber berüchtigten Gefchichte angezogen 
18 das Dunkel gelichtet war, verlor die Begeben- 
Reiz des Ungewiſſen. 
teht felbft, daf er dem Ungeheuren eine heitere 
ugewinnen' im Jahre 1789 für die Behandlung 
23 ‘die Form der Fomifchen Oper’ gewählt, die 
chon längere Zeit als eine ber vorzüglichiten dra- 
Darftellungsmweifen empfohlen gehabt. Die Oper 
jonnen, einige Baßarien (bie cophtifchen Lieber) 
ardt componiert, “aber da waltete fein froher 
: dem Oanzen, es gerieth in Stoden, und um 
Mühe zu verlieren, fehrieb er ein probiforifches 
nd zwar ein Stüd für die “analogen Geftalten 
Schaufpielergefellfchaft, die er bei Uebernahme 
arifchen Theaterleitung vorfand. 
jarbinal Rohan tritt als Domherr, die betrüge: 
othe ala Marquife, die mißbraudte Dliva als 
f, und daß unter dem Großcophta niemand als 
zu verftehen ift, ergibt ſich von ſelbſt. Mit 
ihnenfenntniß ift das Stück ausgearbeitet, aber 
bare und zugleich abgeſchmackte Stoff’ war wenig: 
; von ber furdtbaren Seite bargeftellt; nur dag 
der Geſellſchaft, an fi allerdings furdtbar 
ıd die Moftification traten hervor. Beifall fand 
nirgends, dennoch befannte Goethe die Abficht, 
enigſtens alle Jahr einmal ala Wahrzeichen auf: 
laſſen, wie es denn in Weimar wirklich auch 
twiebergegeben ift. Für Goethe mar das Stüd 
'ant, weil er darin mit der Thaumaturgie ab- 
ie Welt hatte längft damit abgefloflen und 
nte im Sommer 1791 grunblofer fein, als die 
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Klage über das erbärmliche Schaufpiel, wie die Menſchen 
nad) Wundern ſchnappen, um nur in ihrem Unfinn und 
ihrer Albernbeit beharren zu dürfen und um ſich gegen bie rn 
Obermacht des Menfchenverftandes und ber Vernunft 
wehren zu Tönnen. 

War der Großeophta ohne Beifall geblieben, fo traf 
der Bürgergeneral, ein Luftfpiel in einem Acte, das 
1793 anonym erſchien, auf entfchiedenen Widerſpruch. 
Goethe nennt e3 bie ‘zweite Fortfeßung der beiden Billets. 
Diefe einactige Poſſe hatte Chr. Lebr. Heyne, ber unter 
dem Namen Anton Wall fhrieb, nad; einem Nachſpiel 
de3 Grafen Florian ſchon 1783 für den achten Theil von 

Dyks komiſchem Theater der Franzoſen bearbeitet unb in 
der Folge in dem ‘Stammbaum, mit Beibehaltung ber 
drei Perfonen, Schnaps, Görge, Röſe, und unter Hinzu: 
fügung von Röfe'3 Vater Märten, fortgefegt. Die Kleinen 
Stüde fanden auf der deutfchen Bühne allgemeinen Ein: 
gang. In Feinem von beiden war irgend ein politif—hes 
Element berührt. 

Die beiden Billet3 find ein Lottobillet, das eine Terne 

. gewonnen, unb ein Liebesbillet, beide in Görge's Beſitz. 

Schnaps, ber das Lottobillet ftehlen will, ergreift ſich und 

ftiehlt das Liebesbillet. Cr fpinnt daraus eine pfiffige 

Intrigue, lügt Röschen vor, wie höhniſch fi Görge 

damit bei andern Mädchen breit gemacht habe und weiß 
die Gläubige dahin zu bringen, baf fie den zum Manne 
wählen will, der im Befit ihres Billetz iſt. Da Görge 
fi ſicher glaubt, geht er bie Abrebe ein, findet aber nur 
das Sottobillet, während Schnaps das andere aufweist. 

Görge wird alfo zornig abgewiefen. Da ihm Röschen 

mehr gilt ala der Gewinn des Geldes, was bei Schnaps 
der umgefehrte Fall, bewegt er biefen zum Austaufch der 

Billets, eilt nad) Röſe zurück und erzählt ihr den Vorgang. 

Gerührt von feiner aufopfernden Liebe erhört fie ihn 
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weiß unter einem Vorwande dem Schnaps auch das 
obillet wieder aus der Hand zu fpielen, worauf das 
paar ihn mit Schimpf und Schande heimfcidt.- 

Ebenfo harmlos ift die Fortfegung. Schnaps ericheint 
Märten mit Trauerflor und liest ihm- einen Brief, 
n ‘ber oftindifche Gouverneur in Surinam mit ber 
a veitenden Poft, franco Batavia, anzeigt, daß 
tapfens Vetter geftorben und ihn zum ‘Univerfalerben 
nteftato’ eingejegt habe; zugleich fügt er den Stamm: 
n ber Schnäpfe bei, deren erfter Ahnherr von Karla des 
ben Tochter oft in ihr Schlafgemach durch den Schnee 
ıgen worden ift; ber zmeite hat Kaiſer Rudolph von 


vaben die rechte Hand abgehauen, die noch in Merfe: - 


gezeigt wird u. |. w. Schnaps ftammt im fiebten 
be von dem Erften ab und führt deßhalb eine 7 im 
‚pen. Mit diefen Auffchneibereien beredet er den Alten, 
Röfe zur Frau zu geben, und verheißt ihm die Würde 
3 Geheimen Landrichters. Bei der Verbindung ſoll 
der Alte nichts geben als bie hundert Souverains, 
er liegen bat, und nur als Reifegeld — alles im 
en Geheimnif. Indeſſen ftiehlt Schnaps dem Görge, 
den Gewinn aus ber Stadt geholt hat, während er 
Röfe tändelt, die Beutel vom Karren, ftedt fie in 
Barbierſack und entfernt fi. Görge aber hat Ver— 
t aufihn, fteigt bei ihm ein und findet den Barbierfad 
dem Gelbe, aber auch einen Brief darin, ber als 
teitbrief zu jenem grotesfen Fabrikat gebient hat, das 
Eollege von Schnaps angefertigt, um dem Alten die 
vert Goldſtücke abzuſchwindeln. Diefem gehen bie 
m auf. Schnaps redet fi damit aus, es fei ein 
rz getvefen, er habe mit dem Richter um zwei Grofchen 
ttet, daß der Alte zu ſchlau fei, um fich prellen 
aflen. 

Die Poſſen felbft find längſt vergefien und eine Inhalts- 
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angabe ſchien deßhalb ſchon erforberlih, um das Der 
hältniß Goethes zu feinem Vorgänger kenntlich zu machen. 

Auf Wunſch des Schaufpieler® Beck und ganz eigent- 
lich für diefen nahm Goethe den Charakter des Schnaps 
wieder auf und ließ ihn ein weiteres Abenteuer beftehen. 
Die Liebenden find verheirathet und glücklich. Schna 
ift ber arme ränkevolle Schluder geblieben. Eine a 
franzöſiſche Uniform nebft Freiheitsmüge und Nation 
Iofarbe, bie er ſich zu verſchaffen gewußt, dienen ih 
als er fi bei Märten eingeſchlichen, zur Beglaubigu 
der Lüge, daß er vom Jacobinerelub zur Anwerbung v 
taufend Mann Revolutionsmacher aufgefordert und darül 
zum Bürgergeneral geſetzt fei. In biefer vorausgeno 
menen Würde fucht er ein Frühftüd zu ergaunern. 
erbriht, um die Revolution zu verfinnbilblicen, d 
Milchſchrank und bereitet fich aus dem Rahm, der Schlipp 
mild, Brod und Zucker, die er den Reichen, dem Mitt 
ftande, dem Adel und der Geiftlichleit vergleicht, die Sur 
der Freiheit und Gleichheit, wird aber vor dem Gen 
des Gerichtes durch ben berben Knittel des Bauern v 
trieben. Der Lärm ruft Richter und Edelmann herb 
von benen der Erftere durch fein amtseifriges Benehm 
den vermeinten Revolutionsbrand erft recht auszubreit 
im Begriff ift, während Goethe duch den Mund d 
Letzteren feine eigne beruhigende Anficht ausſpricht, d 
ein jeber bei fi) anfangen möge, er werbe dann viel 
thun finden. 

An fi ift gegen das Luftfpiel nichts einzuwende 
es ift in Anlage und Ausführung ein Mufter- und Meiftı 
ftüd. Uber e3 rief bei den Beitgenofjen die Iautefte Mi 
bilfigung hervor, und bie Freunde bes Dichters vedet 
fi ein, er fei gar nicht ber Verfaſſer und er habe n: 
aus Grille feinen Namen und einige Feberftriche ein 
ſehr fubalternen Production zugewendet. Dieſen Zweifler 


ane 
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ch die anonyme Herausgabe beftärkt wurden, unb 
ieurtbeilern überhaupt ſchien es Goethes Genius 
‚ürdig, ein Ereigniß von fo ungeheurer weltgeſchicht⸗ 
Bedeutung wie die franzöſiſche Revolution, alle 
uswüchſe zugegeben, in ein pofjenhaftes Luftipiel 
ngen; ber Gegenftand mar zu ernfthaft, zu gegen: 
‚um eine folde Behandlung zu ertragen. 
an gieng aber meiter, indem man Goethe wegen 
beitern Bildes, wegen biefer abſeits von ber Straße 
zeltgeſchichte liegenden grotesfen Figur, die alle 
fen der Revolution nahäfft, um — ein Frühftüd 
angen, wie für ein abgelegtes politifches Glaubens: 
tniß, gegen den Strom der Zeit, in Anſpruch 
Wenn auch! Wer würde denn heute nicht unter: 
en, was hier über die Wirkung der Revolution auf 
ungebildete und ungefittete Paraſiten der Menſch⸗ 
Sagt iſt? 
iders liegt die Sache frellich, wenn man den Werth 
oſſe mit Goethes Dichterwerth maß; die Gattung 
a tief unter ihm; er wetteiferte mit einem Autor 
3all; er fehrieb einem Schaufpieler, wie man fagt, 
tolle auf den Leib. Ja, wenn er nad Fauft und 
mie nur ſolche Poſſen gefchrieben hätte! Der Reich- 
des Dichters, ich wiederhole es, befteht nicht darin, 
iel in berjelben Gattung zu geben, fondern jede 
ng zu behanveln, ala wäre er für fie geboren. 
ven beiden Billets’ wollte auch Schiller metteifern ; 
gleichfalls eine Pofje mit Schnaps als Hauptfigur 
fen. Und wo märe denn in der dramatifch-theas 
ben Literatur eine große Figur ober eine kleine, die 
einem Schaufpieler auf den Leib gefchrieben würde. 
Dichter ficht eine lebendige Perfon vor Augen, 
er Perſonen fchafft. Es wäre der dramatifchen 
tur in aller Weife fürberlih, wenn die lebendigen 
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Perſonen, die dem Dichter vorſchweben, nicht bloß in ber 
Einbildung lebten, ſondern auf der Bühne ftehen und 
gehen könnten. Wir hätten viele fchwächliche Creaturen 
und ungeheuerliche Zerrbilder weniger. 

sn den Aufgeregten, einem unvollendeten poli- 
tifchen Drama, zog Goethe breitere Schranfen, um die 
politiiche Bewegung der Zeit zu erfaffen und, mie fie ihm 
erichien, in lebendigen Geſtalten vor Augen zu ftellen. 
In einem kleinen abgelegenen Winfel ber Erbe, um einen 
Heinen Proceß, den die Bauern gegen ihre Gutsherrichaft 
führen, follte fih das verkleinerte Bild der Revolution 
und ihrer hemmenden und treibenden Kräfte abjpiegeln. 
Die Auswahl der Charaktere war reich und treffend; die 
Herrſchaft, die Beamten, das Volk murben gefchilbert 
und ganz, wie es dem Dichter gebührt, mit Gerech— 
tigfeit. 

Die Gräfin, bie ihres unmünbigen Sohnes Güter, 
nicht ihre eignen, verwaltet, ift in Paris gemejen und 
hat von dort mildere Gefinnungen mitgebracht. Sonft 
bat fie e8 leichter genommen, wenn bie Herrichaft Unrecht 
hatte und im Beſitz war. Seitvem fie aber bemerkt hat, 
wie ſich Unbilligfeit von Gefchlecht zu Gefchlecht jo leicht 
aufbäuft, wie großmüthige Handlungen meiftentheils nur 
perfönlich find und der Eigennuß allein gleichfam erblich 
wird; feitvem jie mit Augen geſehen hat, daß die menſch— 
Ihe Natur auf einen unglüdlichen Grab gebrüdt und 
erniedrigt, aber nicht unterdrüdt unb vernichtet erben 
fann: jo bat fie ſich feſt vorgenommen, jede einzelne 
Handlung, die ihr unbillig erfcheint, ſelbſt ftreng zu meiden 
und unter den Ihrigen, in Geſellſchaft, bei Hofe, in der 
Stadt, über ſolche Handlungen ihre Meinung laut zu 
fagen. Sie will zu feiner Ungerechtigfeit mehr fchmeigen, 
feine Kleinheit unter einem großen Scheine ertragen, und 
wenn fie auch unter dem verbaßten Namen einer Demo: 


. 
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fratin verfchrieen werben ſollte. Sie wünſcht dem unan- 
genehmen Streite mit den Unterthanen in Billigfeit ein 
Ende gemacht zu ſehen; fie denkt und handelt großmüthig, 
wie es dem anfteht, der Macht hat. 

Anderer Art iſt ihre Tochter, deren wilde unbänbige 
Gemüthsart den Umgang mit ihr unangenehm und oft 
fehr verbrießlich macht; dagegen ift ihr edles Herz, ihre 
Art zu handeln aller Achtung werth; fie ift heftig, aber 
bald zu befänftigen, unbillig, aber gerecht, ftolz, aber 
menſchlich, das Abbild ihres Vaters; in ihrem iilden, 
aber ebeln euer jo ſchwer zu behandeln, mie ihr Bruder 
leicht. Kurz von Entſchlüſſen ift fie ebenſo bereit, auf 
die Anführer mißvergnügter Bauern zu fchießen, wie einem 


Schurken, der ſich durch eine fürmliche Unterſuchung durch 


zuwinden wiſſen würde, mit der Büchfe in ber Hand das 
Geſtändniß feiner Niederträchtigfeit abzuprefien, die zum 
Bortheil ihrer Familie erfonnen ift, von deren Früchten 
fie aber nichts ernten mag. 

Diefen entfchievenen Charakteren ift in der Perſon bes 
Baron? ein weniger ausgeführter beigefellt, mie fie im 
Geleit der Macht aufzutreten pflegen, ein leichtfinniger 
Patron, der die allgemeine Verwirrung für feine Sinn- 
lichkeit auszunugen trachtet. Neben und unter ihnen ftehen 
die Beamten, der Hofrath, der Amtmann. Jener, der 
ein Bürger ift und es zu bleiben denkt, ber das große 
Gewicht des höheren Standes im Staate anerkennt und 
zu ſchätzen Urfache hat, iſt eben deßwegen unverſöhnlich 
gegen die Heinlichen neinifchen Nedereien, gegen ven blinden 
Haß, der nur aus eigner Selbitigfeit erzeugt wird, prä- 
tentidg Prätentionen befämpft, fih über Formalitäten 
formalifiert und, ohne felbjt Realität zu haben, da nur 
Schein fiehbt, wo er Glück und Folge ſehen fünnte. Ex 
fieht nicht ein, wenn alle Vorzüge gelten follen, Gejunb- 
heit, Schönheit, Reichthum, Berftand, Talente, Klima, 
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warum dann ber Vorzug nicht auch eine Art von Gültig: 
fett haben ſoll, von einer Reihe tapferer, befannter, ehren: 
voller Väter entjprungen zu fein. Das will er fagen, 
wo er eine Stimme hat, und wenn man ihm auch ven 
verhaßten Namen eines Ariftofraten zueignete. 

Sein Gegenbild, der Amtmann, der in heuchlerifcher 
Treue der Herrichaft Feinen Finger breit von ihrem Rechte 
vergeben mill, der aber ohne Bedenken ein Document, 
auf das die Unterthbanen ihr Recht gründen, bei Seite 
bringt und in Procefje fo verliebt ift, daß er fich allen: 
falls einen kaufen würde, um nicht ganz ohne dieſes Ver⸗ 
gnügen zu leben. Einem folchen "erzinfamen Spitbuben’ 
läßt fih nur begegnen, tie die junge Gräfin ihm be: 
gegnet. 

Und nun diefen Herrfchenden und Negierenden gegen: 
über da3 Volt, das unter dem Drude leidet, zu leiben 
glaubt oder Vortheil davon zu ziehen fucht, die Bauern 
vom Entjcehlofienen, Schwanfenden, Feigen und Getreuen 
repräjentiert unter Leitung des Dorfbaders Breme von 
Bremenfeld, des Enkels von jenem politifchen Kannen- 
gießer Breme, deſſen "große Talente’ boshafte pasquillan- 
tiſche Schaufpieldichter (Holberg) nicht jehr glimpflich be- 
handelt haben. Breme iſt, wie feine verftändige Nichte 
ihn ſchildert, ein guter Mann, aber feine Einbildungen 
machen ibn oft höchſt albern, beſonders feit ver lebten 
Zeit, da jeder ein Recht zu haben glaubt, nicht nur über 
die großen Welthändel zu reden, ſondern auch. darin mit- 
zumirten. Sie Tennt den "guten Mann’ aber nicht ganz, 
da fie nicht weiß, daß er die Bauern aufiwiegelt, um ein 
feines Capital, das er der Kirche fchuldet, von der Ge: 
meine erlafien zu fehen, fonftige Feine Bortheile zu ge: 
innen und vor allen Dingen, um feiner Eitelfeit Genüge 
zu leiften. Es ift der Barbier Schnaps in verebelter 
Form. 
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Mit Vorliebe behandelt der Dichter Bremes Nichte 
Louiſe, dieſes vorzügliche Frauenzimmer’, die ſich Fein 
anderes Verdienſt beilegt, als daß fie fih in ihr Schickſal 
zu finden weiß. Ihre Gefinnungen find ganz häuslich, die 
einzigen, die fi) für den Stand fchiden, der ana Noth⸗ 
wendige zu denten hat, dem wenig Willfür erlaubt ift. 

Der fünfte Act ift nur in den Grundzügen entworfen; 
die Hauptjcene des britten Actes, wo ſich alle im Scherz 
als Nativnalverfammlung conftituieren, deren Ende nahe 
an Echlägerei bhinftreift, ift leider auch nur angedeutet. 
Die Revolution jelbft ift nicht zu Stande gebradht, aber 
e3 find genug treibende und hindernde Kräfte in Thätig- 
Teit geſetzt, um ein reiches bewegtes Lebensbild zu fchaffen. 
Für Goethe felbjt waren die bisher genannten Beitjtüde 
eigentlih nur Schwingenproben. Erſt in Hermann und 
Dorothea murde er des vielfach angefaßten Stoffes in 
vollendeter dichterifcher Form mächtig, den er in der Na: 
türlichen Tochter” nochmals aufnahm, aber nun in ver- 
änderter, ſymboliſcher Darjtellung. 

Die Weltbegenheiten ſelbſt waren zu mafjenhaft auf: 
getreten, um ſich in Formen menschlicher Geftalt faſſen 
u laſſen. Goethe ließ fie, wie im Traume, vorübergehen 
und faßte fie, wo er ſich ihnen näherte, als allegorifche 
Erfcheinungen. Die ausgebildete Form diefer Behandlungs: 
meife zeigt fich im zmeiten Theil des Fauſt und in einem 
Feſtſpiele, daS er nad) dem Kriege dichtete. 


Unterhaltungen. 


Im Jahr 1793 begann Goethe die Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderten', ſetzte dieſelben im näch— 
ſten Jahre fort und ſchloß fie im Jahr 1795 .mit dem 
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Märhen ab. Sie erfchienen im erften Jahrgange von 
Schiller? Horen 1795 und murden dann unverändert 
1808 in den zwölften Band der gefammelten Werke auf: 
genommen. 

Eine deutfche Adelsfamilie, vom linken Rheinufer vor 
den Franzoſen geflüchtet, befindet ſich, nachdem dieſe zu: 
rüdgebrängt, Frankfurt befreit und Mainz eingefchloffen, 
im Frühjahr 1793 auf einem am rechten Rheinufer be- 
legenen Gut der Baroneſſe von ©. feit längerer Zeit zum 
erftenmale wieder in einer behaglichen Lage, fomeit die 
unjichre Zeit e3 geftattet. Aber die innere Verjchiedenheit 
der Anfichten über politiiche Gegenstände läßt einen dauern: 
den Zuftand nicht auffommen. Ein Vetter des Haufeg, 
Karl, ijt ein leidenſchaftlicher Verfechter ver Revolutions⸗ 
ideen, deren Verwirklichung ihn freilich felbft vertrieben 
hat. Bon ihm vorzüglich geht der Unfrieven aus. Er 
geräth mit einem verehrten Gaſte der Baronefje über die 
Franzoſen und Mainzer Clubbiften heftig aneinander und 
veranlaßt durch fein hitiges, alle Gebote des guten Tons 
vernachläfligendes, allen Pflichten der Gaftfreundfchaft 
Hohn jprechendes Benehmen den Gegner, das Haus plöß- 
lich zu räumen. Die Gefelligfeit ift geftört, Unbehagen 
an die Gtelle getreten. Unmuthig fpricht die Baronefle 
ein ernſtes Wort und verbannt jedes politifche Geſpräch 
aus der allgemeinen Unterhaltung. Ein alter Geiftlicher 
übernimmt die Koften derſelben und erzählt zu dieſem 
Zwecke einige Gefchichten, zuerſt eine Gefpenfterhiftorie, 
der fich einige von Andern erzählte Anekdoten ähnlichen 
Inhalts anfchließen, dann eine moraliiche Novelle, darauf 
eine kleine Familiengeſchichte und zulegt ein Märchen; mit 
Ausnahme des legten alles einfadh, plan, ar, faßlich; 
das Märchen hingegen dunkel, verwirrend und deshalb 
wie der zmeite Theil des Fauſt den Deutungsverfuchen 
der Erflärer am meiften Spielraum bietend. 


302 Goethes Leben. 


Den Rahmen der "Unterhaltungen’ fand Goethe bei 
den ältern Novelliften des Orients und Occidents vor. 
Irgend eine beftimmte Veranlaffung führt Menfchen zu: 
ſammen, unter denen, bi3 die Veranlaſſung aufhört, Ge: 
Schichten erzählt werden. Darauf beruhen die alten inbi- 
chen Vetalgefchichten, die Fabeln des Bibpai, das Papa⸗ 
gaienbuch, die fieben weiſen Meifter, Taufend und eine 
Nacht, der Decameron des Boccaccio, Chaucer, die un- 
vollendeten Gartenwochen des Cervantes und zahlreiche 
andre Novellenbücher, die eine jolche beftimmte Veranlaſſung 
an die Spitze ftellen und die aufhören, wenn ber König 
Bilram nicht mehr zu antworten weiß, wenn der Sohn 
wieder jprechen und fich gegen die Stiefmutter rechtfer⸗ 
tigen darf, wenn die Peſt zu Florenz aufhört ober fonft 
auf irgend eine Weife der gleich zu Anfange vorbergezeigte 
Schluß gefommen ift. 

Bei Goethe tft Tein Abſchluß; die Gefchichten hätten 
noch Lange fortgeführt werden können, bis zum Schluffe 
der franzöfifchen Revolution, bi3 zur Einnahme von Mainz, 
bi3 zur Berföhnung Karl mit dem Gegner oder zu einem 
andern Punkte, auf dem man feine fernere Novelle er- 
warten durfte. Goethe felbft fühlte diefen Mangel der 
Form; er nennt die “Unterhaltungen’ einen "fragmenta- 
riihen Verſuch' und in einem Briefe an Schiller vom 
3. Februar 1798 fagt er, e3 liege ihm ein halb Dutzend 
Märchen und Geihichten im Sinn, die er als zmeiten 
Theil der Unterhaltungen feiner Ausgewanderten bear- 
beiten und ‘dem Ganzen noch auf ein gewiſſes Fleck helfen 
werde! Auch in dem Eingange ſelbſt liegen Momente 
genug, die auf eine meitere Ausführung der Rahmen⸗ 
erzählung zu fchließen berechtigten. Weber Louije noch 
Friedrichs Verhältniſſe werden meiter entwidelt, und bet 
der Defonomie in Goethes Sompofitionen ließ fich erwarten, 
daß er jelbjt mit den Leuten der Baronefje, die gleich 
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Anfangs Iebendig, wenn auch nur als Nebenperjonen, 
eingeführt werben, weitergehende Abfichten verfolgen mollte. 

Der Eingang der Unterhaltungen ift für ein Glaubens: 
befenntnig Goethes über die franzöfiihe Revolution ge: 
nommen und deshalb verurtheilt worden. Goethe gibt 


dem Verfechter der Revolution, Karl, allerdings Unredt, 


aber nicht aus materiellen, fondern aus formellen Grüns 
den, Karl verlegt das Gaſtrecht, er wünſcht der Guillo- 
tine in Deutfchland eine gefegnete Ernte; er wird gegen 
den Geheimerath perjönlich beleidigend. 

Man bat aber gar nicht nöthig, Goethe zu entichul- 
digen; er tritt offenbar auf die Seite, die der hitige Re⸗ 
volutionzfreund angreift; er bekennt fich ſchon dadurch, 
daß er einem Verfechter der Neufranten die Unarten bei- 
legt, die Karl zeigt, jelbjt zum Gegner ber von dieſem 
verfochtenen Sade. Und warum follte er nit? War 
e3 denn 1793 zu billigen, wenn fich ein Deutfcher Ans 
gejiht3 des Mainzer Vaterlandsverraths für die Sache 
der Revolution erklärte? Kam nicht alles jo, mie es 
Goethe von den Franzofen vorausfagen läßt? Sie in- 
tereflirten fi) bei der Capitulation von Mainz nicht im 
geringften um das Schickſal der Verräther bes Vater: 
landes und überließen fie den alliierten Siegern. 

Aber der Rahmen ift nicht fertig geworden. Wohin 
Goethe mit feinen Perſonen zielte, ift nicht ficher zu be: 
ftimmen. Hat er mit ihnen auch die Refultate ziehen 
wollen, melde man in feinen Prämiſſen erfennen mil, 
die Verurtheilung der Terroriften; wer ihn darüber felbit 
verurtbeilt, fteht ihm nicht ohne Leidenschaft entgegen und 
fann ſchon deshalb nicht Richter über ihn fein. 

Die eingelegten Erzählungen find entlehnte. Die erſte 
von der Sängerin Antonelli ift einer Begebenheit 
nacherzählt, melde die Schaufpielerin Claiton erlebt 
haben will. Goethe fannte den Bericht der Clairon aus 
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einem franzöfifhen Unterhaltungsblatt; Frau v. Stein 
erfannte beim erſten Anblid die Gefchichte wieder und 
wunderte fih, mie Goethe dazu Tomme, eine fo befannte 
Geſchichte für ein fo refpectables Journal wie Schillers 
Horen beizufteuern. hr waren auch die aus Baſſom—⸗ 
pierres ‘fehr befannten Memoiren entlebnten Geſchichten 
nicht neu; fie wunderte fi) nur, wie man dergleichen für 
Gefpenftergejchichten ausgeben könne, da fie doch förperlich 
genug feien. Sp urtheilte damals die Gefellihaft und fo 
urtheilt fie noch heute. Die künſtleriſche Form, die diefe 
Geſchichten in Goethes Behandlung erhalten haben, blieb 
unbeachtet. Auch bei der Klopfgeichichte, die "Bruder 
Fritz' erzählt, fiel der Frau von Stein fogleich die Quelle 
ein; “Herr von Pannewitz' bat fie erzählt; fie hat fich im 
Haufe feiner Eltern zugetragen. Daß diefe Erzählung, in 
welcher der Spuf mit einem jehr energifchen Mittel beendet 
wird, nur deshalb auf die unerflärt gelafjene von der Antos 
nelli folgt, um mit etwas Scherzhaftem abzumechjeln, läßt 
fich leicht erfennen. Entlehnt ift auch die Gefchichte von ber 
jungen einfamen Frau und dem tugendbhaften PBrocu: 
rator, der um die Sinnlichkeit der verliebten Frau zu 
vertreiben, ihr vorjchlägt, feine Gelübbe ihm zur Hälfte 
abzunehmen und einen Monat für ihn zu faften. Diefe 
in den Predigerbüchern des Mittelalter mehrfach umlau: 
fende Geſchichte nahm Goethe aus der 12. Novelle des 
Malefpini, der feinerfeit3 wieder aus den Cent nouvelles 
des burgundifchen Hofes, die er plünderte, gefchöpft hat. 
Die Entlehnung dieſer Gejchichten läßt vermutben, daß 
auch die Yamiliengefchichte, in welcher der Sohn den Bater 
bejtiehlt, fein Verbrechen aber bereut und büßt, nicht frei 
erfunden worden. Etwas Aehnliches Liegt Ifflands Schau: 
jpiele, Verbrechen aus Chrfucht, zum Grunde, wo der 
junge Ruhberg die Kafje bejtiehlt und zwar aus ähnlichen 
Beranlaflungen wie hier Ferdinand. Die innere Löfung 
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ift aber verſchieden; Sffland läßt den Defect durch andere 
erſetzen und der Berbrecher darf fich entfernen, nachdem 
er das Verſprechen gegeben, nicht Hand an fich zu legen; 
er nimmt dad Bewußtjein der Schuld als Strafe mit 
fih, während bier Ferbinand durch eigne Anftrengung 
den Erſatz erzielt und ſich innerlich läutert. 

Ueberblidt man die deutjche Literatur bis zu der Beit, 
in welcher Goethe diefe Fleinen Erzählungen niederjchrieb, 
fo treten fie als die erften Mufterjtüde in ihrer Art auf; 
es find die erften Gefpeniterhiftorien, die erften Novellen, 
die erften Yamiliengeichichten, die in engem Rahmen den 
aneldotenhaften Stoff innerlich vollftändig und äußerlich 
mit volllommener Objectivität behandeln; fie find entlehnt; 
aber die Novellenliteratur beruht auf Tradition, und nicht 
der Stoff, fondern die Behandlung macht ihren Werth. 
Die größten Novelliften haben den geringften Anſpruch 
auf Selbſtſtändigkeit in Erfindung der Stoffe; groß find 
fie nur dadurch, daß fie dem vorgefundenen Stoffe eine 
Geftalt gegeben, welche die einzig mögliche zu fein fcheint, 
um die in demfelben liegenden Momente mit Nothiwendige 
feit zu begründen und allfeitig, zu entfalten. Nur der 
dramatifche Dichter Tann einen weiteren Schritt wagen, 
indem er den Stoff fo umbilbet, daß alles in Törperlichen 
Geftalten unmittelbar lebendig wird. Wer aber möchte 
nach Goethe die Gefchichte des Procuratord noch einmal 
zu behandeln mit Glüd unternehmen? | 

Das Märchen von der Erlöfung des Prinzen und 
der Schönen Lilie ift für ein politifches ausgegeben. Da 
die Politif durch das Gebot der Baroneſſe von den Unter: 
haltungen ausgeſchloſſen ift,  erfennt man zwar, daß 
auch ein politiicher Charakter des Märchens nicht ftatthaft 
fei; aber man hilft fih mit der Annahme, es fei hier 
ironisch gezeigt, daß troß des ausdrüdlichiten Verbotes 
die Politik dennoch eindringe, nur verhült. Das Ganze 
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Toll gegen bie franzöfifche Revolution gerichtet fein. Es 
liegen Deutungen von Hartung, Hotho, Guhrauer, Göfchel, 


"anz, Dünter (Herrigs Archiv 1847, 283 ff., wo 


e übrigen nachgewieſen findet) und von Anbern vor, 
in Erflärer ift mit dem andern zufrieben. Es liegt 
ne Erklärung von Schiller vor, an die man fih 
nicht kehrte. Er fchreibt am 16. November 1795 
ta: Vom Goethiſchen Märchen wird das Publikum 
‚ehr erfahren. Der Schlüffel liegt im Märden 
An Goethe ſchreibt er am 29. Auguft 1795, einige 
‚ad Empfang der erſten Hälfte: "Das. Märchen ift 
nb luſtig genug,’ und id finde die Idee, deren 
nmalermwähnten, „bas gegenfeitige Hülfeleiften 
ifte und das Zurüdweifen aufeinander ‚“ recht artig 
ihrt. Uebrigens haben Sie durch dieſe Behand- 
eife fih die Verbindlichkeit aufgelegt, daß alles 
U fei. Man kann ſich nit enthalten in allem eine 
ng zu ſuchen. Das Ganze zeigt fi als bie 
tion einer fehr fröhlicden Stimmung. 
Ideeder Schlüffel? wird im Märchen offen bar= 
“Ein Einzelner, fagt der Alte mit der Lampe, hilft 
onbern- wer fi) mit vielen zur rechten Stunde ver⸗ 
und balb darauf: "Wir find zur glücklichen Stunde 
zen, jeber verrichte fein Amt, jeder thue feine Pflicht 
ı allgemeines Glüd wird bie einzelnen Schmerzen 
auflöfen, wie ein allgemeines Unglüd einzelne 
ı verzehrt. 
vägt man die thatſächliche Wirkung ber vereinten 
im Märchen felbft, die, daß die von ber Kraft, dem 
und der Weisheit audgeftattete, von ber Liebe ger 
Herrſchaft im Tempel zur Geltung gelangt, jo hat 
e allgemeine bee fiher gefunden und braucht ſich 
wicht bei der Deutung ber einzelnen Figuren auf 
ıte Kräfte abzumüden. Man liest ein Märchen und 
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zwar ein Govethejches, das, an franzöfiihen Muftern 
gebildet, nach diefen Muftern aufzufaflen ift. Der Charakter 
der franzöfifchen gemacdten Märchen beſteht aber lediglich 
im freien Spielenlaffen ungezügelter Phantaſie, des will: 
fürlichen Berwandelng natürlicher Kräfte, der Umkehrung 
der Phyſik. Das Schwere ſchwimmt leicht auf dem Leid: 
teren, das Licht verurfacht Teinen Schatten u. dgl. Eine 
fo willkürlich ſchaltende Einbildungskraft läßt Feine fichre 
Deutung im Einzelnen zu und hat ihre Freude daran, mit 
ihren “bunten, Iuftigen’ Erfindungen den Deutenden zu 
neden. 

Das iſt denn auch bei dem Goetheſchen Märchen ber 
Fall. Goethe jelbit hatte feinen Spaß’ daran, die acht: 
sehn Figuren dieſes Dramatis als jo viele Räthſel den 
Räthſelliebenden' vorzuftellen und über die einlaufenden 
Deutungen zu laden. Daß Schiller über den Sinn bes 
Märchens ununterrichtet geblieben fein jollte, it mehr als 
unwahrſcheinlich. Die Deutungen jelbit werben freilich nicht 
aufhören; denn “in dergleichen Dingen erfindet die Phantafie 
felbjt nicht ſoviel, als die Tollheit der Menfchen aughedt. 

Die Aufnahme des Märchen? war damals eine jehr 
beifällige. W. v. Humboldt fchreibt am 20. November 
1795 an Schiller, in dem Horenhefte ſei neben Schillers 
Elegie das Märchen das Vorzüglichite. ES ftrahlt orbent- 
lich unter den Unterhaltungen hervor, und ich fürchte mich 
ſchon, wenn an dieje leichte und hübſche Erzählung das 
grobe Fräulein wieder ihre Gloſſen knüpfen wird. Das 
Mährchen bat alle Eigenfchaften, die ich von dieſer Gat— 
tung erwartete, e3 deutet auf einen gevanfenvollen Inhalt 
hin, ift behend und artig gewandt und verjeßt die Phan- 
tafie in eine jo bewegliche, oft wechjelnde Scene, in einen 
fo bunten, ſchimmernden und magiſchen Kreis, daß ich mich 
nicht erinnere, in einem deutſchen Schriftiteller jonjt etwas 
gelefen zu haben, dag dem gleich käme. A. W. Schlegel 
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‚on entzüct;’ für Chamifjo war e3 “ein wunderbar 
ing, es löste ſich für ihn aber nur in vielfachen 
jen Ahndungen auf, und er ziweifelte, daß man 
Birfel und Winkelmaß in die Profa flach gebrüdt 
ven ober nur in Menſchenſprache die Figuren nennen 
Die Romantifer fußten auf dem Goethefhen Mufter 
eten banad) ihre ebenfo willkürlichen Märchen, bis 
dem Charakter des echten, nicht gemachten Märchens 
befannt wurde und über jene ſymboliſchen und 
hen Erfindungen weniger vortheilhaft dachte. 

e3 dennoch an Erflärungsverfuhen, zum Theil 
nteuerlicher Natur, nicht fehlen wird, bebarf bei 
‚hen Gewohnheit des Gelehrten, im Unfinn felbft 
nachzuweiſen, Teiner Betonung. So lange man 
tubiert, wirb jeder neue Erklärer mit einer neuen 
wie im Preisfchießen, nad dem Biele zu treffen 
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vegt durch die Beitereignifle wurde Goethe auch 
Jearbeitung des alten Thierepos; nit, ala habe 
: ein fatirifches Spiegelbild ſchaffen wollen, viel: 
1 fi aus dem lauten Getriebe ber Zeit auf ein 
nmutbiges Gebiet zurüdzuziehen. 

n in frühen Jahren war Goethe durch Everdingens 
um Reineke Fuchs angezogen und mit dem 
dichte vertraut geworden. Im Jahre 1778 ver- 
: fi, in einem Briefe an Frau v. Stein, mit 
en, über deſſen Treue im Reineke Fuchs weiter 
m ſei. Im März 1783 erhielt er durch Knebel 
: Regensburger Auction ein ſchönes Exemplar des 
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Gedichtes, das er zehn Jahre ſpäter, nach der Hinrichtung 
Ludwigs XVI., wieder zur Hand nahm, um ſich von der 
Betrachtung der Welthändel abzuziehen, was ihm auch 
gelang. 

Hatte er ſich bisher an Straßen-, Markt- und Pöbel— 
auftritten bis zum Abſcheu überſättigen müſſen, fo erhei— 
terte es ihn nun, in den Hof: und Regentenſpiegel zu 
bliden: denn wenn auch hier das Menfchengefchlecht fich 
in feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vortrug, 
fo gieng doch alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, 
und nirgends fühlte fi) der gute Humor geftört. Um 
nun das föftliche Werk recht innig zu genießen, begann 
er aljobald eine treue Nachbildung und zwar in Hera: 
metern, um fic) über dieſe von Klopſtock läßlich gebilbete, 
von Voß ftrenger gehandhabte Versform, deren eigentliche 
Technik ihm räthjelhaft erjchien, während der Arbeit ſelbſt 
praktiſche Aufſchlüſſe zu verſchaffen. 

Dieſe Art der Bearbeitung kam dem Werke ſehr wohl 
zu ſtatten, da die Verſe ohne die Kenntniß und Nachbil— 
dung der jtrengeren Form viel leichter und fließender ge- 
riethen,, ala wenn der Dichter die metrifchen Regeln über 
Cäſur und Diärejen gewifjenhaft zu erfüllen verſucht und 
nach Voßens Weile durch den antififterenden Herameter 
dem leichten anmuthigen fchalfhaften Inhalt die ſchwere 
feierliche Form aufgezwängt hätte. 

Die Arbeit gieng leicht von der Hand; ſchon am 2. Mai 
war die Bertheilung auf zwölf Gefänge fertig fehematifiert 
und der Umfang des ganzen Gedicht auf etwa fünfthalb- 
taufend Verſe veranjchlagt. Auch war manches fchon aus: 
geführt; doch die eigentliche Ausarbeitung nahm ben 
Sommer und einen Theil des Herbſtes hin. Im Sep: 
tember war der zweite Gejang, des Bären Honigſchmaus, 
um präfentabel zu werden, noch der meiften Arbeit be. 
dürftig; doch nahte fi) das Gedicht, obwohl es noch viele 
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verurfachte, der Druderpreffe. Im Juni 1794 er: 
der Reinele Fuchs als zweiter Band von Goethes 
ı Schriften bei Unger in Berlin. 

Hiller fand ungemeines Behagen daran, beſonders 
es bomerifchen Tones willen, ber ohne Affectation 
beobachtet fei, währen Körner meinte, Goethe habe 
t darauf verwandten Zeit und Mühe etwas Bebeu- 
e8 geben können; vieles barin fei doch troden und 
eilig — ein Urtheil, das bei Körners feinem Ver: 
iiß poetifcher Werke auffällig erſcheinen könnte, wenn 
erhältnifmäßig geringe Theilnahme bes Publifums 
eſes Gedicht nicht faft daffelbe andeutete. 

en Stoff hat Goethe nicht erfunden, nicht einmal 
ft; er lag in vielen Bearbeitungen feit Jahrhunderten 
nd war niemals in Vergeffenheit gerathen; nur in 
utſcher Sprache hatte er feit längerer Zeit Feine Er- 
ng mehr gefunden, während bie niederbeutfche Faſſung 
ivblichen Deutfchland wenigſtens noch allgemein ver: 
t und befannt war. 

iefe Form erſcheint dem naiven Gegenftande am an- 
ienften, da bie Thiere, die weſentlich als verkleidete 
hen handeln, doch ohne ihre ſpecifiſch thierifche Natur 
gt zu haben, num auch durch die Sprache den unteren 
ſchichten anzugehören fcheinen und ihre derbere Natur 
ven berberen Ausdrud findet. In der hochdeutſchen 
ng erfcheinen fie wie verfeinert und mancher Träftige 
nußte der Sprache der allgemeinen Bildung und ber 
3 ſchon vor Goethe geopfert worden, gehörte doch 
!inmal zum Charakter des Ganzen. 

oethes Bearbeitung, obwohl fie im Allgemeinen treu 
Driginale folgte, hatte den Stoff, ſchon der gebilbe: 
Natur des Dichterd wegen und um bes Zweckes 
aus dem heitern Thiergebichte einen hellen Spiegel 
Belttreibens zu ſchaffen, nod mehr ins Feine und 
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Weltmänniſche hinaufgehoben, ohne das Thieriſche zerſtören 
zu wollen. 

Doch ungeachtet der inneren Umwandlungen, welche 
durch dieſe Art der Bearbeitung in dem Gedichte vorge— 
gangen find, hat Goethes Reineke faft nur den Charalter 
des Niedrig: Romifchen abgeftreift und dafür das Heiters 
Komische um jo anmuthiger durchgeführt. Er gibt eine 
Miederbelebung des Stoffes, mwie fie für die allgemeine 
Bildung und für die feinere Gefittung unfrer Beiten allein 
möglich erjcheint und fteht in der neueren Literatur als 
einziges Beispiel einer rein naiven Thierdichtung von hoher 
Bedeutung. Goethes Reineke hat ſich aller außerhalb des 
Stoffes liegender Anfpielungen, aller mobernen zeitlichen 
und örtlichen Anfnüpfungen enthalten und fteht in dieſer 
Beziehung über dem niederdeutſchen Original, das foldhe 
Anlehnungen keineswegs verſchmäht bat. innerhalb der 
Gränzen dieſes reinen Stil hat der bearbeitende Dichter 
alle Schattierungen der Laune, des Humors, der anmu⸗ 
thigen Schalfhaftigfeit veriwendet, um in dem heiter be: 
wegten Leben der Thierwelt, deren Schmerzen jelbjt ung 
noch komiſch erfcheinen, ein lachendes Bild des leidenſchaft— 
lichen ränfevollen Menfchentreibens farbenreich auszuführen. 
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Zu der Beit, “wo die leidige Politik und der unfelige 
Törperlofe Barteigeift alle freunpfchaftlihe Verhältniſſe 
aufzuheben und alle wiflenfchaftlihen Verbindungen zu 
zerftören drohte,’ “bot fich Gvethe die angenehme Ausſicht 
dar, daß er mit Schiller in ein angenehmes Verhältniß 
fomme und hoffen fünne, in manchen Fächern mit ihm 
gemeinschaftlich zu arbeiten. 
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mtftand nun, feit dem Sommer 1794, ein aufs 
‚ nie getrübtes, auch menſchlich theilnehmenves 
üß zwiſchen beiden Dichtern und Denkern, in 
jeber dem Anbern etwas geben Tonnte, was ihm 
‚m etwas dagegen zu empfangen. Für Goethe be: 
var es ein neuer Frühling, in welchem alles froh 
nander feimte und aus aufgefchloffenen Samen 
eigen hervorgieng. Der reiche Briefmechfel gibt 
venigftend ein ungefähres Bild und bilbet, da die 
iegenben mündlichen Unterhaltungen, die Vieles 
1, faft nirgends nachklingen, die Hauptquelle für 
tniß dieſer Periode bis zu Schiller? Tode. Manches 
aus Schiller? Briefen an Körner entnehmen, mit 
ethe wie mit Wilhelm v. Humboldt durch Schiller 
und befreundet wurde. 
m man Goethes und Schillers Geſpräche hörte, 
des legteren Frau, fo bewunderte man immer an 
den Reichthum, die Tiefe und die Kraft feiner 
an Schiller immer die hohe geiftige Kraft, die 
e ber Natur in eine geiftige Form zu bringen.’ 
;he, der auswärts immer aufgelegter, theilnehmen: 
ttheilender war, als in Weimar, wo ihn feine 
häuslichen Verhältniſſe' bevrüdten, war bald in 
i Schiller, bald Schiller auf längere Zeit Goethes 
Weimar, bis Schiller am 4. December 1799 ganz 
eimar überfiedelte und von da an bis zum ver⸗ 
vollen Mai 1805 der Verkehr zwiſchen beiden ein 
icher wurde. 
ft beifpiellos in ber Geſchichte, daß zwei fo ver- 
‚tige Genien, beide mit dem Streben nad dem 
die größte Kraft verbindend, ſich mit gleicher 
igfeit, mit gleicher Ausbauer, mit gleicher Fähig- 
) anzufchließen, ohne fich aufzugeben, vereint ges 
ätten. Auf beiden Seiten biefelbe entſchiedene 
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Faſſungsgabe für die Eigenthümlichkeit des Andern 
ſelbe Hingebung an die Intereſſen des Andern, d 
unbefangene Freude über ben Erfolg des Andern 
derfelbe Wetteifer, e8 dem Andern auf feinem eigeı 
lich erweiterten Gebiete gleichzuthun. Und felbft 
Fällen, to der Eine hinter den Erwartungen des 2 
zurückblieb, waltete eine Schonung und Befonnenh 
Urtheils, zugleich mit einer Billigfeit im Nachgeben 
wo bei andern Naturen die Anläfje der Entfremdun 
geboten wären, hier daS gemeinfame Streben nur 
verband. Beide betrachteten Alles aus hohen, freien, ı 
Gefihtspunften, ohne die Sorge für das Kleine u: 
ringe bei Seite zu fegen; Feiner hatte einen Zu 
Empfinblichleit, weil jeder bei dem Andern daſſelbe € 
nad wahrer Erkenntniß, nach echter Kunft, mie I 
jelbft, vorausfegen mußte, und ebenfo bei den in ; 
Linie ftehenden Freunden Humboldt und Körner. 
Schiller war der ftet3 Fordernde und Fördernde. 
Titerarifche Betriebſamkeit, immer geſchäftig und doc 
in großem Stil den höchſten Aufgaben nachringent 
fammelte zur gemeinfamen Herausgabe einer großen 
difchen Schrift die namhafteften Talente der Zeit. | 
konnte alfo weder bei den Horen noch bei dem M 
almanadı, die Schiller feit 1795 rebigierte, er 
werden. Er durfte ſich der Geſellſchaft nicht ſchäm— 
der neben Herber und Anebel, Fichte, Humboldt, $ 
Woltmann, Engel, Garve, Jacobi und andere gı 
wurden. Goethe felbft hätte wohl ſchwerlich fehlen ı 
da die Horen eine Art von Kriterium bes Gültigen 
und deßhalb von ber lieben Mittelmäßigkeit oder arro, 
Impotenz um fo heftiger angefeindet wurden. 
Goethe Iegte darin zunächſt bie vorhin befpro 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten mi 
Märchen nieder. Schiller täufchte fi über den 
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der Gabe in Bezug auf das Publikum nicht. Er nannte 
es ein Unglüd, daß er gerade mit diefen Dingen den An: 
fang machen müſſe. Um jo willfommener war die Abhand- 
lung über den literariihen Sanscülottismus, und 
auch die Elegien (1—20), von denen einige, “um die 
Decenz zu wahren, willig auögefchieden wurden. Auch 
der Hymnus auf die Geburt Apollons, der in die Werte 
nit aufgenommen wurde, war von Goethe überfeßt. Der 
nächſte Jahrgang brachte einen Verſuch über die Dichtung’ 
aus dem Franzöfiichen der Frau von Staël übertragen, 
dem "Bemerfungen’ folgen follten, die aber weder Goethe 
noch Schiller geliefert hat. 

Mit der Bearbeitung der Autobiographie Cellinis, 
die volljtändig in den Horen erſchien, hatte Goethe einen 
glüdlichen Griff getban. Die unendliche Fülle eines naiven 
Künftlerleben3 aus der Blüthezeit hatte ungemeinen Reiz 
und bielt die Aufmerkfamfeit der Leſer feſt, obgleich fich 
diefer Beitrag durch viele Hefte hinzog. Ebenſo lebendige 
Theilnahme erweckten die Briefe auf einer Reife nach dem 
Gotthardt, die Goethe gleich ‚nach feiner Reife mit dem 
Herzoge, im Herbit 1779, ausgearbeitet hatte. J 

Ueberblickt man dieſe Gaben in den Horen, ſo wird 
man, da die Epiſteln, Elegien u. ſ. w. älterer Zeit an⸗ 
gehörten, die übrigen aber theils Ueberſetzungen waren, 
theils auch wohl von Andern hätten erwartet werden können, 
freilich noch feine Wirfung des "neuen Frühlings’ erkennen. 
Sn dem Mufenalmanad), ver jeit dem Herbite 1795 
erſchien, mirb- derjelbe dagegen jchon eher fihtbar, Der 
erfte Jahrgang brachte noch ältere Lieder, Prologe und 
die Epigramme aus Venedig; aber fchon der zweite zeigte 
in der Idylle Aleris und Dora den jugendlich aufleben: 
den Dichter, der in den Epigrammen, den Mufen und 
Grazien in der Marf, den Botivtafeln und beſonders den 
Kenien mit dem Freunde das Amt der Gerechtigfeit an 
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der ſelbſtgefälligen Mittelmäßigkeit ausübte und ſich mit 
den von ihrer Vergangenheit zehrenden Berühmtheiten ein 
für allemal auseinanderſetzte. 

Den Sturm, den die Kenien erregten, mag Boas um— 
fangreihes Werk näher Tennen lehren. Beide Autoren 
waren übereingeflommen, ihr Eigentbum an den Xenien 
niemal3 zu jondern und diejfelben, wenn der Eine oder 
der Andre feine Gedichte fammeln werde, ſämmtlich auf: 
zunehmen; fpäter nahmen fie nur das heraus, wozu fie 
fich befennen wollten, ohne damit eine Bürgſchaft für ihre 
Autorfchaft zu bieten, die bei ihrer Art zu arbeiten, wo 
bald die Idee, bald die Form Goethe oder Schiller ge 
hörte, bald der Eine den Pentameter zu des Andern Hera- 
meter hinzufügte, überhaupt ſich auch nicht feititellen läßt, 
auch nicht herausgefunden zu merben braudt, ba beide 
für die Gefammtheit verantwortlich, das heißt beide um 
die ganze Zenienfammlung gleichmäßig verdient find und 
in dieſem fritifch- poetifchen Jüngſten Gericht eine ber 
Tprechendften Thaten ihres Zuſammenwirkens und innigen 
Einverſtändniſſes vollbrachten. 

Beide ſtimmten dahin überein, daß nach dieſer Sta— 
tuierung eines Exempels kein zweites folgen dürfe, daß es 
vielmehr ihre Aufgabe ſei, den vorausgeſetzten höheren 
Standpunkt ihrer Kunſt nun durch Leiſtungen zu bewähren 
und ſich um das Geſchrei der Getroffenen nicht zu kümmern. 
Der nächſte Jahrgang des Muſenalmenachs brachte deß— 
halb die Balladen und Romanzen, den Zauberlehrling, 
den Schatzgräber, die Braut von Korinth, den Gott und 
die Bajadere, und, außer einigen Liedern, die Legende 
(vom Hufeiſen) und den neuen Pauſias. 

In den Balladen ſtellten beide Freunde Muſter für 
die Gattung auf, die bis dahin, ſelbſt Bürgers Leonore 
nicht ausgenommen, über Aeußerlichkeit nicht hinausge— 
kommen war oder den Stoff ins Komiſche, Platte und Vul⸗ 
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gäre niedergezogen hatte. Wer konnte Stolbergs Büßerin 
mit ihrem läppifchen Schluß oder Bürgers wilden Jäger 
und dergleichen gut gemeinte, aber ſchlecht mufizierte Kunft- 
ſtücke noch mit Antheil lefen, der den Gott und Die 
Bajadere oder Schillers Ibykus verftanden und empfunden 
batte, und mer fehrte von den Balladen der Nachahmer 
und Nachfommen nicht gern und mit dem reinften Genuß 
zu denen der beiden Meifter zurüd? 

Sm Jahrgange für 1799 erjchienen von Goethe außer 
einigen älteren lyriſchen Gedichten, die Elegien Euphroſyne, 
die Metamorphofe der Pflanzen, Amyntas und die Müller: 
romanzen, in denen wiederum eine neue Art aufgeltellt 
wurde. Ueber Quellen, Anläffe, Gehalt, Darftellung und 
literariſche Wirkung der Balladen ſowohl al3 der Elegien, 
ift hier feine Erörterung zu erwarten, dba es nur gilt, 
die Früchte, die bei Goethe während der Verbindung mit 
Schiller reiften, im Mllgemeinen zu bezeichnen. 

Mit den genannten Dichtungen. und fonftigen Arbeiten 
ift aber aud die Summe deſſen erfchöpft, mas Goethe 
dem Freunde zu deſſen Unternehmungen beifteuerte. Schiller 
ließ die Horen fallen, da das Publikum ſich untheilnehmend 
erwies, nicht ſowohl daß der Zeitfchrift die Abnehmer ge: 
fehlt hätten, als vielmehr, daß die fichtlihe Wirkung 
ausblieb und die Mittelmäßigfeit und das Erbärmlice 
wie Unkraut neben dem Weizen üppig fortmucherte. Der 
Mufenalmanad) wurde ihm läftig, da er feiner eignen 
Production feine Zeit befier glaubte widmen zu können, 
als dem Einfammeln und Rebigieren. 

Derjelbe Grund hielt ihn aud ab, fih an den von 
Goethe im Verein mit H. Meyer geleiteten Propyläen 
mehr als vorübergehend zu betheiligen. Diefe Zeitfchrift 
war vorzugsweiſe der Kunft im Sinne ber Weimariſchen 
Kunſtfreunde' gewidmet und blieb auf die Zeitgenoflen faft 
ohne alle Einwirkung. Bon Gvethe erfchienen darin ein 
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Aufſatz über Laokoon, der durch eine Abhandlung von 
Hirt veranlaßt wurde, ferner über Wahrheit und Wahr: 
Icheinlichfeit der Kunſtwerke, eine Ueberſetzung von Diderots 
Berfuh über die Malerei und der ſchöne Aufſatz: Der 
Sammler und die Seinigen. Die Zeit des Erfcheinens 
diefer periodischen Schrift (1799 ff.) begünſtigte dieſe ftrengen 
abitracten Kunftabhandlungen wenig und felbft die Nadı: 
lebenden find jelten darauf zurüdgegangen, dann aber 
wohl nie ohne reichen Gewinn, wenn nicht an Kenntniß 
und richtiger Anfchauung der Sachen, doc) bereichert Durch 
Kenntniß der Methode, den Gegenjtand unter bejtimmten 
Gefihtspunften zu behandeln. 

Auch an den Arbeiten, die Goethe weder für eine 
Schillerſche noch eine eigne Zeitfchrift bergab, nahm Schiller 
den lebhafteiten, gleihfam mitjchaffenden Antheil. Wilhelm 
Metiter war beim Beginn der freundichaftlichen Verbin: 
dung gerade in der Umarbeitung; die drei erften Bücher 
waren 1794 vollendet; die fünf legten ſah Schiller neu 
erſtehen. Er war von der Arbeit jo tief erfüllt, daß ein 
Haupttheil feiner Briefe aus den Jahren 1795 und 1796 
fich mit der Beſprechung dieſes Romanes bejchäftigt. Goethe 
war gewöhnt, ‘fich feine Träume von ihm deuten zu lafjen’ 
und Schiller deutete fie jo vortrefflich, mit einer ſolchen 
Tiefe und Klarheit, zeigte neben dem Gehalt des Gegebenen 
auch den Mangel des Zurüdgehaltenen jo energiih, daß 
Goethe von der Wärme der Hingabe ebenjo gerührt war, 
wie er von der Strenge der Forderung jih nicht ſelten 
verlegen gemacht fah. 

Dem Mangel des religiöjen Elements in Meiſter war 
nicht gründlich mehr abzubelfen, da Goethe von feinem 
Standpunkte aus diefem Ferment menschlicher Bildung 
da, wo es paſſend eingeflocdhten werben fonnte, die Beach— 
tung verjagen mußte. Er holte erſt ſpäter in feiner Selbjt- 
biographie, zu der Wilhelm als eine Art von Vorläufer 
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nantifchen Gewande gelten fonnte, diefen Theil einer 
ng nad) und bort, in ben Betrachtungen über das 
ben von Liſſabon, dem kindlichen Altarbienft mit Kerz- 
nd Opferbüften nicht weniger romantiſch und deßhalb 
ht weniger an ber rechten Stelle al3 im Meifter. 
a8 Goethe auf Schillers Erinnerungen für den Meifter 
ver Beziehung noch thun konnte, war, daß er bie 
ntniffe der ſchönen Seele einflodt und mit ben 
ben Abfcpnitten ‘verzahnte. Wie diefe im Jahr 1795 
en Papieren ber Klettenberg auögearbeiteten Parthie 
hmen fei, wird bei Wilhelm Meifter zu erörtern 
jt werben. Eine andre Forderung Schillers, den Hel- 
ich durch das fpeculative Element zu führen, mußte 
e unerfült Iaffen, da feine Speculation in ben 
n rubte und er die philofophijche Speculation ſchon 
Sprache wegen, ziemlich gering achtete und die Er: 
ıg (feit den Stubentenjahren bis zum Ende) für bie 
: wahre Wifjenfchaft hielt. 

jeichen Antheil nahm Schiller an Hermann und 
ıtbea. Ich hab’ das Gedicht entftehen jehen und 
faft eben fo ſehr über die Art der Entftehung, als 
das Werk verwundert. Während wir andern müh— 
ammeln und prüfen müfjen, um etwas Leibliches 
m herborzubringen, darf er nur leis an dem Baume 
In, um fi die fehönften Früchte, reif und ſchwer, 
n zu ſehen. 

itereſſant ift es, das Verhalten Schillers zu der Fort: 
ı des Fauft zu verfolgen, der 1790 als Fragment 
nen war. Er hatte Goethe oft, doch vergeblich, 
aufgeforbert. Endlich entſchloß fih Goethe am 
uni 1797, um fi) in feinem damaligen unruhigen 
ide, während der Vorbereitungen zu einer Reife nach 
n, etwas zu‘ thun zu geben, ben Fauſt wieder ans 
fen, und ihn, wo nicht zu vollenden, doch wenigſtens 
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um ein gutes Theil meiter zu bringen. Er löste das 
was gebrudt war, wieder auf, disponierte e8 mit. bem, 
was ſchon fertig oder erfunden war, in große Maflen und 
bereitete die Ausführung des Plans, “der eigentlich nur 
eine Idee war’, näher vor. Er war mit fich ſelbſt ziem⸗ 
lich einig, wünfchte aber, daß Schiller die Sache einmal 
in Schlaflofer Nacht durchdenken und ihm die Forderungen, 
die der Freund an das Ganze machen würde, vorlegen 
und fo ihm feine eigenen Träume, als ein wahrer Prophet, 
erzählen und deuten möge. Er vermöge in einzelnen 
Momenten daran Zu arbeiten, da die verſchiedenen Theile 
des Gedichts, in Abjicht auf die Stimmung, verfchieden 
behandelt werben Tünnten, wenn fie fih nur dem Geift 
und Ton des Ganzen fubordinierten, und da bie ganze 
Arbeit ſubjectiv fei. 

Schiller fand, in feiner Antwort vom nädften Tage, 
die Aufforderung nicht leicht zu erfüllen, wollte aber, fo 
viel er fünne, den Faden Goethes aufzufinden fuchen und, 
wenn auch das nicht gehe, fich einbilden, als ob er bie 
Fragmente von Fauſt zufällig finde und auszuführen habe. 
So viel bemerfe ich hier nur, daß der Fauft, dag Stüd 
nämlih, bei aller feiner bichterifchen Individualität bie 
Forderung an eine ſymboliſche Bedeutfamfeit nicht 


" ganz von fich weiſen kann, tie auch wahrſcheinlich Ihre 


eigene dee tft. Die Duplieität der menfchlichen Natur 
und dag verunglüdte Streben, das Göttliche und das 
Phofische im Menfchen zu vereinigen, verliert man nicht 
aus den Augen; und meil die Fabel ins Grelle und 
Formloſe geht und gehen muß, fo mwill man nicht bei dem 
Gegenftande jtille fteben, fondern von ihm zu Ideen ge: 
leitet werden. Kurz, die Anforderungen an den Fauft 
find zugleich pbilofophifch und poetifch, und Sie mögen 
fih wenden, wie Sie wollen, fo wird Shnen die Natur 
des Gegenſtandes eine philoſophiſche Behandlung auflegen, 
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und die Einbildungskraft wird fi) zum Dienfte einer Ver— 
mumftibee bequemen müffen. Aber ich fage Ihnen damit 


serlich etwas Neues, denn Sie haben diefe Forderung, 
dem was bereits da ift, fehon in hohem Grabe zu be 
digen angefangen. 
Goethe ertviedert am 24. Juni: Wir werben wohl in 
Anficht dieſes Werks nicht variieren, doch gibt's gleich 
m ganz andern Muth zur Arbeit, wenn man feine 
yanfen und Vorfäge aud von außen bezeichnet fieht. 
wollte nun vorerft die großen erfundenen und halb: 
rbeiteten Maflen zu enden und mit dem Gebrudten 
ımmenzuftellen fuchen und das fo lange treiben, bis ſich 
Kreis felbft erichöpfe. 
Inzwischen hatte Schiller den Fauft wieder gelefen und, 
er am 26. Juni fehrieb, ihm ſchwindelte ordentlich 
der Auflöfung; denn ein fo reicher Stoff müſſe in 
‚Tegenheit jeßen, fo lange man bie Anſchauung nicht 
ıe, auf ber die Sache beruhe. Was ihn daran ängftigte, 
r, daß ihm der Fauſt feiner Anlage nach auch eine 
ſtalität der Materie nach zu erfordern fchien, 
ın am Enbe die Idee ausgeführt erſcheinen folle. Für 
: fo hoch aufquellende Maſſe finde er feinen Reif, der 
zufammenhalte. “Zum Beifpiel, e8 gehörte ſich meines 
dünkens, daß der Kauft in das handelnde Leben 
ührt würde, und meldes Stüd Sie aud) aus biefer 
iſſe erwählen, fo ſcheint e8 mir immer durch feine Natur 
2 zu große Umftändlichfeit und Breite zu erforbern. 
Rüdfiht auf die Behandlung finde ich bie große, 
jivierigfeit zwiſchen dem Spaß und dem Ernft glücklich 
chzukommen. Verſtand und Vernunft feinen mir in 
em Stüd auf Tod und Leben mit einander zu ringen. 
I der jeßigen fragmentarifchen Geftalt des Fauft fühlt 
n biefes fehr, aber man verweist die Erwartung auf 
} enttwidelte Ganze. Der Teufel behält durch feinen 
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Realismus vor dem BVerftande, und der Fauft vor dem 
Herzen Recht. Zumeilen aber fcheinen fie ihre Rollen zu 
taufchen und ber Teufel nimmt die Vernunft gegen den 
Fauft in Schu. Eine Schwierigkeit finde ich auch darin, 
daß der Teufel durch feinen Charalter, der realiſtiſch ift, 
feine Exiftenz, die idealiftifch ift, aufbebt. Die Vernunft 
nur Tann ihn glauben, und der Verftand nur Tann ihn fo, 
wie er da tft, gelten lafjen und begreifen. Ich bin über: 
haupt ſehr erwartend, wie die Volksfabel fich dem philofophi- 
ſchen Theil des Ganzen anjchmiegen wird. 

Am 1. Juli berichtet Goethe: Meinen Fauft babe ich, 
in Abfiht auf Schema und Meberficht, in der Geſchwin⸗ 
digkeit recht vorgefchoben, doch hat die deutliche Baufunft 
(die er damals vor der beabfichtigten Reife nach Italien 
und des Schloßbaues wegen ftubierte) die Luftphantome 
bald wieder verſcheucht. Es Täme jet nur auf einen 
ruhigen Monat an, fo follte das Werk zu männiglicher 
Bermunderung und Entjegen, mie eine große Schwamm: 
familie aus der Erde wachſen. Sollte aus meiner Reife 
nicht3 werben, jo habe ich auf diefe Poflen mein einziges 
Bertrauen gejebt. 

Veberblidt man dieje briefliche Unterhaltung, jo ift eg, 
als habe Schiller Goethen die Wege gewieſen, diefer die 
Nichtigkeit derjelben eingefehen und fi) dann, da er den 
Anforderungen, mie fie geftellt waren, nadzufommen 
außer Stande war, durch die befannte fymbolifch-allegorifche 
Behandlung des Stoffes damit abzufinden gefucht. 

Auch fpäter, als Goethe die Helena einführte und 
der jchöne Stoff ihm ein jelbititändiges Intereſſe abge- 
wann, nahm Schiller an dieſer Phafe des Gebichts Ieb- 
baften Antbeil: Laſſen Sie fih ja nit durch den Ge 
danken ftören, wenn die ſchönen Geftalten und Situationen 
fommen, daß e3 Schade jei, fie zu verbarbarilieren (aus 
der griehifchen Welt in die nordifche zu führen). Der 
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Hal Fünnte Ihnen im zweiten Theil des Fauſt noch öfter 
vorfommen, und es möchte einmal für allemal gut fein, 
ihr poetifcheg Gemwiflen darüber zum Schweigen zu bringen. 
Das Barbarifche der Behandlung, das Ihnen durch den 
Geift des Ganzen aufgelegt wird, kann den höhern Gehalt 
nicht zerftören und das, Schöne nicht aufheben, nur es 
anders fpecificieren und für ein anderes Seelenvermögen 
zubereiten. Eben das Höhere und Vornehmere in den 
Motiven wird dem Werke einen eignen Reiz geben, und 
Helena ift in diefem Stüd ein Symbol für alle die fchönen 
Geitalten, die ſich hinein verirren werben. Es ift ein fehr 
bebeutender Bortheil, von dem Neinen mit Bemwußtfein ing 
Unreine zu gehen, anjtatt einen Aufſchwung von dem Un: 
reinen ins Reine zu fuchen, wie bei ung übrigen Barbaren 
der Fall ift. 

Drei Tage jpäter, am 13. September 1800, antwortet 
Goethe: "der Zroft, den Sie mir in Ihrem Briefe geben, 
daß durch die Verbindung des Heinen und AÜbenteuerlichen 
ein nicht ganz verwerfliches poetifches Ungeheuer entftehen 
könne, bat ſich durch die Erfahrung ſchon an mir beitätigt, 
indem aus diefer Amalgamation ſeltſame Exrjcheinungen, 
an denen ich felbit einiges Gefallen habe, hervortreten. 
Mich verlangt zu erfahren, mie es in vierzehn Tagen aus: 
ſehen wird. Leider haben dieſe Erfcheinungen eine jo große 
Breite und Tiefe, und fie würden mich eigentlich glücklich 
machen, wenn ich ein ruhiges halbes Sahr vor mir ſehen 
fünnte. 

Zehn Tage fpäter jchreibt Schiller, nachdem er den 
Monolog der Helena von Goethe hatte vorlejen hören: 
“der edle hohe Geift der alten Tragödie weht einem daraus 
entgegen und macht den gehörigen Effect, indem er ruhig 
mächtig das Tiefite aufregt. Gelingt Ihnen diefe Syn: 
thefe des Edlen mit dem Barbarifchen, wie ich nicht zweifle, 
fo wird auch der Schlüffel zu dem übrigen Theil des Ganzen 


bi 
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gefunden fein, und es wird Ihnen alsdann nicht ſchwer 
fallen, gleihjam analytifch- von dieſem Punkt aus ben 
Sinn und Geift der übrigen Partien zu beftimmen und zu 
vertheilen: denn dieſer Gipfel, wie Sie ihn felbit nennen, 
muß von allen Punkten tes Ganzen gefehen werben und 
nad allen hinſehen. 

Auch hier wieder meist Schiller die Wege und Goethe 
folgt der Weifung, aber. fchwerlich im Sinne Schillers, 
der natürlih damals fo wenig als Goethe felbft eine 
Ahnung davon haben Tonnte, daß Helena derartig zum 
Schattenſymbol fünne gejtaltet werben, um mit Fauft, fie . 
der hellenifche, er der nordiſche Geift der Poeſie, den 
Eupborion, in dem ſich beide wie die Eltern im geliebten 
Kinde mwiedererfennen, zu erzeugen. Schiller hatte bei all 
feinen ſymboliſchen und philofophifchen Forderungen doch 
immer die höhere poetifche in den Gedanken, daß der 
Dichter idealiſche Menfchengeftalten fchaffen und in den 
zum Ausdruck des allgemein Menfchlichen erweiterten Indi— 
viduen wirkliche und wahre Menfchengefchide enthüllen jolle. 
Eine ſolche ſymboliſch⸗allegoriſche Berflüchtigung konnte er 
dem Lyriker allenfalls, dem Dramatiker unter feinen Um: 
ftänden nachjehen. Xeider erlebte er die Zeit nicht mehr. 
wo Goethe mit größerem Ernſt an die Vollendung des 
Fauſt gieng. 

Dies ausführlich behandelte Beifpiel mag genügen, um 
die lebendige mitfchaffende Theilnahme zu veranfchaulichen, 
die Schiller den Arbeiten des Freundes zumandte. Er war 
immer bereit, den Dichter in feinen Entwürfen zu beitä- 
tigen und zu beftärfen. Indem er fich ſelbſt darin zurecht: 
zufinden fuchte, legte er feine Gedanken über das Charak— 
teriftifche des Stoffes, die: Defonomie des Planes, das 
Angemefjene der Form dem Freunde dar und deutete ihm, 
wie dieſer felbit befennt, feine Träume, gab ihm für Steine 
Ideen. 
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Es iſt gewiß nicht Schillers Schuld, wenn fo manche 
Entwürfe Goethes, das große Lehrgedicht über die Natur, 
die Jagd, das epifche Gedicht über Tell, die Befreiung 
des Prometheus nicht weiter geführt wurden, da Goethe 
wiederum feine Ueberbürbung, feine Zerfplitterung, feinen 
Mangel an Sammlung mehr al einmal beflagt. „Die, 
Mannigfaltigfeit meiner Beihäftigungen, fchreibt er an 
Friedrich Stein, tft ſehr unterhaltend und ſelbſt aufreizend 
und förderlich, doch will es manchmal ein bischen gar zu 
bunt werden.” Dabei gemöhnte er ſich daran, alles was 
er früher leicht und frifch von der Hand gefchlagen, mit. 
einer gravitätiſchen actenmäßigen Breite zu behandeln, zu 
„ſchematiſieren“ und eine Maſſe von Papieren zufammen- 
zubringen, als mache dies den Zweck feines Dafeins. 

Das zeigte ſich auf einer Reife, die er am 30. Juli 
1797 von Weimar antrat. Heinrich Meyer, der Freund 
feit der italienischen Reife und dann Goethes Hausgenofle, 
hatte fchon einige Jahre früher Italien zum zmeitenmale 
befucht, war nun aber feiner Geſundheit wegen von dort 
nach jeinem Geburtsorte Stäfa zurüdgefehrt. Goethe ge: 
dachte ihn dort aufzufuchen, um mit ihm teitere Reife: 
pläne zu berathen. Es follte nach Stalien gehen. Aber 
das Bild, das Stalien im Sommer darftellte, war nicht 
Iodend. | 

Goethe führte „einen tüchtigen Schreiber” mit fih; bie 
Fähigkeiten deſſelben nutte er in ausgebehnter Weife, indem 
er eine mweitjchichtige Chronik in Actenform anlegte. Alles 
was er ſah und beobachtete, ftellte er nun, als ob es die 
Ausarbeitung eines großen Reiſewerkes gelten jollte, nad) 
den Materien zufammen und zwar nad) vorher entworfenen 
Schematen. Es gab für ihn Taum noch etwas Unbedeu⸗ 
tendeg oder Scheinlofes, er fuchte es in bedeutende und 
wichtige Gefichtspunfte zu rüden, das Einzelne mit dem 
Allgemeinen in Verbindung zu bringen und im zufällig 
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Begegnenden bleibende Geſetze zu erkennen. Seine ganze 
Auffaſſungsweiſe wurde eine gemeſſenere, amtsmäßige, ſo 
daß der Herzog, der immer ſeine natürliche Unbefangenheit 
behielt, in einem Briefe an Knebel (23. September 1797) 
fpöttelte: „Goethe jchreibt mir Relationen, die man in 
jedes Journal könnte einrüden laſſen; es ift gar poflierlich, 
wie der Menſch fo feierlich wird.” Das bezieht fich zunädhit 
auf einen Brief aus Tübingen vom 11. September, der 
einen halben Drudbogen füllt und, eine Art von Mufter: 
brief, fich über alles mit vergnüglichen Redewendungen 
verbreitet und ftatt eines Briefes eine Relation wird. 

Es haben ſich nur einige diefer Relationen erhalten. 

Die Reiferoute gieng über Frankfurt, Heilbronn und 
Stuttgart in die Schweiz. Auf dem Wege von Frankfurt 
fam Goethe auf ein poetifches Genre, Lieder in Geſprächen, 
die Müllerromanzen. „Das: Poetifch: tropisch  allegorifche 
wird durch die Wendung des Geſprächs Tebendig, und be- 
fonders auf der Reife, wo fo viele Gegenftände anſprechen, 
iſt e8 ein recht gutes Genre.” Die Vortheile dieſer Dich- 
tungsart, die befonders in der Erjparung der Erpofition 
beitehben, hatte Schiller, dem hier die Entdedung mitge- 
theilt wird, Schon in „Hektors Abſchied“ zu nugen gewußt. 
Zwiſchendurch entftanden Elegien wie Amyntas, Euphro— 
ſyne, aud) einige Epigramme, ſonſt nichts Yertiges. Da— 
gegen wurbe der Plan zu einem Gebichte Wilhelm Tell 
entivorfen, eine Idee, die Schiller ſehr glüdlich erjchien 
und ihn veranlaßte, dem Freunde feine eigentliche Auf- 
gabe, die Dichtung, vor Augen zu rüden und zu Gemüth 
zu führen. 

„Sie werden, fchrieb er an Meyer, mir darin bei: 
pflichten, daß Goethe auf dem Gipfel, wo er jet fteht, 
mehr darauf denfen muß, die fchöne Form, die er ſich 
gegeben hat, zur Darftellung zu bringen, ala nach neuen 
Stoffen auszugehen, kurz, daß er jebt ganz der poe— 
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Praktik leben muß. Wenn es einmal einer 
aufenden, bie darnach ftreben, dahin gebracht hat, 
nes bollendetes Ganzes aus fi zu maden, ber 
chts Befleres thun, als bafür jede mögliche Art 
drucks zu fuchen; denn wie weit er auch fommt, 

doch nichts Höheres geben. ch geftehe daher, 
: alles, was er bei einem längeren Aufenthalt in 
für gewifje Zwecke auch gewinnen möchte, für feinen 
und nächſten Zweck doch immer verloren feinen 


Uer vieth daher zur baldigen Heimfehr, um das, 
zu Haufe habe, nicht zu weit zu ſuchen. Von 
3 Standpunkt waren diefe Mahnungen richtig, und 
ften Freunde des Dichters Goethe werben damit 
timmen. Indeſſen gerade bei einem Dichter ift es 
ihn in der einen Bahn feftzuhalten, wenn er feiner 
Entwicklung wegen eine andere einzufchlagen für 
hält. Bei Goethe befonders war das Treiben und 
n von außen felten wohlangebracht. Er felbft 
fpäter einmal gegen Eichftäbt, er habe bei ftrenger 
8 feines eigenen und fremden Ganges in Leben und 
»ft gefunden, daß das, mas man mit Recht ein 
Streben nennen könne, für das Individuum ein 
ientbehrlicher Umweg zum Ziele ſei. „Jede Rück— 
m Irrthum bildet mächtig den Menſchen im Ein— 
and Ganzen aus, fo daß man wohl begreifen mag, 
n Herzensforfcher ein reuiger Sünder lieber fein 
ils neunundneunzig Gerechte. Ja, man ftrebt oft 
vußtfein zu einem ſcheinbar falſchen Ziele, wie der 
mn gegen ben Fluß arbeitet, da ihm doch nur 
zu thun ift, gerade auf dem entgegengefebten Ufer 
ben.“ 
ſehr Schiller auch zur ausſchließlichen Beihäftigung 
terifchen Stoffen einlud, Goethe hatte damals andere 
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Bedürfnifle. Er wollte feine Kenntniß der Kunft und ihrer 
Werte vervollitändigen und Angefichts der Gegenftände 
felbit berichtigen oder beftätigen, um dann im Verein: mit 
Meyer au) nad) diefen Seiten Fräftiger und entjchiedener 
auf die deutſche Bildung im Sinne des clafjifchen Idea— 
lismus einzuwirken. Jene bald darauf entfaltete Thätig- 
feit der „Weimarifchen Kunftfreunde” galt ihm damals 
Ichon als eine zu erfüllende Pflicht, indem er gerade die 
Kunft, trotz aller theoretiſchen Beſtrebungen der Aeſthe⸗ 
tiker, einer Regeneration nach dem claſſiſchen Ideal noch 
ſehr bedürftig erkannte. 

Indeſſen behielt Schiller diesmal dennoch die Ober⸗ 
hand, da die kriegeriſchen Zeit läufte die Reiſe nach Italien 
verboten. Schon um die Mitte Octobers war ſie definitiv 
aufgegeben: „Am Ende werden wir uns hinten herum 
durch Schwaben und Franken nach Hauſe ſchleichen müſſen.“ 
Und ſo geſchah es. Goethe und Meyer giengen von Stäfa 
über Zürich, Tübingen und Nürnberg zu Hauſe, wo ſie 
am 20. November Schiller in Jena überraſchten. 

Die Beſchreibung dieſer Reife, wie fie gedruckt vor⸗ 
liegt, erſchien erſt nach Goethes Tode 1833 im dritten 
Theile der nachgelaſſenen Werke. Die Redaction ſcheint 
von ſeinen Gehülfen beſorgt zu ſein. Briefe und Gedichte 
ſind ganz loſe und äußerlich, ohne irgend einen Anſpruch 
auf künſtleriſche Anordnung, an einander gereiht, wobei 
denn auch die Briefe an Karl Auguſt und Schiller, die 
ſich in den gedruckten Correſpondenzen vorfinden, ſehr wohl 
hätten mit. aufgenommen werden können. Uebrigens be: 
fannte Goethe am 8. Januar. 1798 gegen Schiller, jehr 
fonderbar fpüre er noch immer den Effect feiner Reife; das 
Material, das er darauf erbeutet, könne er zu nichts 
gebrauchen. Es war eben der Zweck ber Reife verfehlt 
und alles Gejammelte hatte Teinen Bezug auf das Ziel 
berfelben, ausgenommen etwa die Ergebnifje des Verkehrs 
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mit den Stuttgarter Künftlern und Kunftfreunden. Indeß 
fand Goethe in Meyer felbft einigen Erſatz, da diefer ihm 
„das lebendigite Italien zurüdbrachte,” derſelbe Meyer, 
dem die Kenien (Nr. 183) das Schöne Lob gezollt, er bringe 
die Welt, wie der reine Bach den Kiefel, unentitellt näher. 

Nach der Heimkehr wurde das Verhältniß mit Schiller 
faft noch inniger und vertrauter als vorher. Goethe mochte 
Schon auf der Reife erkannt haben, wie wohl es der Freund 
mit ihm meine, und aus dem Briefe an Meyer, ber 
natürlich auch für ihn beitimmt geweſen, mußte ihm deut: 
lich geworden fein, wie hoch ihn der Freund ftellte, als 


er ihn zu beſchränken fchien. Indeß war Schiller auch für - 


Goethes Liebhabereien nicht unempfänglich , nahm befonders 
an feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien förderlichen An 
theil und berichtigte nicht felten die kleinen Fehlſchlüſſe, 
von denen Goethe bei feinem empirifch-iveellen Schaffen 
nicht ganz frei blieb. 

Goethe war nicht bloß der empfangende Theil; er gab 
auch. Zwar hatte er nicht im gleichen Maße die Fähigkeit, 
auf die Ideen des Freundes einzugehen, wie diefer auf 
die feinigen; er blieb deshalb auch ohne tiefgreifenben 
unmittelbaren Einfluß auf die Dichtungen Schillers, der 
fih überhaupt unabhängiger halten mußte, da er Alles 
aus fih zu ſchöpfen und das veflective Element in fich 
eher zu mindern als zu mehren hatte. Nur auf Einzeln: 
heiten ſonſt fertiger Dichtungen wirkte Goethe berathend 
ein; er veranlaßte die breitere Einführung des aftrologifchen 
Element? im Wallenftein, lieferte für Wallenfteing Lager 
ein Soldatenlied, dem Schiller noch einige Strophen ‘an- 
flidte, gab das Motiv von den Erbwürfeln und tbeilte 
eine Schrift Abrahams a Santa Clara für die Kapuziner: 
predigt mit. Bei den Kranichen des Ibykus nahm Schiller 
auf Goethes Rath wefentliche Veränderungen vor, machte 
die Exrpofition reicher, den Helden der Ballade intereflanter 
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und füllte die Einbildungskraft mehr mit den Kranichen, 
mußte aber bei dem Ausruf des Mörders Goethes Vor— 
ſchläge unbenutzt laſſen (Brief vom 7. September 1797). 
Den ganzen Stoff hatte Goethe an Schiller abgetreten, 
wie er auch durch feinen Tell Schiller vielleicht zuerſt auf 
den Stoff gelenft hatte. Doch ift die Infinuation, als 
habe er das Detail und die Localtöne geliefert, durchaus 
unbegründet, da Goethe einer ſolchen Darftelung gar nicht 
mächtig war, wie feine Schweizerbriefe und feine Operette 
Sery und Bätely genugfam zu erfennen geben. Auch Hero 
und Leander mollte Goethe (1796) bearbeiten, mie es 
Scheint von der Iuftigen Seite; vielleicht nahm Schiller 
fpäter daher Beranlaffung, den Stoff doch von der pathe: 
tifchen darzuftellen, den er übrigens auch durch Ahlwardts 
Ueberfegung des Muſäos Tennen lernte. 

Beide wirkten, als Schiller fih dauernd in Weimar 
niederließ, für das dortige Theater, da3 im Sommer 1798 
in einen neuen Saal verlegt wurde, mehr Zufchauer faßte, 
als bisher, und fih am 12. October 1798 dem Publikum 
öffnete. Aus ihrem vereinten Streben gieng die clafliiche 
Periode des Weimarifchen Theaters ‚hervor, deren Weſen 
darın beitand, dem Schlendrian entgegen ein Kunſtwerk 
als folches hervortreten zu laſſen und dem Zufchauer eine 
höhere Welt zu erjchließen, ohne die alltägliche ganz zu 
befeitigen. Dieſes Streben, das bei Schiller auf eine Art 
von Mufterrepertvire aller claſſiſchen Bühnenftüde hinaus: 
gieng, veranlaßte Goethen, fich der dramatifchen Production 
wieder mehr zu nähern. Er bearbeitete den Mahomed 
und Tancred und entwarf eine große Trilogie, deren 
Gegenftand die franzöfifche Revolution fein follte, und 
deren erſter Theil, die Natürlide Tochter’ zur Aus: 
führung gelangte, während die beiden andern Theile, die 
den Gegenftand recht in feiner Mitte darzuftellen beftimmt 
waren, ‘zu ungeheuer für feine Umſtände' erfchienen und 
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deshalb nicht über die Schematifierung hinausgelangten. 
Die eingehende Abhandlung E. W. Webers zur Geſchichte 
Weimarifchen Theaters’ ſtellt Goethes und Schillers 
bundene Thätigfeit aus den Quellen fehr gut dar. 
den biefer vorzüglichen Arbeit muß fi, wer nähere 
ıntniß von Goethes geſchäftlicher Theaterleitung zu er- 
gen wünſcht, an Pasqué's Geſchichte des Weimarifchen 
eaters halten. 
Nachdem Schiller, hauptfädhlih um mit Goethe näher 
fehren zu Zönnen, fih dauernd in Weimar nieberge: 
en, drohte Gefahr, Goethen ganz zu verlieren. Er 
te aus Jena, wohin er im December 1800 gegangen 
;, um Tanered zu vollenden, eine Erlältung mit: 
racht, die, durch gewaltfame! Mittel ungeſchickt zu- 
‘geworfen, bald nach feiner Rüdfehr in Weimar am 
Yanuar 1801 in eine "ungeheure Krankheit’ außartete. 
ſchwankte lange zwiſchen Leben und Tod; einige Tage 
te er bie Befinnung verloren; ıdie allgemeinfte Be— 
zung herrſchte; die Seinigen waren rathlog; fein Sohn 
zuft nahm feine Zuflucht zu Frau v. Stein, beren 
!lnahme lebhaft wiedererwachte. Gegen Mitte bes 
nats gieng e8 befier; Goethe war ſehr erſchüttert und 
ig; er meinte, wenn er feinen elfjährigen Sohn ſah. 
iller befuchte ihn auch in ber fehlimmften Zeit. Er 
ieb am 13., mit einem Gruße Goethes, an Körner, 
feit drei Tagen alles wieder auf gutem Wege fei. 
29. verfichert Goethe ſelbſt, e8 gehe ihm leidlich. Er 
te fchon wieder eine Rolle aus Tancreb mit einer Schau: 
Ierin durchgenommen. Die einfamen Abende verbrachte 
ihm meiftens Schiller, der am 9. Februar ſelbſt Ge- 
s lief, Trank zu werben. Am 11. machte der bewährte 
t Starke eine fehmerzlihe Operation am Auge; am 
war Goethe wieder hergeftellt und hielt eine Probe 
Tancred ab. 
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Zur Kräftigung feiner Geſundheit war ihm der Beſuch 
des Pyrmonter-Bades verordnet, das er im Sommer 1801 
befuchte. Auf der Hin: und Rückreiſe hielt er ſich einige 
Zeit in Göttingen auf, um die Schäße ber dortigen Bib: 
liothek für feine naturwiffenfchaftlichen Studien zu nutzen. 
Nach feiner Heimkehr — fein Sohn hatte ihn begleitet — 
begann er die Ausarbeitung der Natürlihen Tochter, 
die zuerit am 2. April 1803 auf die Bühne Fam, der eine 
Daritellung der Iphigenie in faft unveränberter Geftalt 
folgte, da ſich dag Stüd, Echiller Einwendungen gegen: 
über, daß das finnlichfichtbare Element fehle, durchaus 
probehaltig erwies. Tiefgreifend waren die Umänberungen, 
die mit Götz vorgenommen wurden (1803). Stella 
erfuhr gleichfall3 eine Ueberarbeitung; aus dem Schaufpiel 
follte eine Tragödie werden; zu biefem Ende mußte fich 
Fernando erjchiegen. Das Publikum mar damit menig 
zufrieden. Das ganze Stüd war nicht darauf angelegt 
und e3 war ihm in Teiner Weiſe aufzubelfen. Schon 
früher hatte Goethe zur Eröffnung des Theaters in Lauch: 
jtebt (26. uni 1802), wo die meimarifchen Schaufpieler 
Sommervorftelungen gaben, das Borjpiel Was mir 
bringen’ gejchrieben, nicht in der beften Stimmung und 
wieder im Gebränge, das fertig zu werden nöthigte und 
ich mit den Allegorien zu behelfen rathſam machte. 

Goethe, der außer Schiller und Meyer eigentlich feinen 
Freund in Weimar befaß und im Jahr 1799 die Mauer 
um feine Eriftenz noch um einige Schuh erhöht hatte, war 
durch die Theilnahme an feiner Krankheit überrafcht und 
milder geitimmt worden. Im Winter 1802 vereinigte er 
eine Anzahl verſchiedenartig geſinnter Männer und Frauen 
zu einem Kränzchen, das fich alle vierzehn Tage, Mitt: 
wochs, verfammelte, foupierte, poculierte und mit Muſik 
und Gefang ſich vergnügte. Für diefen Kreis bichtete 
Goethe die der Gefelligfeit gewibmeten Lieder, denen er 
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einige ältere beigefellte. Schiller nannte fie platt, 
aber jelbft einige zum Beſten, die in ben Ton ber 
ligkeit einftimmten. 
ene Abendeirkel galten in Weimar, wie fie e8 in ber 
auch waren, für eine Repräfentation der höheren 
lſchaft, fo daß Kotzebue, ber ſich damals in Weimar 
elt, aufgenommen zu werden wünſchte. Die Frauen 
iten, wenigſtens theilweiſe, in dieſen Wunſch ein. 
he aber wies das Anſinnen entſchieden zurück. Dar- 
verfiel die Geſellſchaft und Kotzebue, ränkenſichtig 
er war, ſpielte ſeine Intriguen, um Schiller auf 
jes Koſten zu glorificieren. Doch liefen dieſe Ränke 
imend genug für ihn ab. Der ſchlechte Erfolg machte 
Zeit in Weimar üble Stimmung und dann wurde 
Sache vergeſſen. Sie dient hier nur dazu, um das 
iltniß der verbundenen Freunde zu ben jüngeren Zeit⸗ 
fen zu erwähnen. " 


Die Romantifer. 


n ber gründlichen Verachtung Kotzebues waren Beide 
‚ weniger in Bezug auf die romantifche Schule, die 
jauptquartier in Jena aufgefchlagen hatte. Schiller 
ptete bie anmaßliche Xeerheit von ganzem Herzen. 
he war ſchonender und rüdfichtövoller. Zwar widerte 
ie Bewegung an, melde die neuen Halbehriften und 
gaten, die Bekenntniſſe eines NKlofterbrubers und 
ibalds Wanderungen, die Nazarener und Wieberer- 
des mittelalterlihen Weſens, welches fich in ihnen 
ahaft abfpiegelte, auf den Gebieten des Lebens, ver 
itur und der Kunft hervorbrachten. Sein und feiner 
ide Beftreben fchien ein verlorener Schlag ins Wafler, 
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ber Feine Spuren zurüdläßt. Uber er verachtete das 
Schlegelſche Ingrediens in der Olla potrida des Deutjchen 
Journalweſens nicht. Die allgemeine Nichtigkeit, Partei- 
jucht fürs äußert Mittelmäßige, die Augendienerei, die 
Katenbudelgeberven, die Leerheit und Lahmheit, in der 
die wenigen guten Producte fich verlieren, habe an einem 
ſolchen Wespenneft, wie bie Fragmente im Schlegelfchen 
Athenäum e3 feien, einen fürchterlihen Gegner. Man 
könne, bei Allem, was Schiller mit Recht misfalle, einen 
gewiflen Ernſt, eine gemwille Tiefe und von ber andern 
Seite Liberalität der Verfafler nicht ableugnen. 
Uebrigens war Goethes Verhältniß zu der ganzen 
Schule durchaus nur ein literarifches, Tein freundjchaft: 
liches, wie man es aus der Ferne beurtheilte. Schiller 
berichtet “aus Goethes eignem Munde’ an die Gräfin 
Schimmelmann, die wie der ganze boljteinfche Kreis fett 
Wilhelm Meifter gegen Goethe verftimmt war und durch 
% 9. Voß darin beftärft wurde: Goethe ſchätzt alles 
Gute, wo er es findet, und fo läßt er auch dem Sprach— 
und BVerstalent des älteren Schlegel Gerechtigkeit tiber: 
fahren. Und darum, weil dieje beiden Brüder und ihre 
Anhänger die Grundſätze der neuen Bhilofophie und Kunit 
übertreiben, auf die Spitze ftellen und durch fchlechte An- 
wendung lächerlich oder verhaßt machen; darum find dieſe 
Grundfäte an fich ſelbſt, was fie find, und dürfen dur) 
ihre fchlimmen Bartifang nicht verlieren. An der lächer: 
lihen Berehrung, welche die beiden Schlegel Goethe er: 
weiſen, ift er ſelbſt unfchuldig; er hat fie nicht dazu auf: 
gemuntert, er leidet vielmehr dadurch und Jieht ſelbſt ſehr 
wohl ein, daß die Quelle diefer Verehrung nicht die reinite 
it; denn dieje eitlen Menjchen bedienen ſich feines Namens 
nur als eines Paniers gegen ihre Feinde, und es ift ihnen 
im Grunde nur um Sich ſelbſt zu thun. Inſofern aber 
diefe Menſchen und ihr Anhang ſich dem einreißenden 
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Philoſophie⸗Haß und einer gewiſſen fraftlojen ſeichten Kunſt⸗ 
kritik tapfer entgegenſetzen, ob ſie gleich in ein anderes 
Extrem verfallen; inſofern kann man fie gegen die andre 
Partei, die noch ſchädlicher ift, nicht ganz finfen laſſen, 
und die Klugheit befiehlt zum Nuten der Wifjenjchaft ein 
gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen den ibealiftifchen Philo- 
fophen und den Unphilofophen zu beobachten. 

Goethe gab dem ältern Schlegel feine Elegien und 
Epigramme zur metrifhen Correctur (die fpäter mieber 
getilgt wurde), ließ feinen Son und den Alarcos feines 
Bruders aufführen und ftand mit ihnen übrigens fo wenig 
in genauerem DVerfehr wie mit Tieck, Brentano, Harben- 
berg (Novalis) und dem übrigen Anhange, der ſich in 
Jena niedergelaſſen. 

Die dortige Univerſität, die eine Zeitlang bie geift- 
volliten Männer verfammelte, hatte vielfach an inneren 
Unruben gelitten, die nicht immer zur Zufriedenheit der 
Betheiligten beigelegt wurden. Schon Fichtes jchleunige 
und harte, wenn auch nicht ganz ungegründete Entfernung 
batte nachtheilig eingewirft ; die neuere Philofophie wurde 
mehr geduldet als gehegt, mochte auch durch ihre aben- 
teuerlihen Sprünge nicht eben pflegensmwerth für den ge 
ſunden praktischen Sinn erfcheinen. Voigt ſprach von zmei 
Arten von Feuer, einem männlichen und meiblichen; er 
erflärte die Trinität als dargethban in dem fchöpferifchen 
Princip ober dem des Vaters, dem erhaltenden oder dem 
des Sohnes, und dem vereinigenden oder geiftigen Princip 
der Natur; oder er verglich die Operation der Attraction 
und Repulfion in der Welt der Materie dem Debet und 
Grebit im faufmännifchen Caſſabuche. Das hieß damals 
Naturphilofophie. Selbft der Erfinder derjelben, Schelling, 
war nit frei von folchen Verirrungen. Intriguen 
Ipielten in den Fleinen Kreifen bin und her. Der ganze 
Boden war dadurch unterwühlt. Die Frauen hatten nicht 
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wenig dazu beigetragen, vor allen jene Caroline, die uns 
Waitz von ihren beſſeren Seiten als geiſtvolle Frau bekannt 
gemacht hat, die aber doch genug von den Eigenſchaften 
durchſcheinen laſſen, in Folge deren Schiller ihr den Namen 
„Dame Lucifer“ gab. Im Herbſte 1803 verließen, wie 
auf Verabredung, Loder, Schütz, Paulus, Hufeland und 
Schelling gleichzeitig die Univerſität. Schlimm war, daß 
nicht ein einziger brauchbarer Mann als Erſatz eintreten 
konnte, faſt ſchlimmer noch, daß Schütz, der nach Halle 
gieng, die allgemeine Literaturzeitung dorthin mitnahm. 
Das Blatt war kein akademiſches, ſondern ein Privat⸗ 
unternehmen, das jedoch mit der Univerſität eng verwachſen 
ſchien. Die Verlegung nach Halle that jedenfalls dem 
Glanze der Univerſitätsſtadt Jena nach außen Abbruch. 
„Die Tücke der abſcheidenden Unternehmer konnte nicht 
ungeſtraft und Jena nicht ohne eine Anſtalt bleiben, die 
ihm ſeit Jahren ein gewiſſes Anſehen unter den Akademien 
gegeben.” Goethe hatte das Wegführen der Batterie’ 
nicht verhindern fünnen, ebenfo wenig fonnten ihn die 
„Widerfacher verhindern, an der verlaffenen Stelle fein 
Gefhüs aufzufahren.” Er entjchloß ſich rafch, eine neue 
Riteraturzeitung in Jena zu gründen und bradte, ben 
Ungläubigen zum Troß, mit größter Energie das Erfcheinen 
derfelben fchon mit Beginn des Jahres 1804 zu Stande. 
Er ſelbſt bielt fich verpflichtet, an dem Blatte mitzuwirken 
und hat, wie ung feine Briefe an den Redacteur Eichftädt 
jet erfennen laflen, in den erften Jahren den größten 
Antheil an dem Aufichwunge des Blattes genommen. 
Was er jelbit geliefert, ift jegt genau zu beftimmen; 
das Bebeutendfte darunter war feine Recenfion von Voß 
Gedichten. Wer Goethes Verhältnig zu Voß, der damals 
in Jena lebte und ben Goethe dort durch jede mögliche 
Begünftigung feitzubalten juchte, nicht kannte oder ſich 
nicht vergegenwärtigte, fonnte dieſe Liebevoll eingehende 
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Entwillung eines Dichters aus feinen in den Gedichten 
deutlich ausgejprochenen äußeren und inneren Zuſtänden, 
nicht begreifen und fogar geneigt fein, das Ganze für 
Ironie zu halten. Goethe war davon meit entfernt. Es 
ift wahr, die Muſen und Grazien in der Mark', jene 
heitere Verſpottung des Natürlichfeitsprincips, das der 
Werneucher Schmidt in feinen Gedichten handhabte, waren 
auch Voßens Mufen und Goethe folgt ihren Schritten - 
mit einer bewunderungswürdigen Aufmerffamfeit, ohne 
diefe Poefie zu verurtheilen. 

Er ftellt diefe “vorzüglih der Natur, und man fann 
jagen, der Wirklichfeit gewidmete Dichtungsweiſe' zwar 
nicht hoch, aber er findet eine energiſche Natur mit fich 
ſelbſt und mit der Außenwelt im Einklange und darin die 
unerläßlichen Grundforderungen an innern Gehalt befrie: 
digt, aber er findet auch den Sieg der Form über den 
Stoff in diefen Gedichten, in denen "zu einer echt deutſchen 
wirklichen Umgebung eine recht antife geiftige Welt fich 
geſelle. Er Sieht einen Dichter, der “mit feithaltenver 
Eigenthümlichleit das Eigenthümliche jedes Jahrhunderts, 
jedes Volkes, jedes Dichters zu ſchätzen mußte und die 
älteren Schriften und mit geübter Meifterhand dergeſtalt 
herüberreichte, daß fremde Nationen künftig die deutfche 
Sprache als Bermittlerin zwifchen der alten und neuen 
Zeit höchlich zu ſchätzen verbunden find. 

Die perfönlichen Abfichten Goethes bei diefer Recon⸗ 
ftruetion eines von ihm fo difparaten Dichters, Voß feit: 
zubalten, ihm zu zeigen, daß er verftanden werde, ihm 
Bertrauen einzuflößen für den Fall feines Bleibens, dieje 
Abficht kann den Auffa erläutern, würde ihn aber nicht 
rechtfertigen, wenn er irgend etwas enthielte, was Voßens 
nüchterne Natürlichkeitspoeſie anders erfcheinen laſſen wollte, 
als fie war. Aber in diefer gefammelten Ordnung einer 
Fülle von Einzeügen zu Einem Bilde, das über den 
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Abgebilveten nicht hinausreicht, liegt der muftergültige 
Charakter der Arbeit, die man nur als kunſtmäßige Ana: 
Infe eines Gegenftanbes, der an fich gleichgültig fein kann, 
zu betrachten braucht, um ihren Werth zu fchäßen. | 

Es lag aber noch eine andre Bedeutung darin. Voß 
war, eben feiner Nüchternheit und Natürlichkeitspoefie 
megen, ein Aergerniß für die romantische Schule, die ihn 
mit Nedereien verfolgte. indem Goethe fich des Dichters 
annahm und das klaſſiſche und proteftantifche Element 
diefes Charakters mit fräftigen Zügen herborhob, zeigte 
er den Romantifern, die um ihn mwarben, daß zwiſchen 
feinen und ihren Gefinnungen eine nicht auszufüllende 
Kluft Tiege. ' " 

In ähnlicher Weife charakterifierend, wie bei Voß, ver: 
fuhr er bei den Gedichten Hebels und Grübels, nur weniger 
eingehend, mehr die allgemeinen Züge fammelnd. Hebel, 
der in anmuthigfter Weife die Natur belebt und verlörpert, 
"und Grübel, der mit Bewußtſein ein behaglicher, immer 
heitrer und fpaßhafter Nürnberger Philifter ift, jchrieben 
beide im Dialekt ihrer Gegend, jener in dem naiven des 
Wieſenthals, diefer in dem unangenehm breiten, der frän- 
kiſchen Reichsſtadt. Das Verhältniß beider Dichter zu 
ihrem Local und ihrer Sprache ftellt Goethe fehr einfach 
und treffend vor Augen. 

Mit diefen Kritifen führte er die Dialektpoefie gleich 
ſam in die Literatur ein, deren Fortwuchern durch alle 
Gegenden Deutfchlands die Literatur der gemeinfamen 
Sprache fait zu erftiden droht und mit den politiichen 
EinheitSbeftrebungen gerabezu im umgelehrten Verhältniß 
fteht. Goethe wies der Dialektdichtung eine niedere, Iofale 
Bedeutung an, und darüber hinaus follten fich dieje Er: 
zeugniffe nicht erheben wollen; vollends nicht, wenn fie 
den naiven Charakter gegen den ironifchen oder ſatiriſchen 
vertaufchen. Maskeraden find anmuthig, wenn jte nicht 
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ihre Grenzen gehen; wo fie das Leben verbrängen 
n, erregen fie Wiberwillen und Widerſpruch, mie 
‚ was fich über feine Beſtimmung erheben möchte. 
n biefem Sinne trat Goethe, wenn aud nicht in ber 
er Literatur-Zeitung, den Gedichten Hillers, eines 
dibalten aus ber Klafje der Handarbeiter, entgegen, 
men er Ausbildung, aber feinen Charakter fand. 
: hatte fi Sprache und Formen angeeignet, einen 
ihuellen Gehalt aber nicht Hinzugethan. Goethe 
wofticierte, er werde bleiben wie er fei und, wenn 
ihn als Dichter verziehe, nur eine falſche Etelle in 
ürgerlichen Geſellſchaft fuchen, in ber ihm allenfalls 
die eines ernftlich-Iuftigen Rathes einzuräumen fei. 
dachte vernünftiger über fi, als feine Gönner 
n, und fehrte zu feiner mechaniſchen Beichäftigung 


and Goethe hier Ausbildung ohne Charakter, fo er 
e er den Liebern bes Knaben-Wunberhorns die größte 
kteriſtiſche Mannigfaltigfeit zu, aber feine Ausbildung. 
iefen Gebichten, die man Volkslieder nenne, ob fie 
eigentlich weder vom Volke noch fürs Volk gebichtet 
m, fei Kunft mit der Natur im Conflict, und eben 
Werben, dieſes mechlelfeitige Wirken, dieſes Streben 
e ein Ziel zu fuchen und habe fein Biel ſchon erreicht. 
wahre dichteriſche Genie ift in fich ſelbſt vollendet; 
ihm Unvollfommenheit der Sprache, der äußern 
if, ober was fonft will, entgegenftehen, es befigt 
zhere innere Form, der doch am Ende alles zu Ger 
ftebt, und wirkt im dunklen und trüben Element oft 
her, als es fpäter im Klaren vermag. 

inige anbre Probucte epifcher oder dramatifcher Gat: 
dienen dem Kritiker zu gelegentlichen Bemerkungen. 
hend ift die Kritik über Collins Regulus, an dem 
ders lehrreich gezeigt wird, wie hiftorifche Stoffe mit 
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der Wahrheit ihrer Details dem dramatischen Dichter zum 
größten Hinderniß werden. Der mwunderliche Athenor des 
Mannheimer Profeflord der Dihtkunft A. v. Klein, kommt 
übel weg. Klein ließ bei neuen Auflagen Goethes ſtärkſten 
. Spott abdruden und gab die Parallelſtellen aus Wieland 
und feinem Gedichte ohne ein Wort der Bertheidigung. 
Am 14. December 1803 erſchien Frau v. Stael, die 
Tochter Neders, in Weimar, ein franzöfifcher Spiegel der 
dortigen Gefellfchaft. Zu den vielen Berichten, melde 
von Weimar über das „Phänomen“ ausgeſchickt wurden, 
find neuerdings die intereflanten Aufzeichnungen des Eng: 
länder Henry Crabb Robinſon gefommen, die lediglich 
beftätigen, daß die Frau übel zu Weimar paßte. Sie 
blieb, um fi in die deutſche Literatur einzuleben, bis 
zum 1. März 1804, für ihren Zweck Taum lange genug, 
für die beiden Dichter allzu lange. Wenn fie nicht jelbit 
ein Diner gab over bei Goethe eingeladen war, erichien 
fie an der Hoftafel und fehlte auch Abends nicht. Ihre 
Geftalt glich der der Mara, kurz, did, allwege rund von 
Fleiſch, ſchöne geiftreiche Augen blisten aus einem etwas 
mohrenartigen Gefiht. Sie ſprach jehr lebhaft, gut und 
viel, außerordentlich geſchwind, daß Wieland, den fie be: 
ſonders auszeichnete, fie bitten mußte, weniger raſch zu 
denken. Mit ihren Schönen Redekünſten riß fie befonders 
die Frauen hin, die fie auch cultivierter fand, als bie 
Männer. Von den Herren des Hofes jagte fie: "Sie haben 
alle ein Benehmen, als ob fie noch nicht geboren jeien. 
Goethe war, al3 fie anfam, in Jena und wäre lieber 
ans Ende der Welt geflohen, als ihretmegen gefommen. 
Der Herzog ſandte ihm einen Eilboten, aber er jchüßte 
Geſchäfte vor und hoffte, das Phänomen' werde ver: 
ſchwinden. Indeſſen mußte er, da fie nicht bei Sean Paul 
in die Schule gegangen und nicht wie er, fehr bald zu 
ſcheiden gelernt hatte, enblich doch, am 24. December, auf 
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den Platz, wo Schiller die eriten Stürme hatte aushalten 
müffen. Goethe fand an dieſer beweglichen Halbmännin 
wenig Geſchmack und erflärte es für eine Sünde gegen 
den heiligen Geift, ihr auch nur im mindeſten nach dem 


Maule zu reden. Er kam auch nicht an den Hof, um. 


nicht vor dieſem lebendigen Feuerwerk verſtummen zu 
müfjen und den Höflingen, die auf eine derartige Arena- 
Scene lauerten, ein Schauspiel zu geben mie Schiller, 
der fih mit ihr über Kantiſche Philoſophie disputiert hatte, 
natürlich in franzöſiſcher Sprache, alſo auf einem Boden, 


. der auch einem Gemwandteren unficher erfcheinen mußte. 


Man nahm Goethe feine Zurückhaltung übel, aber 
felbft Henriette v. Knebel konnte ihn darin nicht verbenfen. 
Sich alle Tage mit ihr am Hofe zu präfentiren, iſt feinem 


unjerer Männer zuzumutben. Sie befuchte Goethe öfters: 


und fagte von ihm, daß er liebenswürbig ſein könne, 
wenn er ernſt fei, aber fcherzen müfle er niemals. Mit 
derlei Phraſen füllte jie den leeren Sedel der Hofherren 
und Hofdamen, die endlich froh waren, als fie Weimar 
verließ. Goethe gab ihr auf ihren Wunfch einige em- 
pfehlende Zeilen an den ihr von Robinfon vorgejchlagenen 
A. MW. Schlegel mit, den fie auch als Hofmeifter ihres 
Sohnes sannahm. Als fie in Berlin Nachricht von der 
Erkrankung ihres Vaters erhielt, kam fie im April noch 
einige Tage wieder nad) Weimar, wo fie die Todesnachricht 
empfieng. Eine verzmweifelnde Leidtragende. Sie war im 
eigentlichen Sinne des Wortes zum Raſendwerden traurig, 
hatte Krämpfe, fehrie unter Thränen: Oh, il n’etait pas 
mon pere; il éêtait mon frere, mon fils, mon mari, mon 
Tout! Herders Sohn, der Arzt, wurde zugezogen, hatte aber 
nie dergleichen gefehen. ALS fie ſich einigermaßen gefaßt, 


reiste fie nach der Schweiz meiter. „Ihre Erbſchaft, be- 


richtet Henriette von Knebel, beträgt zwei Millionen mehr, 
als fie wußte.“ 
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Bielleicht hatte die Anmefenheit der Franzöfin wieder 
‚näher auf die franzöfifche Literatur geführt, die Goethe 
in den Anmerkungen zur Ueberſetzung des noch näher zu 
erwähnenden Buches: Rameau’s Neffe von Diderot, 
heller beleuchtete. 

Außer der Ueberſetzung und Commentierung Diderots 
ließ Goethe auch die Briefe Windelmannz drucken. In 
den begleitenden Auffägen faßte er nod) einmal mit Vor: 
liebe alles zufammen, was er mit Moriß in Italien, dann 
mit Meyer und auch mit Schiller über Antifes und Heid: 
niſches und Schönheit durchgeſprochen und durchgedacht 
hatte. Während der Arbeit, vie in der Dftermefle 1805 
erichien, war er wieder fehr Frank, wie Schiller am 
25. April 1805 berichtete und Goethe in dem Diftichon, 
mit dem er feinen Windelmann der Herzogin Amalie zu: 
eignete , bejtätigt: 


Freundlich empfange das Wort Iaut ausgefprochner Verehrung, 
Das die Parze mir faft jchnitt von den Rippen Hinmeg. 


Doch war er foweit wieder bergeftellt, daß er ausgehen 
und ſchon an eine Sommerreife denfen konnte. Am 
29. April fand er Schiller eben im Begriff, ins Theater 
zu gehen, wo Clara von Hoheneichen gegeben wurde. Bor 
Schillers Hausthür fehieden fie. Sie fahen fich nicht wieder. 
Aus dem Schaufpielhaufe brachte Schiller eine Erfältung 
mit, an deren Folgen er am 9. Mai ftarb. 

Als die Todestunde in Gvethes Haus fam, mar Meyer 
bei ibm und wurde hinausgerufen. Er fam nicht wieder. 
Goethe bemerkte an feinen Hausgenofjen Unruhe Ich 
merfe es, fagte er, Schiller muß fehr franf fein. Er er- 
hielt feine Auskunft. Am nächſten Morgen fagte er zu 
feiner Freundin: Nicht wahr, Schiller ift geftern fehr krank 
geweſen? Sie brah in Weinen aus. "Er ift tobt? 
fragte Goethe. "Sie haben es jelbft ausgefprochen, ant- 
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mortete fie. ‘Er ift tobt! wiederholte Goethe und barg 

das Geficht in den Händen. 
n dem traurigen Leichenbegängni nahm er einen 
; für die Familie des Verftorbenen zeigte er feine 
?; die laut verlangte Tobtenfeier auf der Bühne er- 
er für eine Sucht der Menſchen, aus jedem Berluft 
Anglüd wieber einen Spaß herauszubilden. Aber die 
rungen waren zu laut, zu wohl begründet, um fie 
ih abzumeifen. So fand denn am 10. Auguft auf 
Bühne in Lauchſtedt eine Tobtenfeier ftatt. Schillerd 
e mwurbe dramatiih und mit theatralifhem Pomp 
führt und mit Goethes Epilog gefchlofien, dem 
‚mmenften dichteriſchen Dentmale, das dem Dichter 
et worden. 


Cellini. 


eber die vorhin bei ihrer Entſtehung berührten Werke 
über die Richtungen, die Goethes allſeitige Aus- und 
bbilbung nahm, muß jet genauer Bericht erftattet 
m. Während bei andern großen Geiftern unferes 
3 fi ihre Entwicklung periodenweiſe verfolgen läßt, 
Schiller z. B. ein Durchgang von der Poefie dur 
iſche und philoſophiſche Studien zur Poefie zurüd, 
t bei Goethe in jeber feiner Lebensperioden eine gleich 
e Entwidlung nad) allen Seiten ftatt, und während 
einem fpät gewonnenen, zu früh verloren Freunde 
Stufen, auf die er tritt, ihn jedesmal ganz zeigen, 
int man bei Goethe erft dann die rechte Erkenntniß 
3 Weſens, wenn man fi) vergegenmwärtigt, daß er 
in ber Eingelheit aufgeht, fonbern unter einer Wedhfels 
ing aller ihn treibenden, fördernden ober hemmenden 
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Kräfte im fteten Wachſen begriffen ift, jollte der Wachsſthum 
auch zum Welfen zu führen fcheinen. Das läßt ſich aber 
mehr beim Rückblick über ein fertiges Leben erkennen, als 
in der Entwidlung deſſelben, oder in der annaliftifchen 
Darftellung, die verwirren müßte Es fei deshalb 
geftattet, bier Einzelheiten herauszuheben, die jich bei der 
vorhin gelieferten Zebensüberfiht nur flüchtig ftreifen 
ließen. Daß dabei mitunter Blide zurüd und weiter hinaus 
gethan werden müffen, liegt in der Sade ſelbſt. Xor- 
aufgeftellt merben mag hier das Ergebniß einer forgfältigen 
Beichäftigung mit der Geſchichte der Kunft und ihrer 
Träger, eine Künjtlerbiographie, die freilich nicht von 
Goethe verfaßt ift, aber unter feiner Hand an naiver 
Anmuth gewonnen bat. 

Die Bearbeitung der Autobiographie Cellinis, 
eines im Jahr 1500 zu Florenz gebornen Künſtlers, Gold— 
fchmiedes und Bilbhauers, wurde durch Goethes Theil: 
nahme an Schillers Horen veranlaßt Schon im Auguft 
1795 verhieß er für das Novemberheft eine Ankündigung 
des Gellini, welche jedoch nicht erjchienen if. E3 Fam 
anfänglib nur auf einen Auszug an. Inzwiſchen ließ 
fih Goethe, als er an die Arbeit felbit gieng, Gellinis 
Werk über die Goldſchmiede- und Bilbhauerfunft von der 
Göttinger Bibliothef kommen, um aus biefem trefflich ge: 
fchriebenen Buche, das in der Vorrede und im Inhalte 
felbft Schöne Auffchlüffe über den wunderbaren Mann dar- 
bot, Stoff für die nothwendig erfcheinenden Erläuterungen 
zu gewinnen. Auch damals, im Februar 1796, hatte 
Goethe noch die Abficht, es bei bloßen Auszügen bewenden 
zu laſſen, und begann, intereflante Stellen zu überſetzen. 
Allein es erjchten ihm bald als unmöglich: "denn mas ift 
das menschliche Leben im Auszuge: Alle pragmatijche 
biographijche Charafteriftil muß fich vor dem naiven Detail 
eines bedeutenden Lebens verfriechen" Er entſchloß ſich 
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alfo, noch im Februar, eine Ueberſetzung zu liefern, deren 
eriter Abfchnitt dem Herausgeber der Horen am 21. April 
1796 vorgelegt wurde und noch im Aprilheft erfchien. 

Hier fehlte noch der jeßige Anfang über die Gründe, 
welche den Autor bewogen, die Geichichte feines Lebens 
zu fchreiben bi8 dahin, mo ihn der Bater in der Mufıt 
unterrichtet, mas dem Tleinen Benvenuto anfänglich miß: 
fiel. Bei diefem erjten Abjchnitt wurbe vwerheißen, wenn 
die Lefer den Autor “durch gegenwärtigen Auszug’ näher 
fennen und fih für ihn intereflieren würden, fo follten 
dann einige Bemerkungen über feinen Charalter, jeine 
Talente und Werke, jo wie über feine Kunſt- und Zeit⸗ 
genofjen nachgebracht werben. Die erfte Lieferung umfaßte 
bie fünf erjten Capitel des erjten Buches, doch ohne Ab- 
theilung in dergleichen Abjchnitte. 

Anftatt des jegigen jechsten Capiteld gab die zweite, 
im Maiheft erfcheinende Lieferung, eine Turze Vorerinnerung 
über das Bündniß der italienischen Fürften und des Pabſtes, 
jo wie den Zug Bourbons gegen Rom, die jebt fehlt, 
begann dann mit dem fiebenten Capitel 1527, und gieng, 
mit geringer Abfürzung gegen den jebigen Tert, bis da⸗ 
hin, wo Gellini im elften Capitel päpftlicher Trabant wird. 

Bei der Ueberfendung des Manufcript3 bemerft Goethe, 
im Juni 1796, er habe Einiges ausgelafjen, Gellinis weitere 
Reiſe nach Frankreich und, weil er dießmal feine Arbeit 
finde, feine Rückkehr nach Rom; er werde davon nur einen 
Kleinen Auszug geben; das nächſte Stüd Tünne Benvenutos 
Gefangenſchaft in der Engelsburg enthalten, deren um: 
ſtändliche Erzählung er auch abfürzen erde. 

So giengen die Lieferungen bis zum Juni 1797 fort, " 
wo der Schluß überfandt wurde, der noch im Sunibefte 
erichien und mit dem Echluß der gegenwärtigen Redaction 
übereinftimmte, aber noch mit einer Schlußnotiz begleitet 
wurde, daß Benvenuto fein Leben nicht weiter bejchrieben 
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babe und am 13. Februar 1570 geſtorben ſei. “Seine 
verſchiedenen Aufſätze über bildende Kunft, die Zeugniſſe 
der gleichzeitigen Schriftiteller und. die Betrachtung feiner 
hinterlafjenen Werfe werden und noch eine unterhaltende 
und unterrichtende Nachleje gewähren. 

Diefe Zugaben find zwar in den Horen nicht erfchienen; 
Goethe verlor aber den Gegenſtand nicht aus den Augen. 
Im März 1798 dachte er an eine zweite Ausgabe des 
Gellini, die mit wenigen bedeutenden Noten an Meyers 
Arbeiten über die florentinifche Kunftgefchichte angeſchloſſen 
werben follte. Er machte ſich ein Echema zu den Noten, 
wodurch er ſich in den Stand fette, die Heinen hiſtoriſchen 
Auffäße, die hierzu nöthig waren, von Zeit zu Zeit aus— 
zuarbeiten. Sie follten dem Werke hinten angeſchloſſen 
werden, jo dag man fie auch allenfall3, wie einen Fleinen 
Aufjag, hintereinander leſen fünne. Die Ausarbeitung 
felbjt gieng fehr langfam vorwärts, da, wenn es nicht 
auf eine Spiegelfechterei hinauslaufen follte, wiel gelefen 
und überlegt werden mußte, um ſolche Nefultate aufzu: 
ftellen. Indeß wurde die “verwünfcte Aufgabe’ doch 
"endlich im Frühjahr 1803 gelöst und ſchon im Mai konnte 
Schiller, der feinen Glauben an den Erfolg beim Bubli- 
kum gehabt hatte, dem Freunde melden, daß das Bud 
Beifall finde und vom Strome des Handels und der Lite: 
ratur ergriffen werde. | 

Die Aufnahme fonnte auch kaum anders als günftig 
fein. Zwar hatten während des heftweiſen Erfcheinens 
in den Horen die feindfeligen Journale, beſonders "das 
giftige Inſect', Reichardts Journal Deutſchland, nicht 
unterlaffen, auch dieſe Arbeit, weil fie von Goethe kam, 
anzugreifen und gerade die Stellen, welche er ausgelaſſen, 
mweil fie Fein Interefje gewährten, als beſonders werthvoll 
hervorzuheben und zu überjegen; allein die Nachdrucker, 
die ihr Publitum fehr wohl Fannten und fich nicht leicht 
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an unfruchatbren Dingen vergriffen, batten die in den 
Horen veröffentlichten Abfchnitte bereits ala Buch erfcheinen 
lafien und fogar neu aufgelegt, ebe Goethe feine neue 
Ausgabe veranftaltete, in welcher, außer den ſelbſtſtändi⸗ 
gen Anmerfungen, nur wenige Stellen des Originals nad): 
zutragen geweſen waren. Weber die Arbeit ſelbſt, die fich, 
wohlüberlegte Auslaffungen abgerechnet, mit ziemlicher 
Treue an das Original hält, ift nichts weiter zu jagen; 
man muß e3 lefen, una wird fich an biefem naiven Bilde 
eines merkwürdigen Künftlerlebeng von Herzen erfreuen. 


Propyläen. 


Als Schillers Horen, an denen Goethe ein thätiger, 
wenn auch nicht eben fürderlicher Mitarbeiter geweſen war, 
eingegangen, empfand Goethe für fi) und feinen Freund 
H. Meyer um fo lebhafter das Bedürfniß, eine Zeitjchrift 
zur Verfügung zu haben, um feine und des Freundes 


Kunſtſtudien zu veröffentlichen und zugleid zufammen zu‘ 


halten. Schiller vermittelte die Erfüllung dieſes Ber: 
langen®, indem er Cotta zum Berlage der Propyläen 
beitimmte, die von 1798 bis 1800 in drei Bänden zu je 
zwei Heften erfchienen, dann aber wegen mangelnder Theil- 
nahme aufgegeben werden mußten. 

Die Herausgeber wollten fih, wie Goethe in der Ein- 
leitung befennt, möglichft wenig vom klaſſiſchen Boden ent: 
fernen, obwohl fie anerfannten, daß die ben Griechen 
natürliche Vollkommenheit den Neueren unerreichbar ei. 
Die Gefahr der Einfeitigfeit follte durch Verbindung von 
mehreren Öleichvenfenden vermindert werben, bei denen Ab: 
weichungen im Einzelnen ftattfinden Tünnen, im Ganzen 
und in den Hauptpunften aber Mebereinftimmung voraus: 
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zufegen ſei. Wenn eine Disharmonie der Anfichten mit 
einem Theile des Bublifums auch nicht vermieden werden 
fünne, jo werde man bei den Herausgebern doch immer 
Beharrlichfeit auf Einem Belenntnifje antreffen. Die 
Hauptforderung an den Künftler bleibe immer, daß er fich 
an die Natur halte, mit der er jedoch nur Metteifern 
fünne, wenn er ihr die Art, mie fie bei Bildung ihrer 
Werke verfahre, wenigſtens einigermaßen abgelernt habe. 
Aber aus diefer Schabfammer der Stoffe habe er nur das 
Bedeutende, Charakteriftiiche, Intereſſante zu wählen und 
den Kreis der Negelmäßigfeit, Vollkommenheit, Bedeut- 
jamfeit und Vollendung, in weldhem die Natur ihr Beſtes 
nieberlege, nicht zu überſchreiten. Wer zu den Sinnen 
nicht klar fpreche, rede auch nicht zum Gemüth. So 
müſſe der mechanischen Arbeit, die durch irgend ein förper: 
lihes Organ auf beitimmte Stoffe wirfe und dem Werke 
Dauer verjchaffe, die finnlihe Behandlung voraufgeben, 
welche das Werk dem Sinne faßlich, erfreulich und durch 
einen milden Reiz unentbehrlih made, und dieſe ſetze 
wiederum bie geiftige Behandlung voraus, die den Gegen: 
ftand in feinem innern Zuſammenhange ausarbeite und 
die untergeorbneten Motive finde. 

Dabei wird nicht verfannt, daß die Richtung des Zeit» 
geihmads, wie es die Gefchichte leider beftätige, der Aus: 
übung diefer idealen Kunft hinderlich werben könne, wie 
fih denn auch die Neueren, trogdem fie die Alten ihre 
Lehrer nennen und ihren Werken eine unerreichbare Voll: 
fommenbheit zugeftehen, dennoch in Theorie und Praxis 
von ihren Marimen entfernen; fie vermischen die verfchie: 
denen Arten der Kunft und ftreben nad Naturwirklichkeit, 
ftatt nad) Naturwahrheit zu ftreben. 

In diefem Sinne und auf diefem. Gebiete jollten bie 
Propyläen wirken, doch auch die Theorie und Kritif der 
Dichtkunſt follte nicht ausgefchloffen fein. Indeß fand fie 
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feine eingehende Berüdfichtigung. Der Geift des Jpealis- 
ur wiberftrebte aber der Zeit, die fich, der romantischen 


tung gemäß, auf das Phantaftiiche und Formloſe 
te, fo daß die Weimariſchen Kunftfreunde fi wie 
inen verlorenen Poſten geftellt jahen und zwar fi 
in ihren Gefinnungen änderten, aber ihre Thätigkeit 
eilen einftellten. Goethe felbit bat außer dem 
mler’, "Wahrheit und Wahrſcheinlichkeir, der Ueber 
3 von Diderotd Verſuch über die Malerei und der 
tung nur noch den Auffaß über Laokoon beigefteuert, 
ne äußere Veranlafjung hatte. 

er aus Italien heimkehrende Archäolog Hirt brachte 
Immer 1797 einen Aufſatz über dieſen vielbeſproche⸗ 
degenftand mit nah Weimar, den Goethe las und 
er in die Horen aufnahm. Die Lehren Windelmanns 
leſſings von ber edeln Einfalt und ftillen Größe in 
ing und Ausbrud, von ber Schönheit al3 vorzüg: 
m Kennzeichen und höchſtem Geſetze griechifcher Kunft 
n darin auf das Wirkſamſte beftritten. Jene nahmen 
ver Künftler, der den Laokoon bildete, habe wegen 
egeln feiner Kunft den Moment des Schreiens, das 
on beim Virgil erhebt, vermieden und den Ausbrud 
Schreien zum Seufzen herabgeftimmt. Hirt dagegen 
‚ der Künftler habe vielmehr den Moment des 
m Grades von Ausbrud gewählt und hebe erft da 
vo der Dichter aufhöre. Laokoon fünne nicht mehr 
n, da er im böchften Augenblid des Todeskampfes 
teilt fei und im nächften tobt zufammenftürzen müffe. 
die Schönheit fei das höchſte Gefeß der antiken 
‚ Sondern bie Indivibuellheit der Bedeutung, Cha: 
ſtik, der in jeber Vorftellung, in jeder Figur alle 
ın Geſetze untergeorbnet feien. 

ner ſolchen Erſchütterung des Idealismus in feinen 
reiten konnte Goethe nicht ruhig zufehen. Er ſchrieb 
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dagegen feinen Laokoon, mit dem die Propyläen eröffnet 
wurden. Er hält, obwohl die Forberungen des Idealis— 
mus durch die Laokoonsgruppe ala erfüllt betrachtend, 
eine gewijle Mitte zwifchen Hirt und den von biefem be: 
fämpften Annahmen, ba er bie Stellung aus phyſiſchen 
Gründen erflärt, indem der Biß der Schlange und das 
augenblidlihe Gefühl der Wunde die ganze Bewegung 
des Vaters verurfache, das Fliehen des Unterförpers, das 
Einziehen des Leibes, das Hervorftreben der Bruft, das 
Nieberzuden der Achjel und die Bewegung des Hauptes, 
wobei denn auch die väterliche Neigung für die Kinder 
mitwirfe, jo daß phyſiſche und moraliihe Motive in ver 
ganzen Gruppe und in jeber einzelnen der drei Figuren 
erfennbar feien. Er leitet dabei die Vorftelung auf das . 
dramatifche Gebiet hinüber und erfennt in den beiden 
Söhnen die Motive des Mitleivg und der Furcht, im 
Bater das des Schreckens im höchften Grabe. 

Hirt blieb die Entgegnung nicht ſchuldig und Schiller 
war jo gerecht, biejelbe in das lebte Heft der Horen 
aufzunehmen, obmohl “fein höchſt beweglicher und zarter 
Idealismus am meiteften von Hirt8 Dogmatif abjtand. 

Den Anlap zu dem Gespräche “Ueber Wahrheit 
und Wahrfcheinlichfeit der Kunftwerfe’ in den Bro: 
pyläen 1798, gibt Goethe ſelbſt an. Er geht von gemalten 
Zuſchauern in einer Opernbecoration aus, bie anjtößig 
gefunden wurde, es aber nicht fei, weil bie innere Wahr- 
beit, die aus der Conjequenz eines Kunſtwerkes entjpringe, 
das Kunſtwahre von dem Naturwahren unterjcheibe; nur 
der Ungebildete könne ein Kunſtwerk als Naturmerf nehmen, 
um es auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weife 
zu genießen. Merkwürdigerweiſe läßt fich Goethes „Zu: 
ſchauer“ durch diefe an fich richtigen Säbe mit den ge 
malten Zufchauern ausfühnen, ohne einzuwenden, baß er 
eben in biefem “Theile des Kunftwerfes, der Oper, bie 
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Confequenz des Ganzen, alfo die innere Wahrheit vermiſſe, 
da die Dyer als dramatifches Erzeugniß mie jedes Drama 
auf bewegter Handlung beruhe, die gemalten Zufchauer 
aber einen unveränderlich firierten Moment repräfentieren. 

Im November 1798 arbeiteten Goethe und Schiller 
einen Stoff geſprächsweiſe gemeinſchaftlich durch und fche: 
matifirten ihn zu einer Heinen Compofition. Es war ‘der 
Sammler und die Seinigen’, ein Heines Familien- 
gemälde in Briefen, dag zur Abficht hatte, die verfchie: 
denen Richtungen, welche Künftler und Liebhaber nehmen 
fönnen, wenn fie nit auf3 Ganze der Kunft ausgehen, 
fondern fih an einzelne Theile halten, auf eine heitere 
Meife darzuftellen. Die Ausführung verzögerte fich aber 
wider Erwarten. Da es am Ende nur darauf ankam, 
die mwichtigften Punkte anzufpielen, jo ſchloß Goethe im 
Mai 1799 ab und ließ den Briefroman im zweiten Hefte 
des zweiten Proppläenbandes 1799 erjcheinen. Er fchreibt, 
wie in diefen Weußerungen an Meyer, in jeinen Briefen 
an Schiller diefem vielen Antheil an dem Anhalt und ver 
Geftalt der Arbeit zu und Schiller erfennt darin das 
heiter und kunſtlos ausgegoſſene Nefultat eines langen 
Erfahrene und Neflectieren?, dag auf jeben irgend em- 
pfänglihen Menſchen wunderjam mwirfen müfle. Der Ge 
halt fer nicht zu überfehen, eben meil fo vieles Wichtige 
nur zart, nur im Vorübergehen angebeutet mwerbe. Die 
Aufführung der Charaftere und Kunftrepräjentanten habe 
dadurch noch jehr gewonnen, daß unter den Beſuchfratzen 
feine in das Fachwerk pafje, welches nachher aufgeftellt 
werde. Nicht zu erwähnen, daß der Feine Roman dadurch 
poetiich an Reichthum gewinne, jo merde auch dadurch 
philofophifch der ganze Kreis vollendet, welcher in den brei 
Klaflen des Falfchen, des Unvollkommenen und des Boll 
kommenen enthalten jei. 

Beide, Goethe wie Schiller, hegten große Erwartungen 
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über die Wirkung; Schiller meinte, fie fünne berjenigen 
der Kenien ähnlich werben. Dem widerſprach fchon die 
Einkleidung, welche in beitimmten Kunftliebhabern bie 
Stufen der unvolllommnen Kunft genetifch behandelt, den 
trodnen Nachahmer oder Abfchreiber der Natur, den 
Skizziſten, der ſich mit dem geiftreichen Entwurf begnügt, 
und den Charakteriſtiker, der die Forderungen des Gemüths 
abweist. Xebterer, der mit den Hauptſätzen Hirt über 
Laokoon wörtlich ausgeftattet ift, wird im fünften Hefte 
ſehr eingehend gejchildert und im fechsten mit Schillers 
Dialektik fo in die Enge getrieben, daß er davon läuft. 

Dieje beiden Briefe bilden den eigentlichen Kern und 
enthalten eine Art von Kriegserllärung gegen Berlin; fie 
allein fonnten geeignet fein, dort Wirkung zu machen. 
Aber man jchwieg dort. 

Der fiebente Brief ſchildert in ſatiriſchen Zügen die 
gewöhnlichen Galeriebefucher, die Prüden, die das Nadte 
verabfcheuen; die Berftreuten, die ihre Gedichte vorlefen 
und die Bilder nicht beachten; die Gelehrten, denen dag 
unrichtige Coſtüme mit den übrigen Anachronismen mwidrige 
Eindrüde macht, und vergleichen leere Beichauer, deren 
Maſſe die Maſſe des Publikums bilde. 

Im achten, lebten Briefe werben dann ſechs Fächer 
aufgeftellt und darin die Eigenjchaften bezeichnet, melche 
die Mängel des Künftlers enthalten, wenn ihn die Natur 
darauf beſchränkt, aber Fehler werben, wenn er mit Vorſatz 
in diefer Beichränfung verharrt. Erſt wenn alle verbunden 
wirten, Tann ber wahre Künftler, der wahre Liebhaber 
erwachjen. | 

Diefe ſechs Klafien bilden ber Nachahmer mit jeiner 
falſchen Natürlichkeit; die Imaginanten (Pbantomiften, 
Phantasmiften, Nebuliften u. ſ. w.), die ohne Realität find, 
nirgends ein Dafein haben und Kunſtwahrheit als jchöne 
Wirklichkeit entbehren; die Charakteriftifer, die wegen ihres 
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Iheinbaren Rechtes, durch Beichränfung der Kunft, meit 
mehr ſchaden als die zweite Klaffe, und gegen melde bie 
Fehde nicht aufgegeben werben ſoll; viertens die Unduliften, 
die das Weichere und Gefällige ohne Charaktere und Be: 
deutung lieben, wodurch denn zulebt höchftens eine gleich: 
gültige Anmuth enjteht; fünften die Kleinfünftler (Mig: 
niaturiften), bie mit der größten Sorgfalt einen Kleinen 
Raum auspunktieren und unverächtliche Eigenschaften be⸗ 
fiten, über die der wahre Künftler auch gebieten, bei 
denen man aber nicht ftehen bleiben fol; endlich jechsteng 
die Skizziſten, die, weil fie unmittelbar zum Geifte fprechen, 
den Unerfahrenen leicht gewinnen, den äußern Sinn aber 
nicht befriedigen, meil fie fich um Zeichnung, Proportion, 
Formen, Charakter, Ausdrud, Zuſammenſtellung, Ueber: 
einftimmung und Ausführung nicht befümmern. 

Während es die eine Hälfte diefer Klaſſen zu ernit, 
ftreng und ängftlih nimmt, nimmt es die andere zu leicht 
und Iofe. Nur aus innig verbundenem Ernſt und Spiel 
fann wahre Kunft entjpringen. Die Verbindung je zweier 
diefer Klaffen bildet eines der drei Erforderniſſe des voll: 
fommenen Kunſtwerks, der Wahrheit, Schönheit und Boll: 
endung, was in einem Schema borgezeichnet mir. 

Wie es, praktiſch angewandt, mit diefer Clafjificierung 
gemeint war, gebt aus einem Briefe an Schiller hervor, 
in dem zunächft bemerkt wird, daß alle neueren Künftler 
in die Klaffe des Unvollfommenen gehören und alfo mehr 
oder weniger in die getrennten Rubrifen fallen; jodann 
wird Meyers Entdefung mitgetheilt, dag Giuliv Romano 
zu den Skiziften gehöre. "Wenn man nun, heißt es 
weiter, den Michel Angelo zum Phantasmiften, den Cor: 
reggio zum Unbulijten, den Raphael zum Charakteriſtiker 
madt, So erhalten diefe Rubriken eine ungeheure Tiefe, 
indem man bieje außerordentlihen Menjchen in ihrer Bes 
Ichränftheit betrachtet und fie doch ala Könige oder hohe 
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Repräfentanten ganzer Gattungen aufftellt. Nadhahmer 
werden wohl die Deutichen bleiben. 

Der Sammler follte fortgejebt werben; aber die Yort- 
ſetzung unterblieb. 


Winkelmann und Hadert. 


Einige Jahre fpäter nahm Goethe das Thema, aller: 
dings in fehr veränderter Form, wieder auf. Der claſſiſche 
Idealismus war zu fehr das bildende Princip bei ihm 
geworben, als daß er nicht immer wieder darauf hätte 
zurüdfommen müſſen. Wie er im Sammler polemisch 
gegen die Charakteritifer für Windelmann und Lefling 
aufgetreten war, zeichnete er 1804—1805 mit hingebender 
Liebe ein Lebensbild des Erſtern, der zuerſt das Alter- 
tbum mit großem Blick betrachtet hatte. Ein Freund 
Winckelmanns, Hieronymus Dieterich Berendis, mar 
als weimarifcher Kammerrath und Chatoullier der Herzogin 
Amalie am 26. Det. 1783 geitorben. Aus feinem Nachlaß 
fam eine Anzahl von Briefen Windelmannz durch die 
Herzogin Amalie an Goethe, die er jedoch erft mehr als 
zwanzig Jahre nachher veröffentlichte. Die Briefe ſelbſt 
find in Gvethes Werke nicht aufgenommen, bie Einleitung, 
mit welcher er fie ausftattete, wird das ſchönſte Denkmal 
bleiben, das dem Wiedererwachen des griechifchen Geiftes 
in moderner Zeit gejebt if. Das Perſönliche, Individuelle 
Icheint darin die Hauptgufgabe zu fein, aber es ift gerabe 
nur jo weit benußgt, um eine große Compofition mit einer 
beftimmten veranlaflenden Berjönlichkeit in Bezug zu fegen. 
Man lernt Windelmann kennen, aber man lernt mehr, 
man lernt die Bedingungen fennen, unter benen die 
Wiedergeburt des griechifchen Geiftes möglich wurde, nicht 
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bloß bei einzelnen SSndivibuen, fondern beim ganzen Beit- 
alter, und da durch die romantische Strömung diefe Be 
dingungen wieder bejeitigt wurden, konnte man beim Er: 
jcheinen der Charafteriftif diefelbe in ähnlichem Sinne mie 
den Sammler' als eine Kriegserflärung gegen die Zeit 
aufnehmen. 

In diefem Sinne ift die Einleitung aud) häufig genug 
genommen worden. Wo von Goethes Heidenthum die 
Rede ift, geht man von den Abfchnitten aus, die fich hier 
auf Antifes, auf Heidnifches beziehen, in denen allerdings 
auch der Schwerpunkt diejer Arbeit beruht. Goethe geht 
bon dem Sate aus, daß ſich bei den Alten, beſonders 
den Griechen in ihrer beiten Zeit, aus der gleichmäßigen 
Bereinigung ihrer jämmtlichen Kräfte und Yähigfeiten, 
aus dem gejunden Wirken der Natur als eines Ganzen 
ihre harmonische Thätigfeit entfaltet habe. Für ſie hatte 
das Gejchehende den einzigen Werth, nicht wie bei ben 
Neueren das Gedachte und Empfundene. Alle hielten am 
Nächſten, Wahren, Wirklihen fe. Der Menih war 
ihnen das Wichtigite; fie Fannten die unheilbare Trennung 
gefunder Menſchenkraft noch nicht. Auf diefe Welt und 
ihre Güter fahen fie ſich angewieſen und nur innerhalb 
der lieblichen Grenzen ber fchönen Welt fanden fie ihre 
einzige Behaglichkeit. Jenes Vertrauen auf fich jelbit, 
jenes Wirken in ber Gegenwart, die reine Verehrung ber 

“ Götter als Ahnherren, die Bewunderung derjelben gleich: 
jam nur als Kunftwerfe, die Ergebenheit in ein über: 
mächtiges Schidfal, die in dem hohen Werthe des Nach: 
ruhms felbft wieder auf diefe Welt angemwiejene Zukunft, 
machen folch ein ungertrennliches Ganze, bilden fich zu einem 
von der Natur felbft beabfichtigten Zuftand des menſch⸗ 
lichen Weſens, daß mir in dem höchſten Augenblide des 
Genuſſes wie in dem der Aufopferung, ja des Untergangs 
eine unverwüſtliche Geſundheit gewahr werden. 


354 Goethes Leben. 











Winkelmann und Hadert. 355 


Aus der Vereinigung der gefammten Kräfte entmwidelte 
fich geiftig das Ideal des finnlih Schönen und das finnlich 
Schöne jelbit, zu deſſen Hervorbringung der Menſch, fich 
mit allen Vollfommenheiten und Tugenden durchdringend, 
Mahl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufrufen, 
fich fteigert. 'Iſt es einmal hervorgebracht, fteht es in 
freier idealer Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt e8 eine 
dauernde und die höchſte Wirkung hervor, nimmt alles 
Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige auf und erhebt, 
indem es die menjchliche Geftalt bejeelt, den Menſchen 
über fich ſelbſt, fehliept feinen Lebens: und Thatenkreis 
ab und vergöttert ihn für die Gegenwart, in der das Ber: 
gangene und Künftige begriffen ift. 

Aus diefen allgemeinen Zügen läßt Goethe ſchrittmäßig 
das Bild Winckelmanns erwachſen, der unbewußt den Geiſt 
des Alterthums, jo weit es dem in der Beſchränkung feit- 
gehaltenen Modernen möglich gemacht iſt, in ſich mieber: 
aufleben läßt und ſich mit der bedingenden Welt in Har- 
monie zu bringen und zu erhalten meiß. 

Mit geringerer innerer Theilnahme fchrieb Goethe die 
Biographie Ph. Haderts, den er in Italien ſelbſt Tennen 
gelernt hatte und deſſen Bapiere ihm, ala Hadert im 
April 1807 geftorben war, von den Hinterbliebenen, der 
Berorbnung des Verftorbenen gemäß, zum Zived der Be: 
arbeitung und Herausgabe überfandt wurden. Die erſte 
Skizze erichien bald darauf (29. 30. Juni) im Morgen: 
blatt; die Ausarbeitung des Wertes felbit fällt in das 
Spätjahr 1807. Es war eine fchwierige Aufgabe, be: 
merkt Goethe in den Annalen; denn die mir überlieferten 
Papiere waren weder ganz als Stoff, noch ganz als Be- 
arbeitung anzufehben. Das Gegebene war nicht ganz auf: 
zulöfen, und mie e8 lag, nicht völlig zu gebrauchen. Es 
verlangte daher diefe Arbeit mehr Sorgfalt und Mühe, 
als ein eigenes, aus mir felbft entſprungenes Werk, und 
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e3 gehörte einige Beharrlichleit und die ganze dem abge: 
ſchiedenen Freunde gewibmete Liebe und Hochachtung dazu, 
um nicht die Unternehmung aufzugeben’ Für die Ric; 
tigfeit der Thatfachen ift Goethe nicht verantwortlich, und 
mande Angaben find der Berichtigung fehr bebürftig. 
Man darf 3. B. bei der Directorſtelle' nur vergleichen, 
was Tifchbein (Aus meinem Leben 1, 134 ff.) ganz anders 
und viel natürlicher erzählt, um ſich von ber Befangenheit 
Haderts zu überzeugen. Da tritt denn aud Domenico 
Mondo (nicht Monti) in ein viel beſſeres Licht, ala Hadert 
anzumenden für gut fand. Ueber Art der benugten Papiere 
und die Behandlung derſelben fpricht Goethe unter den 
Nachträgen in der Vorerinnerung; dieſe und die Mitthei- 
lungen über Charles Gore find das Einzige mas Goethe 
jelbft gegeben bat. Die Biographie erjchien zuerſt 1811. 


Ueber Kunit. 


Aus früheren Blättern diefer Darftellung (©. 98 ff.) iſt 
erinnerlich, welchen Standpunft Goethe zur deutſchen Kunft, 
befonder3 zur kirchlichen Baufunft eingenommen. In 
Stalien hatte er andere Anfichten gewonnen. Ihm gieng 
dort „zum erjtenmale der Begriff wahrer Kunft auf“, 
und er ſuchte ihren Werfen mit allen Mitteln der Reflexion 
und der Technik beizufommen. Er fand nun, daß „alle 
nordiſchen Kirchenverzierer ihre Größe in der multiplicierten 
Kleinheit”“ juchen, daher denn „Ungeheuer“ entjtanben, 
wie der Mailänder Dom. Er fand ferner, daß „der 
Künftler durch das Material bebingt werde und der in 
jeiner Art der trefflichite fein müſſe, der feine Erfindungen 
gleichfam in der Natur der Materie mache, wie die Alten 
gethan.“ Seitdem ließen ihn die Alten nicht wieder los. 
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„Sie find in dem ganzen Kunftfache unfre Meiſter;“ jelbit 
in der Malerei, wie er fie in Pompeji hatte Tennen lernen, 
erfchienen fie ihm fo. Er zeigt das, gleihjam am Ge: 
ringften, an der Arabesfe, der er in der Kunft nur 
den Pla anmeifen will, und die er als eine Erſparniß 
an Kunft bezeichnet. Aber felbit in dieſem Geringiten ent- 
faltet er die vollendete Fünftlerifche Durchbildung des Alter: 
tbums, da diefe Blumen, Ranfen und Figuren von Künft- 
lern ber Landſtädte gemalt feien, um die einfarbige Wand 
freundlicher zu machen, in melde mythologiſche Stüde, 
die man von FKünftlern der größeren Städte erworben, 
auf Tafeln eingelaffen worden. Gegen dieje Mitteljtüde 
bewegen ſich die leichten Züge der Arabesfe und ftehen 
damit in beiterer Harmonie. 

Er ift aber nicht gerade unbillig gegen neuere Maler 
und erfennt 3. B. in Raphaels Chriftus und den zwölf 
Apofteln „glüdliche Erfindung, bequeme und leichte Aug: 
führung, Gejtalten, die, ohne einander zu gleichen, innere 
Beziehung auf einander haben.” Zwar erfennt er Raphael 
nicht „aus dem Material, in dem er arbeitete,“ der Farbe, 
aber er bezeugt, daß die Falten ftet3 und bis ins Kleinfte 
richtig gezeichnet find, ja er entvedt in den Falten, die 
fih bei Chriftus an Knie und Leib fehmiegen, während 
Chriftus jelbft mit erhobenen Händen erjcheint, jo daß er 
die Gewanbung eben hat fallen laſſen müflen, „ein Bei— 
ſpiel von dem ſchönen Kunftmittel, die Turz vorher ge 
gangene Handlung durch den überbleibenden Zujtand der 
Halten anzubeuten.” 

Eines der Hauptrefultate, das er bald nad) der Heim- 
kehr aus Stalien in Wielands Merkur (Februar 1789) 
ausfprach, war die Unterſcheidung der drei Kunftitufen: 
die einfahe Nahahmung der Natur, die auf ruhigem 
Dafein und liebevoller Gegenwart beruht, für fähige, aber 
beſchränkte Naturen paßt, angenehme, aber befchränfte, 
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meift lebloſe Gegenftänbe wählt, doch hohe Vollkommen⸗ 


der Beſchränkung nit ausfchließt. Sobann die 


er, bie ſich einen befondern eignen Ausbrud für 
ıtur Schafft und am gefchidteften bei Gegenftänden 
indt wird, die in einem großen Ganzen viele Heine 
nierte Gegenftände enthalten. Goethe fließt den 
aus dem Begriff aus, und ftellt unter die britte 
nung, Stil, das Höchſte was die Kunft vermag. 
entfteht, wenn die Nachahmung der Natur dahin 
, die Eigenfchaften der Dinge genau zu Tennen, 
ihe ber Geftalten überficht und die dharakteriftifchen 
n neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß.’ 
ruht auf den tiefften Grunbfeften ber Erkenntniß, 
m Wefen der Dinge, infofern es uns erlaubt ift, 
fihtbaren und greifbaren Geftalten zu erkennen. 

3 Goethe biefe Erläuterungen gab, hatte er die Ab: 
eine Kunftaugbeute von ber italienifchen Reife nach 
ach vorzulegen, und nur für dieſe Mittheilungen 
er eine Verftändigung über jene drei Begriffe vor- 
Die Mittheilungen wurben nicht fortgefeßt, da das 
be Intereſſe alle übrigen zurüdbrängte. Goethe 
Jahre lang über Kunft und gab ſich naturwiſſen- 
chen Unterfuchungen bin, doch ohne die Kunft ganz 
r aus den Augen zu verlieren. 

ft die engere Verbindung mit Heinrich Meyer, ber 
m technifchen und eigentlich antiquariſchen Theil 
brachte, und mit Schiller, mit dem er das Ideelle 
wach und durcharbeitete, führte ihn wieder fpecieller 
eſes Gebiet, das er dann in ben Auflägen, bie er 
Propyläen veröffentlichte (Laofoon, Sammler, An- 
ıgen zu Diderot u. |. iv.) und in bem Schema über 
ilettantismus umfafjend behandelt. Namentlich 
gemeinfchaftlich mit Schiller und Meyer bearbeitete, 
auch nur ſchematiſch behandelte Auffag über den 
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Dilettantismug von außerorbentlicher Tiefe der Erfahrung 
eingegeben und kann noch gegenwärtig zur Sonderung aller 
Kunfterzeugnifje nach ihrem relativen Werthe dienen. 

Es war gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die ausgeſprochne Aufgabe der drei Befreundeten, den 
alten Wuft ſubjectiver Anfichten auszufegen und der lite: 
rarischen und Fünftlerifchen Mittelmäßigfeit den offnen Krieg 
zu erflären. Dazu dienten die Kenien, die Horen, bie 
Propyläen, die eignen pojitiven Leiftungen Goethes und 
Schiller und die Preisaufgaben, die von Goethe und 
Meyer auögiengen, an denen aber au Schiller Theil 
nahm. So wurden von 1799—1805 fieben Aufgaben ge 
jtelt und ebenjo viel Augftellungen gehalten. Die Gegen: 
ftände waren meiſtens der: griechifchen Hervenzeit entlehnt, 
Paris und Helena, Heltor und Andromade, Achill auf 
Skyros, Perfeus und Andromeda, Cyclop, Sündfluth 
oder Ueberſchwemmung, Stall des Augeias oder Thaten 
des Herfules. Erſt der Krieg unterbrach dieſe Preisauf: 
gaben, bei denen bemerkt wurde, daß bloße Zeichnungen 
* genügen follten. Als Hauptſache galt die Erfindung und 
als höchites entjchiebenftes Verdienſt, wenn die Auflöfung 
der Aufgabe ſchön gedacht und innig empfunden, wenn 
alles bis ing Kleinfte motiviert war und wenn die Motive 
aus ber Sache floflen und Gehalt hatten. Nach der Er- 
findung kam der Ausbrud in Betradht, das Lebendige, 
Geiftreiche der Darftellung; in leßter Linie erft die Zeich— 
nung und Anordnung. Die größte Einfachheit und Defo- 
nomie der Darfjtelung mit Vermeidung alles Unnützen 
und Ueberflüfligen, wäre es auch nur ein Nebenwerf und 
übrigens noch fo zierlich, wurde noch beſonders zur Pflicht 
gemacht. 

Die Preife erhielten Hoffmann in Köln; Nabl in 
Kafjel; ein Schüler defjelben 2. Hummel; im Landichaft- 
lichen Rohde; einen andern 3. Martin Wagner in Wür;- 
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burg. Nahl feste die klaſſiſche Richtung in Kaſſel fort; 
von ganz beiondrer Folgemwichtigfeit war der an Wagner 
ertheilte Preis, da fi) daran deflen italienische Reife 
Inüpfte und die Verbindung mit dem Kronprinzen Ludwig 
von Bayern. Wagner wurbe der mit unbedingtem Ber- 
trauen beehrte künſtleriſche Gewiſſensrath des Kronprinzen, 
der alles Taufte, was Wagner ihm empfahl, und dadurch 
jene Kunſtſchätze ſammelte, welche die höchften Zierden 
ber Glyptothek find und auf die Verbreitung des Haflifchen 
Geſchmacks in Deutſchland unberechenbaren Einfluß gehabt 
haben. | 

So blieben die Beftrebungen der meimarischen Kunft: 
freunde auch in andern Richtungen nicht ohne praftifchen 
Erfolg. Bei der Betrachtung von Tiſchbeins Köpfen 
Homerijcher Helden, bie Goethe in Göttingen zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts ſah, durfte er’ mit Recht 
jagen: "Wie viel weiter war man nicht ſchon gefommen, 
als vor Jahren, da ver trefflihe das Echte vorahnende 
Lejling vor den Srrivegen des Grafen Caylus warnen und 
gegen Klo und Riedel feine Weberzeugung vertheidigen 
mußte, daß man nicht nach Homer, fonbern wie Homer 
mythologiſch epiſche Gegenftände bildfünftlerifch zu behan⸗ 
deln habe. | 

Der klaſſiſche Geſchmack ſchien eine Zeit lang die un: 
bedingte Herrichaft zu erlangen und namentlich wurbe die 
antife Welt Gegenftand der zeichnenden Künſte. Bis in 
die Auszierung der Tafchenbücher drang diefe Richtung 
vor. Freilich begreift man gegenwärtig nicht recht, wie 
fih die Künftler jener Zeit einreben fonnten, den klaſſiſchen 
Stil erreicht zu haben, da fie über die manierierte Dar: 
ftelung nicht hinausfamen; die kurzen dien Geftalten, 
die plumpen Geräthe, die alltäglichen Gedanken, ver 
Mangel an Adel in Erfindung und Ausdruck haben biefen 
Schöpfungen längit ihren Plat unter den bergefjenen 
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Berjuchen gefichert. Allein aus diefer Haffifchen Richtung 
giengen dennoch die bedeutendften Künftler der neueren 
Beit hervor und felbjt die bloßen Liebhaber vermochten 
nicht, ſich derjelben zu ermwehren. 

Auf einer der Ausftellungen, 1803, waren bie Blätter 
vorgelegt, in welchen Riepenhaufen in Rom den Verſuch 
gemacht, Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi, 
die man nur aus der Befchreibung des Paufanias kennt, 
darzuftellen. Goethe wurde dadurd) angeregt, dieß ‘Poly: 
gnootifche Weſen' zu orbnen und geiftig näher zu bringen. 
Damit betrat er daS Gebiet des Archäologen, dem es 
weniger um Abjtractionen von Kunftmarimen, als um 
die richtige Erfenntniß der vorhandenen Denkmäler der 
Kunft zu thun fein kann. Das erforderte Dann eine andre 
Art von Studien, als die bisherige äſthetiſche Betrach— 
tungsweiſe, einen größeren Vorrath von philologifcher 
Gelehrjamkeit, die mühfelig zu erwerben und nicht bequem 
anzuwenden war. Aber Goethe hatte den Muth, ſich auch 
nach dieſen Seiten hin trefflich auszurüften, und nahm ſich 


‘vor, den Baufanias, Plinius und die beiven Philoftrate 


für den ausübenden Künftler zu bearbeiten. Inzwiſchen 
verliefen Jahre, ehe er wieder auf diefen Gebieten hervor: 
trat, und dann waren feine Aufläge jo gehalten, daß er 
jelbft vorjchlug, wenn man fie als Erklärungen nicht wolle 
gelten lafien, jo möge man fie als Gedicht zu einem Ge: 
dicht anjehen. 

Er bob alfo auch innerhalb diefer archäologischen 
Unterfuhungen wiederum den äſthetiſchen Geſichtspunkt 


‚hervor und ftieg in die Seele des Künftlers hinab, um 


ihn da zu belaufchen, mo er mit dem Dichter zufammen- 
trifft. Da mußte e8 ihm dann bei feiner Anfchauung 
von der alten Kunft ſehr unerfreulich auffallen, wenn die 
Zeugnifle des Alterthums bei einem berühmten Kunftwerfe 
nicht den ibealen Gehalt, fondern die große Natürlichkeit 
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deſſelben bervorhoben, die er nur für eine niedrige Stufe 
gelten laſſen konnte. Schloß er doch aus der Erzählung, 
daß die Vögel nad) des großen Meifters Kirfchen geflogen, 
nicht auf die Vortrefflichleit des Bildes, fondern darauf, 
daß die Liebhaber echte Sperlinge geweſen. 

Aehnliches Lob wie den Früchten des Zeuris zollten 
die Alten einem Erzbilbwerfe, der Kuh Myrons: ein 
Löwe will fie zerreißen, der Hirte wirft einen Stein nad 
ihr, um fie von der Stelle zu beiwegen, der Adersmann 
bringt Kummet und Pflug, fie einzufpannen, eine Bremfe 
feßt fih auf ihr Fell, ein Stier will fie befpringen. Aber 
Myrons Beitreben war gewiß nicht, Natürlichkeit bis zur 
Verwechslung mit der Natur barzuftellen; er, ein Nach⸗ 
folger des Phidias und Vorgänger des Polyflet, mußte 
gewiß feinen Werken Stil zu geben, fie von ber Natur 
abzujondern. 

Mit Hülfe alter Zeugniffe und Münzbilder findet nun 
Goethe, daß die Kuh eine ſäugende geweſen fein muß, an 
deren Euter das knieende Kälbchen lag und den leeren 
Raum, eine anmuthige Gruppe bilvend, ausfüllte "Nur 
infofern die Kuh fäugt, ift es exit eine Kuh Das Müt- 
terliche wird bier zum Idealen erhoben und erft dies ver- 
bunden mit dem Natürlichen macht das Werk zum Kunft- 
werte, deſſen naive Gonception entzüct. 

Bon dem thierifchen Gejchäft des Säugens geht Goethe 
weiter und zeigt, daß die bildende Kunft ſolche Functionen 
weder bei Götter, noch Herven:, noch Menichengeftalten 
babe darjtellen und nur bei Halbmenfchen, mie den Gen- 
tauren, habe zulafien fönnen oder bei Thieren, die Men- 
chen jäugen, wie die römische Wölfen. Denn e3 war 
"Sinn und Beitreben der Griechen, den Menfchen zu vers 
göttern, nicht die Götter zu vermenfchen; nicht das Thierifche 
am Menjchen wurde geabelt, jondern das Menfchliche des 
Thieres hervorgehoben. 











Ueber Kunft. 363 


In ähnlicher Weife fchafft er in Der Tänzerin 
Grab’ einen Einwand gegen die Lehre bei Seite, daß 
die Kunſt nur das Schöne zum Ziele habe. Auf einem 
der gebeuteten Bilder erfcheint die Tänzerin in ber un 
äfthetifchen Kreuzesform, die Glieder gehen im Zickzack, die 
Iinfe Sand ftüßt fih auf bie Hüfte, der rechte Arm ift 
erhoben, die Tänzerin erhält fich noch auf Einem Fuße, 
allein fie drüdt den andern an den Schenkel des erfteren; 
fie erfcheint in dem traurigen lemurifchen Reiche fich müh- 
jam aufrecht zu erhalten. 

Um da3 Xefthetifche zu retten, bemerft Goethe: “Die 
göttliche Kunft, welche alles zu, veredeln und zu erhöhen 
weiß, mag aud das Widermärtige, das Abfcheuliche nicht 
ablehnen; aber fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als 
wenn fie es komiſch behandelt! Und fo ift denn dieje 
menſchliche Zickzackform eine Schöpfung der Komik in der 
Kunft. 

So entwidelte Goethe bei der Betrachtung alter Bild: 
werfe immer ein ideelles Element und wies die Einmwürfe 
der Natürlichkeit ab. Aber neben dem Klaſſiſchen drängte 
fih allmählich eine faft ungeahnte Fülle von unklaſſiſchen 
Schöpfungen auf. Dur die Sammlungen und die Be 
kanntmachung alter deutſcher Kunft erweiterte ſich das 
Gebiet der Kunſtgeſchichte und mit der bloßen Ablehnung 
war es nicht mehr gethan. So fand eine freundliche Aus: 
Jöhnung mit diefen Erfeheinungen und den ihnen gemib- 
meten Beftrebungen ftatt; Goethe jtellte fich zu dieſen 
Achtung gebietenden, aber die Seele nicht ausfüllenden 
Schöpfungen in ein Protectionsverhältniß und beſprach 
ober empfahl Einzelne, ohne fi übrigens von feinen 
klaſſiſchen Grundanſchauungen wegbrängen zu laſſen. Man: 
ches faßte er vom gefchichtlichen Standpunkte auf, anderes 
regte feinen Forfchungsgeift an und mit großem Scharf: 
finn gab er fich geringfügigen Unterfuchungen hin. Vieles 
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unter den Tleinen Auffägen über Runftgegenftände iſt aus 
Gefälligfeit, aus Dankbarkeit, zur Ermunterung gejchrieben; 
um Eindrücke zu firieren, um anzuregen, wie in dem 
Verein ber deutichen Bildhauer’ , die fich verpflichten follen, 
das britifche Mufeum zu befuchen, um die von Lord Elgin 
geraubten Marmorarbeiten zu ftudieren. Einiges, mas 
wir in feinen Werken finden, gehört Goethe nicht an, fo 
die “Heritelung des Straßburger Münſters', ein Aufſatz, 
(ind Jahr 1817 zu jeten) von Sulpiz Boifjeree verfaßt, 
der im September 1816 mit Selter in Straßburg geweſen 
war. Goethe hat nur wenige, fogleich Fenntliche Notizen 


hinzugefügt. | 


Diderot. 


Im Sahre 1797 war Schiller Diderots Aufſatz über 
die Malerei in die Hand gefallen. Die belebende Ge- 
ſellſchaft dieſes Geiftes ftärkte ihn. Dabei kam ihm doch 
vor, daß es Diderot ergehe, wie vielen andern, die das 
Wahre mit ihrer Empfindung treffen, aber e3 durch das 
Raifonnement manchmal wieder verlieren. “Er fieht mir, 
ſchrieb Schiller an Goethe, bei äfthetifchen Werfen nod 
viel zu fehr auf fremde und moralifche Zmede, er ſucht 
diefe nicht genug in dem Gegenftande und in feiner Dar: 
ftellung. Immer muß ihm das fchöne Kunſtwerk zu etwas 
anderm dienen. Und da das wahrhaftig Schöne und Voll- 
fommene in der Kunft den Menfchen nothwendig verbeſſert, 
fo fucht er diefen Effect der Kunft in ihrem Inhalt und 
in einem beftimmten Refultat für den Berjtand oder für 
die moralifhe Empfindung. Ich glaube, es tft einer von 
den Vortheilen unfrer neueren Bhilofophie, daß mir eine 
reine Formel haben, um die fubjective Wirkung des Aejthe- 
tifchen auszufprechen, ohne feinen Charakter zu zerftören. 
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Goethe ftimmte damit überein und erflärte Diderot für 
ein merfwürdiges Beiſpiel, da er bei einem jo hoben 
Genie, bei fo tiefem Gefühl und Haren Verftand, doch 
nicht auf den Punkt kommen fonnte, zu fehen: daß die 
Kultur dur Kunft ihren eigenen Gang gehen müſſe, daß 
fie feiner andern jubordiniert fein könne, daß fie fih an 
alle übrige fo bequem anſchließe, was doch fo leicht zu 
begreifen jei, meil das Factum jo klar am Tage liege. 

Die Abhandlung jelbjt hatte für ihn aber eine beſondere 
Bedeutung. Zwar ſchien fie veraltet, da fie gegen die 
pedantifchen Manieriften der franzöfiichen Schule gerichtet 
war und ihren Zweck längſt erfüllt hatte; aber er ſah, 
daß Diderots Gefinnungen, die nur vom Manierierten zum 
Gefunden hinüberführen Jollten, noch als theoretifche Grund: 
marimen fortfpuften, jo daß man es nicht mit Diderot, 
jondern mit denen zu thun hatte, die jene Revolution der 
Künfte, welche er hauptfächlich mit bewirken geholfen, an 
ihrem wahren Fortgange hinderten, indem fie auf der 
breiten Fläche des Dilettantismus und der Pfufcherei, 
zwifchen Kunſt und Natur binfchleiften und eben jo wenig 
geneigt waren, eine gründliche Kenntniß ber Natur, als 
eine gegründete Thätigleit der Kunft zu befördern. Er 
hielt deshalb eine Ueberſetzung für zeitgemäß und begleitete 
diefelbe (die zuerft in den Propyläen 1799 erjchien) mit 
Zwiſchenreden, die er mehr humoriftifch als Fünftlerifch 
nennen mollte, wobei er denn, wie er ſcherzend bemerft, 
als der Ueberlebende Recht behält. 

Erſt 1819 wurde die Ueberſetzung in den zwanzigſten 
Band der Werfe aufgenommen. 

Ein anderes Werk Diderots kam im Jahre 1804 in 
Goethes Hände. Schillers Schwager, v. Wolzogen, hatte 
eine Abfchrift des ungedrudten Geſprächs Rameaus 
Neffe’ in Petersburg erhalten und Schiller zur Ueber: 
jegung und Herausgabe mitgetheilt. Schiller hatte Feine 
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ſonderliche innere Aufforderung zu einer ſolchen Arbeit und 
überließ fie Goethe, der durch häufiges Unwohlſein ver: 
hindert wurde, ſich mit gefammelter Stimmung ernfteren 
vr Säftigungen hinzugeben. Während Schiller Racines 
ra übertrug, überjegte Goethe den Neffen Ramenus. 
Der Dialog war zwiſchen 1760 und 1764, nad) dem 
ıeinen von Palifjots ‘Philofophen’ und vor dem Tode 
MRufifers Rameau abgefaßt, wahrſcheinlich gleich nach 
ſſots Pasquill, das im Mai 1760 aufgeführt war. 
r den Inhalt und die Bedeutung diefes Stücks gibt 
he in den Anmerkungen unter Paliſſot' und “Philo- 
n’ die vollſtändigſte Auskunft. Paliſſot hatte bie 
aſſer der Encyklopädie, d'Alembert, Duclos, Diderot, 
etius u. A. als felbftfüchtige Thoren, deren Grunb- 
zum Tafchendiebftahl führen, dem Gelächter preis: 
ben. Diderot rächte fih in dem Dialoge, indem er 
ı an ber äußerten Grenze der Abſcheulichkeit gezeich- 
ı Burfchen befennen läßt, daß Paliſſot in allen den 
nfchaften, die er rückhaltlos an ſich bloß legt, ihm noch 
einige Stufen überlegen fei. 
Reben Palifiot erſcheinen dann bie übrigen Spieß- 
'en Fréron, Poinfinet, Baculard und in gewiſſer Weife 
Bret, d' Olivet, Ie Blanc, Batteur und Robbe jammt 
verfehrieenen Muſilern, Schriftftellern, bie feine Leſer 
n, ausgepfiffnen Schaufpielern, Schaufpielerinnen und 
en Schmarogern, an deren Spite zu ftehen Rameaus 
? fih zur Ehre rechnet. 
Diefe Figur hat wirklich eriftiert. Er war ein Bruber- 
Rameaus, des Mufifers, aus Dijon, Sohn eines 
gen Apothekers, verheirathet geweſen (Diverot läßt 
nbeftimmt,, ob die Frau geftorben oder entlaufen) und 
r eine? Sohnes. Man weiß nicht, ob man beim An- 
biefer Figur der Luft zu lachen ober dem Triebe der 
chtung folgen fol. 
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Er zeigt ſich als Repräſentant jener cyniſchen Genies, die 
man aus der Geſellſchaft ausſtoßt, und denen keine Wahl 
bleibt, als Bettler oder Schmeichler zu fein; in deren gar: 
ftigen Köpfen jo richtige Gedanken mit fo viel Tollheit 
gemischt find; Tagediebe, Thoren, die, um ein Mittags: 
eflen zu erjchnappen, das fie alle aus ihren Löchern her: 
vortreibt, das Talent, den Narren zu machen und ſich 
zu erniebrigen, jo weit treiben als möglich, die aber doch 
Chrgefühl auf ihre Art haben, indem fie fich wohl weg— 
werfen, aber e8 ohne Zwang thun wollen. Sie haben 
die Philoſophie der Liederlichkeit bis zur Vollkommenheit 
ausgebildet und efjen, um zu leben, das theure Brod: 
Wiſſenſchaft und Tugend anzugreifen; fie läftern, wenn 
fie unterhalten; fie fuppeln, wenn fie dienen. hr Cha: 
after ift niemals falſch, wenn es ihr Vortheil heiſcht, 


„wahr zu fein, niemal3 wahr, wenn fie e3 einigermaßen 


nüglich finden, falfch zu fein. Ihnen ift für die Welt in 
der fie leben und leben wollen Wiffen, Kunft und Moral 
unnüß, alles eitel: Vaterland, Freundichaft, Amt, Er: 
ziehung, Familie. Nur Eins ift ihnen wichtig und Dies 
Eine leitet ihre Gefinnungen und Handlungen: fie wollen 
zu Tauen haben; die Geſetze der Maftification find ihnen 
die Grundgejete der Dinge, und was fich nicht daraus 
berleiten läßt; gilt ihnen als Unfinn. 

Es ift deutlich, daß diefes Bild, das Diderot von den 
Schmarogern der Reichen, den Barafiten der Literatur 
entwirft, bloß widerwärtig wirfen müßte, wenn ihm nicht 
andere Züge beigemifcht wären. Indem er den NRepräfen- 
tanten der Gattung reden läßt, um feinen eigentlichen 
Feind, Paliſſot, zu treffen, greift er tiefer. Er meiß bie 
Gejelichaft, die an diefen Nichtswürdigen Gefallen findet, 
als Hintergrund zu fehildern und fie zur Mitſchuldigen an 
allen den Abjcheulichkeiten zu machen, die feine bittere 
Satire an diefen Elenden entdeckt. Ohne dieſe Fäul— 
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niß der Gefellichaft würden die Parafiten nicht beitehen 
fünnen. 

Uber Diderot weist, indem er Rameau als ausge: 
worfen darftellt, zugleich darauf hin, daß es in ber Ge: 
jelichaft anfängt, gegen dies Geſindel zu gähren, wie man 
denn wirklich in Baris begann, dieje Literaten und Journa⸗ 
liften, deren Ehre e8 war, die Ehre Andrer zu untergraben 
und zu befleden, zur Seite zu fchieben, um mit den Ency— 
Hopädiften zu ernfteren Dingen und höheren Aufgaben 
umzulenken. 

Zugleich aber leiht Diderot dem Burſchen, den er ſo 
abſcheulich abmalt, Eigenſchaften, die es erklärlich machen, 
weshalb die Geſellſchaft, die nur amüſirt ſein will, an ihm 
und ſeinem Gelichter Geſchmack finden konnte. Er miſcht 
unter die Tollheiten deſſelben richtige Gedanken, macht ihn 
zum Meiſter einer geläufigen Converſation, zum lebendigſten 
Mimiker und vor allem zum Vertheidiger eines neuen Ge: 
Ihmads in der Muſik, der ſich mit Duni, dem Bertreter 
des heitern Element3 in der Tonfunft, damals gegen den 
von Zulli begründeten und von dem ältern Rameau, der 
das Princip des Grundbaſſes durchführte, aufs Neue be 
ftärkten Geſchmack an der großen Oper Bahn zu brechen 
begann. 

Dieje, allerdings nur gelegentlich eingeflochtenen Par- 
tien, die aber volllommen genügen, um dem Neffen Ra- 
meaus einigen Halt zu geben, benußte Goethe, feine Aus: 
führung über die beiden Grundrichtungen in der Muſik in 
den Anmerkungen mitzutheilen. Er befennt zwar gegen 
Belter, daß er die Muſik mehr durch Nachdenken, als 
Genuß, alfo nur im Allgemeinen fenne; aber Zelter, dem 
man weder Einfiht in das Weſen der Muſik abſprechen, 
noch den Charakter des Schmeichlers nachfagen kann, ift 
ordentlich böfe, daß Goethe und Diverot mehr von der 
Muſik verftehen, ala er. ‘Sch habe niemals etwas gelefen, 
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dag mir die Augen fo mit Zangen aufgerijfen hätte, wie 
diefe Schrift. 

Goethe lehrt nun, alle neuere Muſik werbe auf zweierlei 
Meile behandelt, entweder als felbitftändige Kunft, die 
man in fich ſelbſt ausbilde, ausübe und durch den verfei⸗ 
nerten Sinn genieße, wie es der Italiener. zu thun pflege; 
oder man febe fie in Bezug auf Berftand, Empfindung, 
Leidenſchaft und bearbeite fie dergeftalt, daß fie mehrere 
menfchliche Geiſtes- und Seelenfräfte in Anſpruch nehmen 
fönne, wie e3 die Weife der Sranzofen, der Deutfchen und 
_ aller Norbländer fei und bleiben werde. Beide Arten 
Streben in gewiſſen Individuen nach Bereinigung und jeien 
aud wohl dazu gelangt, aber die Trennung beftehe feit 
einer jorgfältigen Ausbildung der Muſik. Der Staliener 
befleißige fich der Lieblichiten Harmonie, der gefälligften 
Melodie; er ftrebe, fi) an der bloßen Bewegung zu er: 
gößen und des Sängers Kehle zu Rathe zu ziehen und 
das, mas dieje an gehaltenen Tönen oder Rouladen leiften 
fünne, glüdlich hervorzuheben. Die andere Bartei hingegen 
habe mehr oder weniger den Sinn, die Empfindung, die 
Leidenſchaft, welche der Dichter ausdrüde, vor Augen und 
hatte mit ihm zu metteifern für Pflicht; ſeltfame Har- 
monien, unterbrochene Melodien, gewaltfame Abweichungen 
und Uebergänge fuche man auf, um den Schrei des Ent- 
zückens, der Angſt und der Verzweiflung auszubrüden. 
Der Deutiche habe, wie der Italiener den Gejang, eine 
Zeit lang aud die Inſtrumentalmuſik, als eine befondere, 
für fich beftehende Kunft betrachtet, ihr Technifches ver: 
vollfommt und fie, fait ohne weiteren Bezug auf Gemüths— 
fräfte ausgeübt, da fie denn bei einer dem Deutſchen wohl 
gemäßen tieferen Ausbildung der Harmonie zu einem hohen, 
für alle Völker mufterhaften Grabe gelangt fei. 

Wie über Mufit und Mufiler, verbreitet ſich Goethe 
in den Anmerkungen auch über franzöfifche Literatur und 
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Schriftiteller; er rüdt darin manches aus der büftern Be- 
leuchtung Diderots in ein freundlicheres Licht, da er nicht 
wie der Franzoſe Partei in der Sache war, fondern ob: 
jectiv darzuftellen hatte. Denn Balifjot war fo menig ein 
Schmaroger nad Rameaus Art, wie die Enchklopädiften 
Tafchendiebe. Er überlebte Diderot, freilich nur phyſiſch, 
um 30 Sabre, da er erjt 1814 im Alter von 84 Jahren 
ftarb. Seine literarijche Gelebrität war längft vor ihm 
dahin. Ohne Diderot und Goethe würde er in Deutjch- 
land faum noch genannt fein. 

Ob Paliſſot je von Diderots Satire gehört, ift zmeifel- 
haft, denn dieſe wurde nur abfehriftlich verbreitet und zuerft 
in Goethes Ueberfegung veröffentlicht. Aus dieſer über- 
feßten einige junge Franzofen den Dialog, ſammt den ein- 
gefchalteten eigenen Stellen des deutſchen Ueberſetzers ins 
Franzöfiiche zurüd und erflärten, als in der Folge das 
Driginal nad) einer unter Diderots Augen im Jahre 1760 
veranftalteten Copie gebrudt wurde, diefe Ausgabe für 
unedht, worüber ſich dann ein Titerarifcher Streit erhob, 
in den auch Goethe zum Zeugniß aufgerufen murbe. 

Er hatte aber das franzöfifche Manujeript an Schiller 
zurüdgegeben und biefer e8 an ben Berleger Göfchen aus: 
geliefert, um dem Setzer bei den Eigennamen eine Norm 
zu geben. Goethe hatte um Abſchrift gebeten. Göfchen 
aber, der das franzöfifche Original auch druden mollte, 
ſchrieb am 28. April 1805 an Schiller, "da e8 ebenfo ſchnell 
gedrudt als abgejchrieben wird, fo werde ich Goethe mit 
dem Driginalmanufceript nad dem Abdrud aufwarten. 
Der Abdruck hat aber nicht ftattgefunden, und da Schiller 
unmittelbar darauf erfranfte und ftarb, fcheint das fran- 
zöſiſche Manufeript in Göſchens Händen geblieben oder 
an Wolzogen zurüdgegeben zu jein. 


—« 
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Wilhelm Meiſter. 


Aber es ift Zeit, den Dichter wieder aufzufuchen, der 
von allen diefen Studien wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher 
Beichaffenheit den reichiten Gemwinnantbeil ziehen mußte. 
Sch wende mich zu Wilhelm Meifters Lehrjahren, 
einem Roman, der umftändlichere Erwägung fordert, da 
er, nicht als Kunſtwerk und der gefchloffenen Form megen, 
fondern durch die Fülle des geiftvollen Details für die 
Literatur, ja für die Eulturgefchichte die folgenreichite Wir: 
fung geübt hat. 

Es muß als befannt vorausgeſetzt werden, mit welchem 
Ernſt und Eifer die Begründung einer deutfchen National: 
bühne im achtzehnten Jahrhundert betrieben wurde. Ebenſo 
darf als befannt angenommen werden, wie man burd) 
geheime Gejellfchaften, die unter der Leitung unbelannter 
Oberen ftanden, auf die freiere Herausbildung der Nation 
aus den Schranten der Standesvorurtheile und Eirchlicher 
wie politifcher Bejchränftheit zu wirken bejtrebt war. An 
den Bemühungen für die Bühne hatte Goethe thätigen 
Antheil genommen und neben Leffing vielleicht am fräf- 
tigiten dazu mitgewirkt. Jenen Beftrebungen der geheimen 
Gejelichaften hatte er durch den Eintritt in den Freimaurer: 
orden wenigſtens vorübergehend feinen Zoll erjtattet. Beide 
Richtungen ließen ihn unbefriedigt. Dem Publikum gefiel 
das Schlechtejte neben dem Beften und vielleicht mehr als 
das Beite. Die Schaufpieler mit wenigen Ausnahmen 
machten ihre Kunft zum Handwerk, das ihnen Brod gab, 
und vechtfertigten zum Theil durch fittenlofen Lebens- 
wandel die Verachtung, mit welcher der ehrbare Bürger: 
ftand fie belaftete. Die Dichter und Theaterfchriftiteller 
erftredten ihre Bemühungen in der Regel nur auf das, 
was der Menge gefällig war, jo platt, roh und gemein 
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aud fein mochte. Alle diefe Elemente, auf denen 
Bühne zu ruhen gezwungen war, konnten wenig er— 
thigen, die befte Kraft auf biefelbe zu verwenden. 
3 anfänglich tie eine würdige Lebensaufgabe, tie 
: große Angelegenheit des Jahrhunderts behandelt 
rbe, erſchien bald unter dem ironifchen Geſichtspunkte 
r kindlichen, wenn nicht Tindifchen Tändelet und, in 
bi auf das Mißverhältniß zwiſchen Ziel und Erfolg, 
ein verfehltes Unternehmen. Die Wirkung ber ger 
nen Geſellſchaften ftellte ſich noch entſchiedener unter 
m Geſichtspunkte dar; das feierliche Streben, die Men— 
n von außen her und in geheimnißvoller Weiſe zu er— 
en, nahm den Charakter einer beluftigenden Mum- 
ei an. 
Goethe mußte fih nach feiner Art von diefen Dingen 
eien, und feine Art beftand darin, biefelben künſtleriſch 
wuftellen. Als er im Jahre 1777 feinen Roman, in 
er das ganze Theaterweſen vortragen mollte, langſam 
yuarbeiten begann, hatte er ganz andere Zielpunkte als 
Jahre 1796, wo er die letzte Redaction vornahm. 
ın durch biefen Beitraum von zwanzig Jahren z0g fi 
Arbeit am Wilhelm Meifter, wenngleich mit Unter: 
jungen. Er felbft war in diefem Zeitraum ein anderer 
iſch geworden; feine künſtleriſche Natur hatte ſich auf 
chiedenen Durchgangsſtufen vollfommen entfaltet; er 
d beim Abſchluß in einem’ ganz andern Verhältnig zu 
m Stoffe als beim Beginn. 
Das Perſönliche, das er in dem Roman abzuftreifen 
ſichtigt hatte, konnte er zwar nicht ganz ausſchließen, 
er mußte e3, der Stufe feiner menſchlichen, äſtheti— 
ı und Zünftlerifchen Bildung entfprechend, gehaltuoller, 
r und reſultatreicher erſcheinen laſſen. Bei aller Ent 
benheit, mit welcher das Verfehlen des eigentlichen 
es dargeftellt werben follte, Tonnte doch eine Fülle von 
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Reſultaten, die im Einzelnen gewonnen waren, aufgezählt 
‚ werben, fo daß die Geftalt, die den Mittelpunkt bildet, 
zwar eine noch unfertige, mehr von den Einflüffen des Zu- 
fall3 und von Andern abhängige, als durch entjchiebenen 
Willen fich energiſch aus fich felbit herausbildende Natur 
fein und doch in ihren Neflerionen die Summe der augen- 
bliklihen Erfahrung wie aus innerem längjt beſeſſenem 
Reichthum baar und blank hinlegen Tonnte. 

Aber nicht allein diefer Theil der Darftellung hatte 
ih geändert, auch die Anlage war nicht diefelbe geblieben. 
Wilhelm, der urjprünglich fich auf den Kreis des Bühnen: 
weſens befchränfen und feine äfthetifche Erziehung nur 
dur und für das Theater zu gewinnen juchen follte, 
allenfall3 von einer geheimen Geſellſchaft mehr gehänfelt 
als geführt, wuchs über diefe Sphäre hinaus und fuchte 
nun auch, mie Goethe ſelbſt, ſich durch und für die ſo— 
genannte Welt zu bilden, jo daß das fpecielle Problem 
mit einem allgemeineren verbunden und aus der Dar: 
ftellung einer faft ironifchen Aufgabe eine Darftellung des 
joeialen Lebens nad) erweiterten Geſichtspunkten hervor: 
gieng. | 

Da es fih nun nicht allein mehr um ben Bildungs— 
gang eines beftimmten, durch den Stand befchränften Sn: 
dividuums handelte, fondern die Forderungen lebendiger 
wurden, die Hauptgeftalt zum Repräfentanten einer all- 
gemeineren Bildung, menn nicht felbft der Bildung bes 
Jahrhunderts zu machen, fo drängten fich andre Aufgaben 
beran, die dem urfprünglichen Plane fern lagen. Das 
religiöje Element ſchien nicht zu umgehen und wurde bereit- 
willig in den Kreis der Darftellung aufgenommen, da fi 
alte Bapiere als willkommenes Hülfgmittel darboten. 

Auch durch das ſpeculative Reich der Philofophie konnte 
Meifter geführt werden, wie denn eine Durchführung durch 
dag politiiche Reich nicht zu vermeiden ſchien. Beides 
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wies Goethe ab, obwohl nicht mit der Strenge, daß man 
nicht hin und wieder in ben am jpätelten entitandenen 
Theilen des Werkes, 3. B. in der Berührung der Exem: 
tionen adliger Güter und der Nothmwendigfeit ihrer Auf- 
bebung (Bud 8. Cap. 2.) die Anfäbe zur Hereinziehung 
diejer Elemente bemerken könnte. Stoffe diefer Art waren 
dem Dichter ungelegen; wie er jich im Leben gern entfernt 
davon hielt, jo berührte er fie auch in feinen Dichtungen 
nur ungern und dann immer nur leife, obwohl nicht zu 
verfennen tft, daß da, wo er fie berührt, er die Löſung 
immer im Sinne der Zufunft vor Augen hat und ben 
Beitgenofjen darin voraußeilte. Uebrigens hält er ſich auch 
bier jo objectiv, daß er, wie in feinen Dichtungen über: 
haupt, nicht aus eignem Munde fpricht, jondern den be- 
vorzugten Charaktern zutheilt, was man allenfalls als die 
eigne Meinung des Autors anſehen darf. 

Goethe berichtet in den Tages: und Jahresheften, die 
Anfänge des Romans feien aus dem dunkeln Borgefühl 
der großen Wahrheit entitanden, daß der Menſch oft 
etwas verjuchen möchte, wozu ihm von der Natur Anlage 
verfagt ift; unternehmen und ausüben möchte, mozu ihm 
Sertigfeit nicht werben Tann; ein inneres Gefühl mahne 
ihn, abzuftehen, er könne aber mit fi nit ins Klare 
kommen und werde auf falſchem Wege zu faljchem Ziele 
getrieben, ohne daß er wiſſe, mie es zugehe. Hierzu könne 
alles gerechnet werden, was man falfche Tendenz, Dilet: 
tantismus u. |. mw. genannt habe. Gehe ihm hierüber 
von Zeit zu Zeit ein halbes Licht auf, fo entjtehe ein 
Gefühl, das an Verzweiflung grenze, und doch laſſe er 
ſich wieder gelegentlih von der Welle, nur halb tiber: 
jtrebend, fortreißen. Dennoch fei es möglich, daß alle die 
falfchen Schritte zu einem unſchätzbaren Guten hinführen, 
eine Ahnung, die fi in Wilhelm Meijter immer mehr 
entfalte, auflläre und beftätige, ja zuletzt deutlich dahin 
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ausgeſprochen werde, daß er mehr gefunden, als er ge 
ſucht habe. 

Diefe Deutung trifft theilmeife mit ber vorhin 
gelegten aus ber Entftehungsteife des Romans hergel 
Auffafjung zufammen, nur baß hier gleih von I 
an beabfichtigt fein jol, mas erft im Laufe der. 
im Kampfe mit der gewählten Form, den wachſende 
forderungen de3 Dichter und mit den Folgen di 
riierung des eigentlichen Zielpunttes ſich ergab. 
Wilhelms Geſchick ift nicht darauf angelegt, ihr 
Träger der allgemeinen Ideen zu machen, bie den R 
wie er gegentwärtig vorliegt, durchdringen. Jung, fi 
unerfahren; unterrichtet aber nicht gebildet; durd 
Aeußeres mehr gewinnend, als durch fein geiftiges 2 
ein guter Junge, aber träg, feiner Energie fähig 
wechſelt er die Liebe zur Kunſt mit ber Liebe zu 
Teichtfertigen Schaufpielerin, die in ihm ebenfo nu 
jungen Mann, tie er in ihr nur das anmuthig fü 
Mädchen liebt und es auf die Dauer bei ihm, dem $ 
und Langweiligen, nicht ausgehalten haben würde. 

Ehe die Löfung des Verhältniffes auf die in dei 
ſchiedenartigkeit der Charaktere begründete Weife eir 
Tonnte, wurde Wilhelm, der fich für den allein begün‘ 
Liebhaber Mariannens gehalten, von der Irrigkeit 
Meinung überführt und gab das Verhältniß auf. 
darf die begleitenden Umſtände nicht allzu genau F 
denn ein Roman hat nicht wie ein Griminaltefer: 
Gefege der ftrengften Folgerichtigkeit zu beachten. Wil 
Krankheit mußte dem verlafjenen Mädchen und befı 
ihrer Tupplerifchen alten Barbara befannt getvorbei 
und biefe Kenntniß würde die Alte zu ganz andern 
nahmen geführt haben al3 denen, welche nad Maria 
Tode und Felix Geburt mehr erwähnt als nachge 
werben. Genug, ber erfte Irrthum des jungen M 
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liegt einftweilen hinter ihm. Er mill der Theaterwelt 
entfagen und tritt ala Reiſender für fein väterliches Ge- 
Ihäft eine Fahrt in die ihm völlig unbefannte Welt an, 
bon der er nicht heimfehrt. 

Er hat das Unglüd, auf Schritt und Tritt wieder zu 
dem Gegenftande, von dem er fich abwenden will, zu dem 
Theaterweſen, zurüdgewiejen zu werden, zuerſt durch die 
Bekanntſchaft mit Melina, der ſich mit einer Schönen 
heimlich davon gemacht hat, dann auf dem Ritt ins Ge- 
birge durch das Dilettantentheater der Yabrilarbeiter, durch 
die Seiltängergejellfchaft, von ber er die mißhandelte Mignon 
an ſich kauft, und dann durch die Verbindung mit der 
leichtfinnigen Bhiline und den übrigen Komödianten, die 
fih in dem Städtchen allmählich zufammenfinden. 

Unter diefer bunten beweglichen, leichtfertigen,, interef- 
fierten, großmüthigen, aus allerlei luftigen und unlujtigen 
Elementen geformten Menfchenfammlung wird es Wilhelm 
gemüthlich und ungemüthlich, innig wohl und zum Davon: 
laufen unwohl, die Spazierfahrten, die äfthetifch-patrio- 
tiichen Gelage, die Waflerpartien mit impropifierten Ko⸗ 
mödien füllen betäubend den müßiggängerifchen Tag aus 
und bringen Wilhelm envlich dahin, daß er dem dringenden 
und zur zeitigen Unzeit wiederholten Wunfche Melina’s 
nachgibt und die Mittel zum Ankauf einer Theatergarberobe 
aus der ihm anvertrauten Kaffe vorjchießt. Von da an 
gehört er gleihfam zur Geſellſchaft diefer wandernden 
Runftjünger, die er an Streben und Einſicht meit über: 
ragt, weil ihn der Dichter mit dem Refultat feiner eigenen 
Lebenserfahrung reichlich ausftattet, denen er es jedoch in 
der Ausübung nicht einmal nachthun könnte, da er alles 
auf fich bezieht und, was der Schaufpieler in jeder Rolle 
muß, ſich außer fi und in eine andere Individualität 
zu verſetzen, vollfommen außer Stande ift. 

Diefe zufammengewehte Gefellichaft, fo lebensfriſch ſie 
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geſchildert tft, würde für eine ernfte Dichtung Taum erträg- 
lich fein, wenn fie nicht in der Vitalität ihres Durd- 
einander für Wilhelm gleichſam eine Art von negativer 
Lebensſchule und Vorbereitungsitufe zu einem andern Leben 
bilden follte, und wenn fie nicht durch die Beimiſchung 
tiefernfter Elemente Haltung befäme. Der unglüdliche 
Auguftin, der in ſchuldloſer Schuld, im Inceſt mit ber 
eignen Schweiter Sperata, und noch dazu als Ordens⸗ 
geiftliher, Vater eines geraubten und todtgeglaubten 
Töchterchend geworden, und nun im halben Wahnfinn 
als Harfner mit feinem niegefehenen Kinde Mignon: in 
diefer Gefellichaft die tiefften Laute der ſchuldigen Menfchen- 
bruft anflingen läßt, dem der Morgenfonne Licht den 
reinen Horizont mit Flammen färbt, während über feinem 
ſchuldigen Haupte das fchöne Bild der ganzen Welt zu: 
jammenbricht; er und Mignon, deren wunderbare Lieber 
nach einer jchönen dunkel geahnten Heimath, mie nad) 
einer ewigen, unirdilchen, alles fehnfüchtige Verlangen 
der Seele wach rufen; dieſe beiben Geftalten treten be: 
deutungsvoll in dies bunte Treiben. Aber Meifter hat 
faum eine vorübergehende Ahnung feines jchulpbelafteten 
Daſeins und nicht einmal vorübergehend eine Anwandlung 
von Sehnſucht nad) den fchönen, warmen, fonnigen Ge: 
genden, welche die Kunft als ihre Heimat anerfennt. 
Meifter fühlt nur den lebendigen Trieb, die große 
Welt näher Tennen zu lernen und begleitet deshalb in 
aweifelhafter Stellung die Schaufpielergefellichaft auf das 
Schloß des Grafen, wo er denn freilich Gelegenheit genug 
findet, auch diefe Sarifatur des Lebens im Grafen, Baron, 
in der Baronefje und der ganzen Sippfchaft genauer fennen 
zu lernen, leider nur nicht als übel gerathene Eopie eines 
wahrhaft vornehmen Lebens, von dem allenfallg im Prinzen 
und der fehönen Gräfin ein Abglanz lebendig vor Augen 
tritt. Beide find befanntlich Copien, jene vom Prinzen 
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Heinrih von Preußen, diefe von der Gräfin Werther in 
Neunbeiligen, einer Schweiter des ſpäteren preußifchen 
Minifterd Stein. 

Zwar fängt Wilhelm an zu mwittern, daß es in der Welt 
anders zugehe als er es ſich gedacht (B. 3. ©. 8), aber 
von der Wirkung diefer Ahnung wird menigitend nicht 
fehr viel fihtbar, da er fich gleich darauf zu einer gewagten 
Poſſe gebrauchen läßt, in deren Folge der an ſich nicht fehr 
geſcheidte Graf fein Bishen Wit vollends einbüßt und 
die Schöne Gräfin ſchwach genug tft, ihn in Wilhelms 
Armen für einen Moment zu verrathen, 5i3 die diamantne 
Faſſung um das Miniaturbild des Herren Gemahls fie 
empfindlich an ihren Fehltritt erinnert, morauf_ fie jelbft 
die Grillen des Grafen theilt und mit ihm fich für Herrnhut 
vorbereitet. 

Die ganze Behandlung diefer Entſchließung des gräf- 
lichen Paares, das ärgerliche Welttreiben mit dem gott- 
gefälligen Leben in Herenbut zu vertaufchen, hat Goethe 
mit jo unverhüllter Ironie durchgeführt, daß die ſpäter 
eingefchalteten Belenntnifje der jchönen Seele kaum anders 
als unter diefem mitwirfenden Gefichtspunfte zu faſſen find. 

Einſtweilen verläßt Wilhelm mit der Schaufpieler- 
gejellichaft das gräfliche Schloß und hat eine fehr ent- 
fehiedene Neigung mitgenommen, ſich der vornehmen Welt 
zu nähern, ſich zu ihr emporzubilden. Er vertheidigt fie 
nicht ohne Geſchick, als die undankbare Gejelihaft in 
ſehr rückſichtsloſer Weife ausfpricht, mie fich die vornehme 
Melt in diefen Köpfen fpiegelt. Er bat aber auf dem 
Schlofle von Jarno, dem Fräftigen, etwas ſchonungsloſen 
Vertreter des gefunden Menfchenverftandes, den Shafe: 
fpeare erhalten, der nun die munderbarfte Revolution 
in feinem Kopfe bervorbringt. 

Zum erftenmale beginnt Wilhelm fi) mit dem Weſen 
eined dramatifchen Gedichtes einzulaffen, und bei ben 
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wunderbar rafchen Entwidlungen feiner Faſſungs- und 
Beurtbeilungsfräfte hat er, obwohl er auf der Wandrung 
fih dem Prinzen Harry anähnelt, denjenigen Charakter 
Shafejpearez, der mit dem jeinigen bie größte Verwandt: 
ſchaft hat, fo tief durchbrungen, daß, wenn nicht Goethe 
ihm foufflierte, diefes raſche Verftändniß zu den Wundern 
gehören würde. 

Eher traut mans ihm den Heroismus bei dem räuberi— 
chen Ueberfall zu, da er auch bei andern Beranlaffungen, 
jeiner ſonſtigen Unentſchiedenheit ungeachtet, raſch ent- 
Ichlofjenen perfönlihden Muth zeigt. Unglüdlichertveije 
richtet fein Muth bei dem Ueberfall nichts aus. Er jelbit 
bleibt verwundet und bewußtlos auf dem Plate und mürbe, 
wenn bie gutmüthige Philine und die treue Mignon nicht 
gewejen wären, elend umgefommen fein, obwohl er, un: 
dankbar genug, feine Rettung der ſchönen vornehmen 
Amazone (Natalie) zufchreibt, die, mit dem Oheim und 
dem Wunbarzte reifend, ihn antrifft, ihn verbinden und 
ihn pflegen läßt. 

Sobald er genejen, reist er in bie große Stadt, um 
jeine Theaterſtudien bei Serlos Bühne fortzufegen. Vor: 
zugsweiſe iſt es wiederum Hamlet, was den Mittelpunft 
der bramaturgifchen Geſpräche und Beftrebungen bildet. 
Gerlos Schwefter ift eine Art von Ophelia, da fie von 
dem jchwärmerifch geliebten Lothario verlaffen ift; doch 
tritt ihr Wilhelm zu nahe, wenn er ihr zutraut, was er 
bei ſeiner Auffafjung der Ophelia allenfalls konnte, daß der 
Heine dreijährige Selit ein unerwünschter Mahner an viele 
unglüdliche Liebe fei, während derſelbe den Hamlet aller: 
dings jo nahe angeht, mie ein illegitimes Kind den Bater. 

In den Unterredungen über Hamlet fällt einmal das 
bedeutende Wort, daß ver Held Feinen Plan habe, das 
Stück aber planmäßig fei, ein Wort, das fich ebenfo fehr 
auf den vorliegenden Roman bezieht, wie auf das englifche 
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Drama. Denn wenn au Wilhelm von fich das gerade 
Gegentheil behauptet, gehört dieß doch zu feinen Selbft- 
täufehungen. Er hat wohl Abfichten, aber Teine Schäbung 
der Wege, die zur Erreichung derjelben führen. Er hat 
eine Borempfindung der ganzen Welt, aber von der Welt 
in ihren wirklichen Entfaltungen Teine Vorftellung. In⸗ 
dem er mit fich jelbit einig zu werben ſtrebt, entfernt er 
ji) immer mehr von der heilfamen „Einheit, und feine 
Bildung, die wieder nicht? ‘anders jein kann, als eine 
naturgemäße gejunde Entfaltung diefer Einheit mittelft 
der in denfelben organisch verwandelten Einwirkungen der 
Melt, glaubt er nur auf dem Theater vollenden zu können. 
Er wird ſelbſt Schaufpieler und hat ala Hamlet großen 
Beifall, weil er in der Rolle nicht aus fich herauszugehen 
gendthigt war. 

Wie er feine Aufgabe, fich vermittelft des Theaters 
für das Leben ‘zu bilden, angreift, zeigt er bei feinen 
Studien für die Darftellung des Prinzen in Emilia Galotti. 
Er wählt die Rolle, um fich vornehmen Anftand anzu: 
eignen, da doch die Rolle nur den Schein mehren, dem 
Weſen aber nichts geben konnte. 

Das fünfte Buch, in dem dieſe Entwicklungen vor hd 
gehen, iſt in Bezug auf dDramaturgifche Studien das reich: 
haltigſte. Freilich ift nur Hamlet der eigentliche Gegen: 
ſtand, aber die Methode der alljeitigen Unterfuchung ließ 
- fh, nad diefem Vorbilde mit Leichtigkeit auf die Unter: 
juchung jedes andern Stüdes übertragen, und wenn man 
den ungeheuren Unterfchied der Kritif, die nach mitge- 
brachten Regeln, und derjenigen, welche aus der Sache 
heraus erfennt und urtheilt, fich beutlich machen will, darf 
man nur das beſte Stüd ber Leflingfchen Dramaturgie mit 
diefen Goetheſchen Studien über Hamlet zufammenhalten. 
Der Contraſt zwiſchen zerjeßender Verſtandsſchärfe und 
liebevoll fchaffender Hingebung kann nicht ſtärker fein. 











Wilhelm Meifter. 381 


Nach den darftellenden Verſuchen, bei denen es Wil- 
helm allmählich deutlich zu werben beginnt, daß zwiſchen 
feinen Ideen von der Wirfung des Theater und der 
reellen mit den Anfichten der Schauspieler und des Pub- 
likums harmonierenden Erfolgen eine große Kluft Liege, 
bedurfte Goethe der ferneren Mitwirkung der Schaufpieler: 
gefelfchaft nicht mweiter. Er läßt fie allmählich veränderte 
Geſtalt annehmen und dem Berfall zueilen. Philine iſt 
mit Friedrih, einem “ungen aus gutem Haufe’, dem 
Bruder der Gräfin, Nataliens und Lotharivs, Neffen der 
Stiftsdame, durchgegangen; mit ihr iſt ein bindendes 
Element verſchwunden. Melina drängt zur Oper, die den 
dramatischen Geſchmack zerftört, wie fie den mufifalifchen 
ausbildet. Aurelie ift, nachdem fie kurz vorher die Be: 
fenntniffe einer ſchönen Seele gelefen, aber wenig Troft 
baraus gezogen hat, nad einer Darftellung der Orfina 
gejtorben; mit ihr entweicht das Element der jtrengen 
Defonomie. Die Bühne Serlos ift auf die abichüflige Bahn 
des Unterganges gerüdt. Wilhelms Abgang wird Taum 
bemerft. 

In Aurelieng Auftrage bringt er einen Brief an den 
untreu gewordnen Zothario, den er mit einer eindringlichen, 
wohleinftudierten Rede zu überreichen entſchloſſen ijt. Be: 
vor er auf dem Schloffe ankommt, macht uns der Dichter 
mit den Berhältniffen des Kreijes, in den Wilhelm nun 
eintreten ſoll, durch Einrüdung der Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele befannt. | 

Die Verfaſſerin dieſes Abjchnittes ift befanntlich Goethes 
alte Freundin Sufanna Katharina v. Klettenberg (geb. 
19. December 1723, gejt. 13. December 1774) deren im 
Geſchmack der römischen Octavia verfaßte, die Perfonen 
und Verhältniſſe unter erdichteten Namen getreu ſchildernde 
Selbitbiographie in Goethes Hände gelommen war und 
bier, nur ftiliftifch zu feinem Eigentbum gemadt und am 
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Schluffe zur Einfügung für den Roman verändert, als 
weſentlicher Theil aufgenommen wurde. 

Es gewährt menig Intereſſe, ‚zu erfahren, daß die 
darin erwähnten Thatfachen wahr find, daß die Ber- 
mählung des Erbprinzen in die Kaiferfrönung Karla VIL 
zu verwandeln, unter Narciß der befannte Nechtögelehrte 
% D. dv. Dlenfchlager, unter dem gewiſſen Haufe wo der 
Scandal zwilchen Nareiß und dem Hauptmann (Anton 
Ulrich Wilhelm v. Klettenberg) vorfiel, das Haus des 
J. Wolfg. Tertor, Goethes Großvater von Mutterfeite; 
unter dem Weltmanne der Schwede Guſtav v. Teflin; 
unter dem Oheim der befannte Sammler 5. Chr. v. Senken⸗ 
berg; unter der gewiſſen Freundin die Frau Griesbach; 
unter Philo der Präfident Fr. Karl v. Mofer; unter dem 
Oberhofprediger der Senior Minifterii Frefenius; unter 
dem adligen Apoſtel ein Herr Fr. v. Bülow; unter dem 
Biſchof Friedr. Wenzel Neißer; unter dem Herrn v. 8. 
endlich ein Loretz zu veritehen ift. 

Für die Dichtung intereffanter ift es zu erfahren, daß, 
da die Schweiter der Stiftsdame im Jahr 1763 vermählt 
wurde und 1768 ftarb, beim Tode der Klettenberg alſo 
vor etiva elf Jahren verheirathet war und feine erwachſene 
Kinder hinterließ. Der einzige Sohn war 1767 geboren, 
die einzige Tochter, die am Leben blieb, etwas früher. 
Diefe Kinder, geborene von Trümbach, konnten demnad) 
nicht die fein, die Goethe fchildert. Er ſchuf fie für ferne 
Dichtung und bildete aus ihnen die vornehme Welt, in 
welche der Roman hinüberleitet. 

Wichtiger ift es zu erfennen, mas Goethe mit ber Ein: 
rüdung der Denkwürdigkeiten der fchönen Seele zu be: 
zwecken Willens war. Das erbauliche Element in den fehr 
weltlichen Roman einzuführen? So faßten es die frömmeren 
Lejer. Nach Gvethes ganzer Sinnes- und Denkungsart 
fonnte er nichts anderes wollen, als einen Einfluß, den 
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er einmal auf fih wirkſam gefühlt hatte, objectiv feit- 
halten. Dieſen Einfluß hatte die Klettenberg allerdings 
auf den jungen kranken, nad) der Heimkehr von der Uni- 
verfität Leipzig in Frankfurt hinfiechenden Goethe geübt. 
Aber ſchon in Straßburg machte er fih von diefem Ein- 
fluſſe los. Wie mußten ihm, als er zwanzig Sahre nad) 
dem Tode der Klettenberg diefe Bekenntniſſe wieder durch— 
Jah, viefelben erfcheinen! Bei aller Pietät vor dem Ans 
denfen der alten Freundin mußten ihm dieſe gewiß aus 
der Fülle des reinen Herzens fommenden Selbitbefchauungen 
deßhalb um nichts weniger als Selbitgefälligfeiten vor bie 
Seele treten, und als er fie, wie fie waren, aufnahm, 
fonnte er fie in Teinem Falle mit innerer Beiftimmung 
einichalten. 

Die herrnhutiſche Neigung, die den eigentlichen Gipfel: 
punkt der Befenntnifje bildet, wurbe fchon in der gleichen 
Neigung der gräflichen Familie in das bezeichnende Licht 
gerüdt, und der Grundgedanke, daß dieſes Mädchen, 
Icheinbar als Gegenſatz zu Wilhelm, deutlich weiß, was 
fie will, unabläflig vorſchreitet, die Mittel zu ihrem Zweck 
fennt und zu ergreifen und zu brauchen weiß, verkehrt ich 
bei genauerer Betrachtung in ein Seitenſtück zu Wilhelm, 
da die fchöne Seele mit aller ihrer Deutlichkeit, ihrem 
unabläfjigen Vorfchreiten u. |. w. zwar nicht die Mittel 
zu ihrem Ziele verfehlt, aber gar nicht bemerkt, daß 
dies Ziel auch erreichbar blieb, wenn fie ihr wahres Ziel 
nicht verrüdt gehabt hätte, Denn das Biel eines frommen 
Mädchens fann nimmermehr richtig fein, wenn es darauf 
binausfommt, daß fie eine alte Jungfer wird, wie e8 die 
Stiftsdame mit Abſicht wird. Sie ift wenigſtens in einer 
falfchen Stellung zur Welt und kann darum nicht in ber 
rechten zu Gott fein, wovon fie allerdings innerlich über: 
zeugt ift. Aber diefe Gewißheit im Inneren befennt nur 
fie; wir ſehen feine äußere Beftätigung in ihren Ausfagen, 
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und der Dichter ſelbſt glaubt nicht an ihre volle innere 
Befriedigung; er gibt ihr, mas fie fich ſelbſt eigenmwillig 
verfagt hat, die ſüße menjchliche Freude an den Kindern, 
wenn auch nur an den Kindern ihrer Schwelter. 

Goethe glaubt auch fonft nit an das Bild, das die 
Ichöne Seele von fich ſelbſt entwirft, da er fie aus ihrer 
Demuth und Beichränktheit in die Region des Reichthums 
binaufrüdt und mit Berlen und Juwelen ausftattet, von 
denen die arme Klettenberg nichts befaß. 

Was aber entjcheivender‘ für die Beurtheilung diefer - 
Belenntniffe als Beitandtheil des Nomanes ift, fcheint der 
Umftand zu fein, daß fie, mit Ausnahme eimer etwas 
milbernden Wirkung bei Aurelien, in dem Romane ohne 
allen Einfluß bleiben, da die Erziehung der Kinder nicht 
von der Stiftdame, Jondern vom Oheim bejtimmt wurde 
und im MVebrigen Teine Geftalt des Romans Bild und 
Beifpiel an der fchönen Seele nimmt, ald der närriſche 
Graf und die ſchöne Gräfin, und diefe auch in grundver- 
Schiebener Weile. 

Mit Aureliend Briefe und feiner wohlausſtudierten 
Rede betritt Wilhelm Lotharios Schloß, wo er denn frei⸗ 
lich wiederum die Erfahrung machen muß, daß e8 in der 
Melt ganz anders zugeht, als er es fich gedacht hat. Die 
fih etwas haſtig drängenden Begebenheiten, die nur er: 
funden fcheinen, um die Unentjchiedenheit Wilhelms noch 
einmal in vielfach mwechlelnder Situation zu veranfchau- 
lichen, müfjen als befannt vorausgefegt werden. Es kam 
darauf an, den Lehrling des Lebens vafch einige Stufen 
binaufzurüden und die tragifchen Diffonanzen, die Mignon 
und der Harfner noch aufzulöfen haben, in dieſer heitern 
Welt, von der Wilhelm aufgenommen wird, weniger 
ſchmerzlich zu löſen. 

Dazu bedurfte der Dichter dieſer neuen, früher nur 
leicht angedeuteten, raſch vorübergleitenden Charaktere. 
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Lothario wird als das eigentliche Mufter vornehmer Natur 
angefehen und er mag e3 in Wilhelms Augen und, wenn 
die fichre Leichtigkeit des Benehmens eine vornehme Natur 
ausmacht, auch im vollen Maße fein; aber feine Ber: 
bindungen mit den Weibern, vor zehen Jahren mit der 
Pachterstochter, dann mit der vermeinten Mutter There— 
ſens, dann mit Aurelie, endlich mit der tief unter Philine 
ſtehenden Lydie, deren ſich ſchließlich Jarno erbarmt, zeigen 
ihn wenigſtens nicht von Seiten einer vornehmen Seele, 
und ſchwerlich hat der Dichter .in ihm etwas anderes als 
in den übrigen Perfonen aufftellen wollen, nämlich typijche 
Geftalten aus dem wirklichen Leben, bei denen man nicht 
fragt, ob fie da fein, ob fie jo dafein follten, wie fie 
find, fondern die man, da fie nun einmal aus der Welt 
nicht mweggeleugnet werben können, die Philinen jo wenig 
wie die Therefen, die Werner jo wenig als die Jarnos, 
fo wie fie find, zu erfennen ſucht, wie man die übrigen 
Gefchöpfe der meiten Gotteswelt, die fchönen mie die 
übel geftalteten, die ſchädlichen wie die nüßlichen, au er— 
forfchen ftrebt. 

Wenn man vom fittlihen oder unfittlichen Stanbpunft 
der einzelnen dichterifchen Geftalten den in der unendlichen 
Fülle der Geſtalten jchaffenden Dichter beurtheilen und 
ihn wegen der Bhiline, die zu Wilhelm fagt "Wenn ic) 
dich lieb habe, mas geht's dich an!’ und dennoch, mit 
Sriedrih vor dem Spiegel, jene befannten Worte über 
ihre Mißgeftalt ausftößt, verurtheilen wollte, wie fünnte 
man den großen Schöpfer fafien, da man den Eleinen nicht 
zu faflen vermag? Ja, wären lauter Bhilinen aus biefer 
menschenbildenden Hand hervorgegangen, jo möchte man 
berechtigt fein, den Bildner zu verwerfen, da aber, ber 
andern in andern Schöpfungen zu geſchweigen, aud The 
refen und Natalien aus diefer Schöpferhand hervortraten, 
ſo verräth es einen Mangel an Billigfeit, um nicht zu 
Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 2 
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jagen an Einfiht, den Dichter für die Unfittlichleit jener 
verantwortlich zu machen, ohne ihm die vollendete Schön- 
beit diefer anzurechnen. 

Auch Thereje, die praftifche Verftandesnatur, darf zu 
den Schönen Spealgeftalten des Dichters gerechnet werben, 
die durch ihre Wahl Lothario mehr adelt, als er fie be- 


glüden wird. Ueber alle Geftalten binauf erhebt fich die 


Ihöne weibliche Natur Nataliens, die entweder niemals 
geliebt bat oder immer (Bud 8. Cap. 4), deren ganzes 
Dafein in unbewußter Liebe aufgeht und die der fchönite 
Lohn für Wilhelms ideales Streben ift, ein mehr ſym⸗ 
bolifcher ala verbienter, da die Unbeftimmtheit feines Cha- 
rakters, troß feiner feierlich pofienhaften Losſprechung von 
der Lehrlingsfchaft, durchaus nicht gehoben ift. 

Alle Charaktere des Romans treten fertig in denjelben 
ein und verändern fich im Verlaufe deflelben nicht, da der 
Graf nur eine Narrheit mit der andern vertauſcht. Wil- 
helm Meifter allein fcheint fich zu entmwideln. Aber aud) 
das ift eben nur Schein. Er bat an fehr vielen Erfah: 
rungen geivonnen, aus allen den reflectiven Gehalt ein: 
gerollt und zu feinem Vermögen gelegt, aus Teinem Rejul- 
tate hat er eine praftifche Anwendung für das Leben zu 
machen erlernt. Er ift am Schluffe feiner Lehrzeit noch 
ebenfo unklar, noch ebenjo energielog unentjchieden mie 
zu Anfang derfelben. Er läßt fich drängen, treiben und 
fchieben und thut nichts aus fich jelbjt, es fei denn mie 
feine heimliche Werbung um Thereſen eine Verkehrtheit. 
Er bat noch nicht einmal die Einficht gewonnen, daß er 
zum Schaufpieler fein Talent befigt. Er wird verbrießlich, 
als Jarno e8 ihm rund herausfagt. Wo liegen nun die 
Refultate feiner Erziehung? Für ihn find freilih feine 
gewonnen und jedenfalls kann Friedrichs Schlußwort von 
dem Sohne Kis für Wilhelm nur in Bezug auf Natalie 
gelten. Dieſe jedoch juchte Wilhelm. Wohl aber liegen 
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bie. Refultate der Lehrjahre Wilhelms vom Beginn des 
Romans bis zum Schluffe für den verftändigen Leſer jo 
blank und baar aufgezählt, daß es nur an ihm liegt, wenn 
er, wie der Schäfer im Kyffhäuſer, diefe Schatfammer 
nieht zu nußen weiß, und wenn der Berg hinter ihm 
zufchlägt, ohne daß er fich bereichert hat. 


Hermann und Dorothea. 


Offener liegen die reichen Schäße in Hermann und 
Dorothea dem Sucdenden zur Hand, in jenem Gedichte, 
das deutlicher noch als Sphigenie darüber belehrt, daß 
der wahre Claſſicismus nicht im Copieren der alten Kunft 
berubt, ſondern daß er aus denfelben Wurzeln, mie jene, 
erwächsſt und feine Nahrung nur im vaterländifchen Bo- 
den, in dem heimathlichen Volke finden kann. 

MWanderzüge franzöfiiher Emigranten, von denen eine 
Anzahl fi aus dem Würzburgifchen ins Eifenachifche be: 
geben und im Herbft 1795 fih in das Weimarifche zurüd: 
zuziehen Anftalt machten. riefen Goethe die ältere Emi—⸗ 
grationsgefchiehte der aus dem Erzbisthum Salzburg 
vertriebenen Lutheraner wieder in Erinnerung. Beim 
Durchblättern der von Göding verfaßten Gefchichte jener 
Emigration traf Goethe auf eine Anekdote, die ihm ihres 
naiven Gehaltes wegen zum Stoff eines Heinen idyllifchen 
Gedichtes geeignet erfchien. 

Ein vermögender Bürger zu Altmühl im Dettingifchen, 
berichtete die Gejchichte, hatte einen Sohn, den er oft 
vergeblich aufgefordert hatte, fich zu verheirathen. Als die 
Salzburger durch das Städtchen zogen, jah der Sohn ein 
Mädchen darunter, das er, wenn es angehe, wohl zu hei⸗ 
rathen fich entſchloß. Auf-feine Erfundigungen nach ihrem 
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Berhalten wurde ihm nur Gutes berichtet. Der Bater, 
dem er von feinem Entſchluß Kenntniß gab, verfuchte ihm 
denjelben auszureden, berief auch einige feiner Freunde 
und den Prediger, um den Sohn mit ihrer Hülfe andern 
Sinn? zu machen; allein umjonft. Der Prediger meinte 
daher ſchließlich, es könne wohl Gottes Yügung und dem 
Sohne wie dem Mädchen beilfam fen. So wurde die 
Einwilligung ertheilt. Der Sohn gieng darauf zu der 
Salzburgerin und führte fie unter der Borfpiegelung, als 
wolle fein Vater fie als Magd Dingen, in das Haus. Der 
Bater fragte fie, wie ihr fein Sohn gefalle und ob fie ihn 
beirathen wolle? Sie meinte, man wolle fie foppen. Da 
aber ver Bater beharrte und auch der Sohn fein ernftliches 
Verlangen nad) ihr bezeigte, erflärte fie, fie fei es wohl 
zufrieden und wolle ihn halten wie ihr Auge im Kopfe. 
Als der Sohn ihr darauf ein Ehepfand reichte, zog fie, 
um doch auch einen Malſchatz zu geben, ein Beutelchen 
mit zweihunbert Ducaten hervor. 

Sm September 1796 begann Goethe bie Durcharbeitung 
des Stoffes und war um die Mitte des nächſten Monats 
in dieſer Beſchäftigung bis zur Hälfte des urſprünglich auf 
ſechs Geſänge berechneten Gedichtes gediehen. Die Leichtig⸗ 
keit und Schnelligkeit, mit der die Ausführung vor ſich 
gieng, ſetzte Schiller in Erſtaunen; neun Tage hinter ein- 
ander fchrieb Goethe jeden Tag über anderthalb hundert 
Berfe nieder. In der Arbeit felbft erſt erfannte der Dichter, 
welch einen köſtlichen Scha er gehoben. Aber damit much? 
auch die Schwierigkeit der Arbeit, da, was urjprünglid 
nur ein Idyll werden jollte, fich nun mit allen Anſprüchen, 
ein epiſches Gebicht zu werben, geltend machte. Das Bor: 
bandene wurde mieberholt fleißig dDurchgearbeitet und die 
urfprüngliche Eintheilung in ſechs Geſänge auf neun ab- 
geändert (Dec. 1796), von denen jeder den Namen einer 
Muſe tragen ſollte. Auf einer Reife nad) ber Leipziger 
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Mefle um Neujahr 1797 wurde der Schluß des Gedichtes 
vollkommen fchematifiert und das Ganze, bevor es fertig 
mar, ſchon zu Ende Januar 1797 an den Berliner Bud: 
händler Vieweg zum Verlag verlauft. 

Seinem alten Aberglauben zu Troß, daß er feine Ent: 
würfe vor ber vollendeten Ausführung nicht zur Kenntniß 
Anderer gelangen laſſen dürfe, mar Goethe bei biefer 
Schöpfung fehr mittheilfam und die Arbeit jelbft litt dar- 
unter nicht im minbeften. Der äußere Bivang, den er fi) 
auferlegt hatte, ſcheint fogar heilfam geweſen zu fein, da 
er nach Abſchluß des Verlagscontractes bemerkt, daß alle 
feine Wünſche auf die Vollendung des Gedichts gerichtet 
feien und er feine Gedanken mit Gewalt davon zurüd- 
halten müfle, damit das Detail ihm nicht in Augenbliden 
zu deutlich werde, wo er es nicht ausführen könne. 

Am 18. Februar wagte er ed endlich, bie drei erften 
Gefänge an Schiller zu fhiden und faßte am 1. März 
den Muth, den vierten völlig in Ordnung zu bringen, 
mas ihm auch gelang. Nun rüdte die Arbeit und fieng 
an Maffe zu maden; am 4. März kam es nur noch auf 
zwei Tage an, fo war ber Schab gehoben, ‘und ift er nur 
einmal erſt über ber Erde, fchrieb er an Schiller, fo findet 
ſich alddann das Polieren von felbft? Im April wurde 
mit W. v. Humboldt über die letzten Gefänge ein genaues 
profodifches Gericht gehalten. Am Oftermontage (17. April) 
giengen bie vier erften Gefänge zum Drud ab, bie nächſten 
vier am 15. Mai. Während eines bald darauf folgenden 
Aufenthalts in Jena, wo der Anfang des Gedicht? ger 
madt mar, wurde daſſelbe nun auch geſchloſſen; am 
3. Juni 1797 überfandte Goethe den neunten Geſang mit 
den Worten: ‘Hierbei Urania. 

Am 1. Juli lagen ſchon ſieben gebrudte Bogen vor 
und im September war die Dichtung als Taſchenbuch 
für 1798’ in ben Händen des Publikums, das denn auch 
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im Allgemeinen die Gabe voll guten Willens, aber ohne 
bejonderes Gefühl für das Poetifche und ohne einen Blid 
in bie poetiſche Dekonomie des Ganzen aufnahm, wie 
Schiller bemerkt. Auch Voß fand, daß feine Luiſe' durch 
Hermann nicht in Vergeſſenheit gerathen werde, obgleich 
das Gedicht einzelne Stellen enthalte, für die er feine 
ganze Luife bingeben würde. Im Allgemeinen galt den 
Zeitgenoffen Hermann und Dorothea für eine Nachahmung 
des Gedichtes von Voß und für eine folche, die das Mufter 
nicht erreiche, geſchweige verdrängen Tönne. 

Goethe erfannte dankbar an, was er an dem Stoff 
Ichuldete: "Der Gegenſtand felbit, fchrieb er während ber 
Arbeit an Meyer, ift äußerft glüdlih, ein Sujet, wie 
man es in feinem Xeben vielleicht nicht zweimal findet, 
wie denn. überhaupt die Gegenftände zu mahren SKunft- 
werfen jeltener gefunden werden, al man benft! Es 
fomme nun darauf an, ob es auch vor dem Freunde, dem 
Maler, die Probe aushalte, ob er unter dem modernen 
Coſtüm die wahre ächte Menjchenproportion und Glieder: 
form anerkennen werde? Und an einer andern Stelle jagt 
er bemfelben Freunde am 5. December 1796: Ich habe 
das rein Menschliche der Eriftenz einer Heinen Stabt in 
dem epifchen Schmelztiegel von feinen Schladen abzuſchei⸗ 
den gefucht und zugleich die großen Bewegungen und Ber: 
änderungen des Welttheaters aus einem Tleinen Spiegel 
zurückzuwerfen getrachtet. Die Zeit der Handlung ift ohne 
gefähr im vergangenen Auguft, und ich habe die Kühnheit 
meines Unternehmens nicht eher wahrgenommen, als bis 
das Schmerfte ſchon überftanden mar. 

Man Fann den Charakter diefeg Gedichts nicht einfacher 
bezeichnen, das Schiller für den Gipfel der Goetheſchen 
und der ganzen neueren Kunft erklärte. Durch die reine 
Klarheit der Form und durd den völlig erfhöpften Kreis 
menfchlicher Gefühle müfje es über alle Subjectivitäten 
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triumphieren. Er macht auf die Enge des Schauplatzes, 
die Sparfamfeit der Figuren, ben kurzen Ablauf ber Hands 
lung aufmerffam, Eigenſchaften, die das Gedicht mit der 
Tragödie theile. Weitläuftige und einbringende Unterz 
ſuchungen hat W. v. Humboldt über dies bürgerliche Epos 
angeftellt, die bei weniger jpeculativem Charakter von all⸗ 
gemeinerer Wirkſamkeit geweſen fein würden. 

Was Goethe ſeinem Stoff verdankte und was dieſer 
wiederum durch feine Kunſt gewann, ergibt ſich bei der Ver⸗ 
gleichung, die jeder anſtellen kann, leicht und einfach. Der 
bloße Rahmen iſt hier mit dem größten Inhalte untrennbar 
vereinigt. Die Zeit der kirchlich-politiſchen Bewegung, 
der die Salzburger Emigrantengeſchichte angehört, würde, 
wenn Goethe den nothwendigen Hintergrund hätte zeichnen 
wollen, ſeiner Zeit weniger noch, als der unſrigen gemäß 
geweſen ſein. Er ſetzte einfach die Zeit, in der er lebte, 
die Alle wie die Luft des Lebens umgab, an die Stelle 
und hob den Stoff aus der Sphäre der partieularen, 
gleichſam ſectiereriſchen Bewegung in die Region der all⸗ 
gemeinen Welterſchütterung, die furchtbar an ſich ſelbſt war 
und noch drohender, weil niemand abſehen konnte, was 
ſie im ferneren Verlaufe bringen werde. Sie war der 
Mittelpunkt aller Gedanken der Zeit. 

Dieſe große Weltbewegung wird, ohne ihren gewal⸗ 
tigen Charalter zu beeinträchtigen, aus bem engen Rahmen 
Heinsbürgerlicher Exiftenzen gezeigt und das Ganze nur 
in individuellen Schidfalen und Erfahrungen anfhaulih 
gemadt. Beide Welten, bie fefte des kleinbürgerlichen 
Lebens, aus der man blidt, und bie große politifche, in 
welche ber Blid eröffnet wird, find in Contraft, aber nicht 
in Conflict gefegt, vielmehr löfen fi) bie drohenden Con— 
flicte der erfteren an ber leßteren frieblich und befriedigend 
auf. Der Sohn, deſſen Abneigung gegen die Ehe ber 
Vater nicht zu überwinden vermocht, fchließt, als bie 
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ftürmifche Bewegung auch feinen Kreifen zu nahen droht, 
nd mit bem verftändigen, tüchtigen Mädchen, um 
chertem Hausweſen um fo muthiger und Träftiger 
hutz deſſelben gegen ben mächtigen Feind auftreten 
‚en, wenn ed Noth thut. 
diefem kleinen Rahmen, in biefer anfcheinend un 
iden Begebenheit ober, wenn man will, in dieſer 
ng, ber Willensbeftimmung des Sohnes zur Ehe, 
icht allein faft alle Motive, die ein kleinbürgerliches 
eivegen, jondern auch die meiften ber Motive, wenn 
usgeführt, doch angebeutet, melde das öffentliche 
wegen. Wenn man von biefem, dem unruhigen und 
‚en, gern zu jenem, dem eng umfclofienen und in 
inen Stürmen um fo mehr auf bie friedliche Löfung 
jenen, zurüdfehrt und ſchließlich den Grundgedanken 
hters zum eigenen Erfahrungsfag macht, daß im 
Weltgewirr der Punkt, auf dem man fteht, um 
zu ſchützen und zu ſichern fei, je mehr er bebroht 
;, jo thut man es, weil bie Kunft des Dichters 
emeine Wahrheit wie eine neue lieblihe und tröſt⸗ 
fenbarung zu geftalten gewußt hat. 


dem Deutichen geziemt's, die fürdterliche Bewegung 
leiten und auch zu wanfen hierhin und dorthin. 
ift unſer! fo laß uns fagen, und jo es behaupten! 


er die Kunft ber plaftiihen Geftaltung, ſowohl 
Perſonen, als ihre harakteriftiihen Entfaltungen 

läßt fi, ohne in das Detail einzugehen, fein 
i8 geben. Es ift, ala ob Goethe bei der Ausar— 

feines Gebichtes das unausgefegte Beſtreben ge 
itte, ben Leſſingſchen Sag zu bewähren, baf ber 

nur durch Handlung, alfo durch fortgeſetzte Ver ⸗ 
ig des Zuſtandes, ſei es des Körpers ober des 
„Geſtalten malen könne, denn im ganzen Gedichte 





Achilleis. 393 


iſt Feine Schilderung, ſondern ſtets fortſchreitende Bewe— 
gung der Geſtalt oder des Charakters und alles iſt dem 
Dichter ſo wohl gelungen, daß die zeichnenden Künſte in 
ſeiner Schöpfung ſeit dem erſten Erſcheinen des Gedichts 
bis auf die Gegenwart ein willkommnes und wohlbereitetes 
Feld für ihre Thätigkeit zu finden gemeint haben. Aber 
wie läßt ſich im Ergreifen des Einzelnen der Blick ins 
Ganze wiedergeben! 


Achilleis. 


Die glücklichen Sterne, die über Hermann und Doro— 

thea gewaltet, leuchteten nicht auf eine andre Arbeit, die 
dem heimiſchen Boden und der Zeit ihrer Entſtehung ab— 
gewandt, gewiſſermaßen nur ein Experiment war, das im 
Verunglücken die Lehren um ſo eindringlicher einſchärfen 
mußte, nicht zu copieren, und wenn das höchſte Muſter 
vorleuchte, ja bei dieſem am allerwenigſten. Es iſt dies 
Experiment in der Achilleis gemacht worden. 
Die epiſchen Studien hatten Goethe mit erneutem Eifer 
zum Homer und beſonders zur Ilias zurüdgeführt. Dabei 
überlegte er, ob zwiſchen ihr und der Odyſſee nicht noch 
eine Epopöe inne liege, meinte aber nur tragifche Stoffe 
zu finden, obwohl dag Ledensende des Achill mit feinen 
Umgebungen eine epiiche Behandlung zuzulaffen und wegen 
der Breite des zu bearbeitenden Stoffes gewifiermaßen zu 
fordern ſchien. Dieſe Erwägungen veranlaßten ihn, den 
Tod des Achill fich wirklich ala Gegenftand eines epifchen 
Gebichtes zu jchematifieren, das ſich an bie Ilias an: 
fchließen follte. 

Er ſuchte ſich den Geift der Alten anzueignen und 
zwar mit einer foldhen Selbftentäußerung, daß er ihnen 
auch darin folgen wollte, was ihm jelbjt bei ihnen nicht 
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behagte. Schon im Mai 1798 ermeiterte fich fein Plan 
von innen aus und wurde, wie die Kenntniß wuchs, auch 
„antiler”, allem Subjectiven und Pathologiſchen entfernter. 
Goethe überwand, als auch Schiller ihm zurebete, den 
ergriffenen Stoff feiner dichterifhen Natur gemäß ohne 
Rückſicht auf den Homer zu behandeln, die Bebenklichkeiten, 
die aus der Furcht entitanden waren, fih im Stoffe zu 
vergreifen, der entweder gar nicht, oder nicht von ihm, 
oder nicht auf die angeveutete Weiſe behandelt werben 
tolle, und entſchloß ſich, nächſtens muthiglich mit der Aus⸗ 
führung zu beginnen. 

Diefe ließ indeß längere Zeit auf ſich warten. Erſt 
als Goethe im Frühjahr 1799 gelegentlih im Geſpräche 
mit Schiller den Plan des erjten Gefanges mit dem Aus- 
drude von heiterm Feuer und mit aufblübendem Leben 
in feinem ganzen Wefen erzählte und der Freund ihn aus: 
ſchalt, daß er etwas fo klar wor fich jehen könne, ohne 
e3 dur Worte und Silbenmaß auszubilden, gieng er 
ernithaft an die Arbeit, hatte am 16. März ſchon fünf 
Geſänge motiviert und vom erſten 180 Verſe gejchrieben, 
. mit der Hoffnung, das Ganze im Herbit zu vollenden. 
Am 26. März war er bis zur Rede der Minerva gelangt, 
hatte am folgenden Tage jchon 350 Berfe aufgezeichnet 
und fchiekte den erften Gefang am 2. April an Schiller, 
da er eine Heine Baufe machen wollte, um fich der Motive, 
die num zunächſt zu bearbeiten waren, fpecieller zu ver: 
fihern. Er batte damals den beiten Muth zu diefer 
Arbeit. Allein es ift bei dem erjten Gejange geblieben, 
der zuerft 1808 im zehnten Bande von Goethes Werfen 
hinter Neinefe Fuchs und Hermann und Dorothea ing 
Tublitum gelangte. 

Das Fragment enthält mejentlich eine Morgenverfamm- 
lung der Götter, die ſich über den bevorftehenden Tod 
Achills unterhalten, wobei die homerifchen Charaftere der: 
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ſelben nicht ohne Laune und mit Goethes Plaſtik ent—⸗ 
faltet werben. Es enthält ferner die tröftlichen Neben, 
mit denen Minerva den durch des Patroflus Tod um: 
düfterten Sinn des Achill, der fich fein eignes Todesmahl 
bereiten läßt, zu freier hoher Klarheit aufbellt. 

Man fünnte bedauern, daß Goethe, der fo viel Kraft 
und Arbeit auf Gegenftände von ferner liegendem Intereſſe 
verwandt bat, fih in der Dichtung unterbrechen ließ. 
Denn erit das vollendet entgegentretende Kunſtwerk kann 
feine volle Kraft und Erhebung bewähren. Jedes Urtheil, 
das fih auf ein Brudftüd ftüßt, bleibt unzutreffend, da 
erit durch dag Ganze tem Einzelnen feine Bedeutung zu: 
getheilt wird. 

Auch läßt fih in dem Fragment ein gebiegener epi- 
fcher Charakter nicht verfennen, der, bei aller Entlegenheit 
der Zeit und aller Fremdartigkeit des ftofflichen Intereſſes, 
dennoh an manchen Stellen über beide mit dichterifcher 
Kraft zu täufchen weiß. Das für die Situation des Ge- 
dichtes genau Paſſende und Zutreffende erfcheint wie für 
die Gegenwart gedacht und ausgeſprochen, meil der Dichter 
unter der individuellen Form das allgemein Gültige zu 
erfaflen vermocht bat. 

Aber gerade die gewählte Individualität der Form er- 
ſchien den Beitgenoffen nicht die am beften geeignete, den 
Gehalt in fih aufzunehmen. Es foll auch nicht geleugnet 
werden, daß fich bei jedem aus der neueren Zeit aufge 
nommenen Stoffe einfacher hätte erreichen laſſen, wonach 
Goethe ftrebte, als bei diefer Iſias nad) Homer. Ber: 
dachten ihm feine lieben Weimarer doch fchon, als er den 
Verſuch machte, einen neueren Dichter vorzuführen, der 
nicht eben nach ihrem Gefchmad war, wie fie nicht nad 
dem feinen, um einen großartig angelegten Plan eines 
größten Freundes zu fördern. 
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Mahomet und Tancred, 


Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhundert gieng 
Schiller mit dem Gedanken um, eine Art von Repräſen⸗ 
tation des alten und neuen Theaters in den beiten für 
daffelbe bejtimmten Erzeugniffen zu verfuchen, wobei er 
Goethe in das Intereſſe zog. Für diefen Zweck, der jedoch 
wegen Schillers eigner Arbeiten und häufiger Krankheiten 
nicht planmäßig verfolgt wurde, unternahm Goethe im 
Sommer 1799 eine Bearbeitung des Mahomet von Bol: 
faire, die am 30. Januar 1800 zum Geburtstage ber 
Herzogin in Weimar zuerft aufgeführt wurde, und von 
welcher der Herzog eine Epoche in der Berbeflerung des 
deutfchen Geſchmacks erwartete. Er hatte das Stüd ſchon 
am 17. December 1799 von Goethe vorlejen hören. 

Während der Arbeit gab Schiller feinen Beirath, den 
Goethe zu nuten verſprach, aber dennoch unbenugt ließ, 
da es dabei auf eine Umgeftaltung in der Oekonomie des 
Stüdes binausgefommen wäre, Goethe aber fich getreu 
an das Original anjchloß, das von den Biographen feiner 
verglichen zu haben fcheint, da fie alle, jener Govethefchen 
Zuftimmung trauend, annahmen, Goethe habe wirklich 
ausgeführt, was er verheißen. 

Mahomet ift in Anlage und Ausführung ganz der 
Mahomet Boltaires geblieben, nur zu Anfange des vierten 
Actes find einige Fleine Aenderungen vorgenommen, die 
auf den Gang des Stüdes ohne allen Einfluß bleiben, 
und am Schluſſe ift Mahomets lehrhafte Apoftrophe als 
unnüß für den Zweck mweggelaflen. Dennoch ift, fo meit 
dies unter den angeführten Umftänden möglich blieb, 
Mahomet ganz und gar zu Goethes Eigenthbum geworben. 

Niemand wird in diefer an Iphigenien erinnernden 
Sprache die Phrafeologie und die theatralifche Rhetorik 


— 
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des Franzoſen wiederfinden, ohne daß irgend ein tefent: 
licher Zug oder eine Nüance des Colorits geopfert wäre. 
Es ift feine Ueberſetzung, es ift eine Nachdichtung; fran- 
zöſiſche Gedanken find mit deutfcher Kraft, mit deutfchem 
Gemüthe ausgebrüdt. Voltaire fpricht (5, 1) von einem 
jo gut wie befeitigten Aufſtande: 


Et cet reste importun de la sedition 

N’est qu’un bruit passager de flots apres l’orage , 
Dont le courroux mourant frappe encore le rivage, 
Quand la sérénité regne aux plaines du ciel. 


Goethe läßt feinen biefer Begriffe, der des Bilves wegen 
nöthig war, fallen: 


Und wenn der Aufruhr fi) noch regen möchte, 
So find es Wellen, die das Ufer ſchlagen, 
Wenn heitrer Himmel ſchon von oben glänzt. 


Sp Tann man Vers für Bers durchgehen und wird 
finden, daß der deutfche Dichter an die Stelle bes fran« 
zöſiſchen Rhetors getreten ift. | 
Diejem Zauber der Sprache haben auch die entjchievenen 
Gegner des Goetheſchen Stüdes ihr Ohr nicht verjchließen 
fönnen, wovon Herder Frau in einem Briefe an Knebel 
redendes Zeugniß ablegt, gleichzeitig aber auch won der 
tiefen Entrüftung einiger weimariſchen Coterien über das 
Stüd jelbft, das man nicht als ein Voltairejches, ſondern 
als ein Goetheſches behanbelte. | | 
E3 war bier wieder jene enge moraliſche Richtung 
wirkſam, die jeden Verfuh, ein Werk, das bei feinem 
Volke und feiner Zeit in entjchiedenem Anfehen gejtanden, 
als hiſtoriſche Erfcheinung näher zu rüden, für eine Bilfi- 
gung des Inhalts und der Behandlung anfjieht und 
den, der es in unfern Geſichtskreis bringt, dafür verant- 
wortlich erklärt, wie für eine eigene Schöpfung. Um 
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"en Mißbeutungen Teinen Vorſchub zu leiten, enthielt 
Goethe der Umgeftaltungen, zu denen Schiller auf- 
erte; mit denſelben würde Mahomet Goethes Werk 
ben fein, ohne biefelben blieb er Voltaires Arbeit. 
Boltaire, es Tann gern zugegeben werben, fchilvert den 
jomet als bemußten Betrüger, läßt ihn felbft fo ſich 
vern, als einen Propheten, der nur den Wahn ber 
! außbeuten will. Aber Voltaire j uf daraus einen 
traliſchen Helden für feine Landsleute. Er gab ihm 
ve politifche Zivede. Auf den rings umberliegenden 
mmern ber Staaten will er fein in ber Geſchichte noch 
Tanntes Vaterland erhöhen, fein Arabien zur herr— 
den Macht erheben. Der Welt, die nad) einer neuen 
e bürftet, bietet er fie dar und er hält fie jelbft für 
ig. Dem, ber ihm auf feiner Bahn entgegentritt, 
ließt er den Tod, und er weiß feinem Beſchluß den 
horud der That zu geben. Die Mittel freilich wägt 
it. Er wird nicht gut dadurch, daß er den Sohn 
3 ftarrften Gegners zum Mörder des Vaters ausliest, 
er dieſem Sohn Seide vor ber That Gift beibringen 
‚um eines Zeugen und eines Nebenbuhlers entlebigt 
ein. Aber e3 konnte auch nicht in der Abfiht eines 
ters des achtzehnten Jahrhundert? und am wenigſten 
aires liegen, den Stifter einer Religion, wie bie 
jometö war, von biefer Seite zu einem Ideale zu er 
n. Je ſchlechter er ihn zeichnete, befto mehr hätten 
moraliſchen Aeſthetiker damit zufrieden fein Zönnen. 
Doc das waren für ben Franzoſen Nebendinge. Er 
rfte eines Helven, der ſich auf dem Theater mit fran- 
ſcher Größe benahm: er mußte Kühnheit, Geiftes 
nwart, Verftand mit Leivenfchaft verbinden. Ruhm 
fein Volk, richtige Wahl der Mittel, Entſchloſſenheit 
Ausführung, ftete Faflung und eine Liebe im Herzen 
ein Weib, das auch von andern geliebt wird — mehr 
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war nicht erforberlih, um das Publikum zu gewinnen 
Und alles das hat Voltaire geleiftet. 

Man fehe nur den Schluß an: Alles ſcheint für Dia 
verloren, felbft Omar zittert; Mahomet allein ift 
Sade gewiß. Cr weiß, daß Seide, ber das en 
Volk anführt, das Gift getrunken hat und jetzt er 
muß; er fieht den Wüthenden zufammenftürzen und I 
um das erbitterte Volk zu bändigen, auf den Sterl 
als auf einen von ber Rache des Himmels Getro 
bin, weil er die frevelnde Hand gegen ben Prophete 
gehoben und mit Blutfchuld befledt Habe. Jeden 
ihm folge, werde biefelbe Rache ereilen. Das bei 
Volk weicht zurüd, und ber Eine Mann hat wie eit 
gewirkt. 

Deutfche Dichter würden ſich folde Künfte nicht 
erlauben; bei franzöfifchen gilt fo etwas als Gipf 
Kunft. Sollte Goethe folde Thenterfünfte befeitigen 
die moraliſchen Verzerrungen mildern? Er mürbe 
eher noch zu Schillers Vorfchlägen ſich bequemt I 
welche darauf abzielten, Vorgänge, welche Hinter der 
fpielen, auf die Bühne zu verlegen. Voltaire läßt 
Hercide — Goethe nennt ihn Hammon — hinter ber 
wirkſam handeln: er hat Sopirs Kinder, Seide un! 
mira, erzogen, er allein ift mit Mahomet im Befi 
Geheimnifles, er verräth es an Sopir, er ftirbt dafü 
Mahomets Hand. Alles hinter den Couliſſen. € 
wünſchte, diefen Ammon (tie er ihn nennt) haı 
eingeführt zu fehen, und gab den Weg an, auf ben 
erreicht werden könne. 

Aber Goethe hielt ein foldhes Eingreifen bei r 
Erwägung für ſchädlich, überhaupt für unndthig, 
ihm gar nit darauf anfam, ein Stüd zu verbeflern 
dern feine Schaufpieler und fein Publikum zu erziel 

Seitdem der Alerandriner von der Bühne verſchw 
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war, berrichte dort die Profa. Diderot hatte fie einge- 
führt, Leſſing fie beftätigt, Engel fie neu befeftigt; die 
Schauſpieler hatten es verlernt, Verſe zu ſprechen. Leflings 
Nathan, abgejehen von der abfichtlichen Annäherung feiner 
Jamben an die Proja, war auf dem Theater fo gut mie 
unbefannt; Schiller mußte feinen Don Karlos in Profa 
umjchreiben, um ihn auf die Bühne zu führen; Goethes 
Sphigenie und Taſſo in der neuen Geftalt waren ſchöne 
Wunderwerfe, aber gelangten nirgends zur Aufführung, 
nicht einmal in Weimar. Als Schiller den Wallenftein 
begann, wählte er die Profa; erſt im Verlauf der Arbeit 
entichloß er fi) zum Berfe. Die weimariſchen Schaufpieler 
mußten ſich zur Recitirung derjelben bequemen, und der 
Erfolg war günftig. 

Darauf bauten beide Dichter weiter und verfuchten nun 
ein Repertoire von Bersftüden zu bilden, um bie ideale 
Form, die fie nach allen Seiten burchführten, auch auf 
der Bühne geltend zu machen. Zu dieſem Zwecke vorzugs⸗ 
weiſe wurde die Ueberſetzung des Mahomet unternommen 
und in diefem Sinne durfte der Herzog, nach der vorhin 
angeführten Aeußerung defjelben, großen Erfolg erwarten. 

Auch andere Dichter in der Nähe unterjtügten dieſes 
Streben; Schiller und Goethe ftudierten die Stüde ein; 
die Schaufpieler zeigten fich gelehrig und bildſam; die 
weimariſche Bühne wurde die Wiege des idealen Dramas 
und dieſes herrfchte lange Zeit auf dem deutſchen Theater. 
Ssenen Bemühungen allein ift es zu verbanfen, baß jet 
überhaupt noch ein Drama in Verſen auf der deutfchen 
Bühne geduldet wird. Schon vor Mahomet war Kotebues 
Guſtav Wafa in Jamben gegeben (4. Yan. 1800); es 
folgten Schillers Macbeth 14. Mai 1800, die Maria 
Stuart 14. Juni 1800, Goethes Paläophron und Neo: 
terpe (24. Oct. 1800 auf einem Privattheater), Kotzebues 
Octavia 10. San. 1801, Goethes Tancred 31. San. 1801, 
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Einfievelg Brüder” nad) Terenz am 24. Det. 1801, 
W. Schlegel Jon 2. Yan. 1802, Schiller Turandot 
30. San. 1802, Goethes Iphigenie 15. Mai 1802, 
Fr. Schlegels Alarkos 29. Mai 1802, Goethes Natür- 
liche Tochter am 2. April 1803, eine Reihe glänzender 
ober doch für den Zweck bebeutender Erfcheinungen, mie 
fie Teine- andere deutjche Bühne jener Zeit, als für fie ge 
Schaffen, aufmweifen Tonnte. 

Die Ueberfegung des Tancred nad Boltaire begann 
Goethe am 22. Zuli 1800, ein Unternehmen, das Schiller 
für die theatraliichen Zwecke ſehr förderlich nannte. Goethe 
begann mit den brei letzten Acten. Er wollte nicht? vom 
Ganzen jagen, das zu unfern Zwecken auf alle Weije be: 
bülflich fein wird. Es ift, fügt er in dem Briefe an 
Schiller hinzu, eigentlich ein Schaufpiel, denn alles wird 
darin zur Schau aufgeftellt, und dieſen Charakter des 
Stücks Tann ich noch mehr durchſetzen, da ich weniger 
geniert bin als der Franzoſe. Als öffentliche Begebenheit 
und Handlung fordert das Stück nothwendig Chöre, für 
die will ich auch forgen, und hoffe es dadurch fo meit zu 
treiben, als es feine Natur und die erfte galliiche Anlage 
erlaubt. 

Am 1. Auguft hat er überfebt, und bie und da ein 
menig mehr, den Schluß vom zweiten Act, ben dritten und 
vierten Act, ohne den Schluß von beiden. Dadurch glaubte 
er fich der edlern Eingeweide des Stücks verfichert zu haben, 
denen er nun noch einiges Belebende andichten müfle, um 
dem Anfang und Ende etwas mehr Fülle, als im Dri- 
ginal zu geben. Die Chöre merden recht gut paflen; 
allein dem ungeachtet werde ich mich jehr nüchtern zu ver: 
halten haben, um nicht das Ganze zu zerjtören! 

Nach diefen Aeußerungen ift man verſucht, anzunehmen, 
daß Goethe bedeutende Henderungen getroffen babe, allein 
mit Ausnahme Kleiner Zufäte, die feinen Einfluß auf das 
Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 26 
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Ganze haben, und mit Ausnahme der erften Scene des 
zweiten Actes jchließt fich die Ueberſetzung Scene für Scene 
und Rebe für Rebe getreu an das Driginal. In der erften 
Scene des zweiten Actes find die Verfe, daß alle von 
Treiheit reden und niemand frei fei, ein Zuſatz Goethes, 
und die Rede Amenaides, in ber fie fich leichtfertig über 
die Ungefährlichfeit ftrenger Gejete täufcht, hat Goethe an 
die Stelle einer echt franzöfifchen Lobpreifung der Hoch: 
berzigen Franzoſen gejeßt, der ilüftern Sieger, die Italien 
unterwarfen und die Herzen geivannen. Die Tirade fonnte 
damals (1800) natürlich nicht ftehen bleiben, ohne deutjche 
Zuhörer zu verlegen. 

Im Uebrigen ift an diefem Luftfpiele mit tragifchem 
Ausgange nichts geändert. Der Kern ift komödienhaft; 
Amenaide fehreibt einen Brief, ohne die Perfon zu be: 
zeichnen, an die er gerichtet ift, und fordert den Empfänger 
auf, in Syrakus zu berrfchen wie in ihrem Herzen. Der 
Brief ift an Tancred in Meflina gerichtet, wird aber dem 
Boten, der ihn überbringen fol, unterweg3 abgenommen 
und als an Solamir gerichtet aufgefaßt. 

Da jener Solamir, ein Phantom, das hinter - ven 
Couliffen umgeht, der feindliche Feldherr ift, wird Ame: 
naide des Verraths für fchuldig gehalten und verurtheilt. 
Der unbekannt auftretende Tancreb kämpft zwar für fie, 
um ihre Ehre zu retten, liebt fie aber nicht, da fie ſich 
als Berrätherin gezeigt, und ftürzt ſich deshalb verzmweif- 
lungsvoll in den Kampf, in welchem er töbtlich verwundet 
wird. 

Niemand fragt die Amenaibe, an wen der Brief ge: 
richtet geweien, und fie it, um Voltaire Berwidlung 
nicht zu ftören, artig genug, jedes Wort, das dem Mip- 
verftändniffe abhelfen Tünnte, forgfältig zurüdzuhalten. 
Auch ihre Vertraute, Fanie (Goethe hat fie Euphanie ge: 
nannt, mie den Catane PVoltaires: Roderich) bat mehr 
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Intereſſe für Voltaires Intrigue, als für das Leben ihrer 
Freundin, denn fie Härt den fchlimmen Irrthum nicht auf, 
obwohl fie weiß, an wen der Brief gerichtet war, und 
was die verfehrte Adreſſirung wirft. 


Götz. 


Geringere Gunſt faſt wurde einem Verſuche Goethes 
zu Theil, eines ſeiner älteren Werke in neuer Faſſung dem 
Publikum vorzuführen. Er begann eine Umarbeitung 
des Götz von Berlichingen für das Theater im 
Jahre 1803 und förderte ſie im folgenden Jahre ſo weit, 
daß die Aufführung am 22. September 1804 ſtattfinden 
konnte. 

Das Stück ſpielte ſechs Stunden und mußte deshalb 
abgekürzt werden. In dieſer Geſtalt, wie ſie nun gedruckt 
vorliegt, wurde Götz zuerſt am 8. December 1804 ge⸗ 
gegeben. Später theilte Goethe das Schauſpiel in zwei 
Stücke; das erſte Adelbert von Weislingen, Ritterfchau- 
ſpiel in vier Aufzügen' erſchien am 23. December 1809, 
und das andere Götz von Berlichingen, Ritterſchauſpiel 
in fünf Aufzügen’ am zweiten Weihnachtötage deſſelben 
Jahres. Nach wiederholten Umgeftaltungen fehrte Goethe 
zu der gebrudt vorliegenden Redaction zurüd, die an 
feinem letten Geburtstage, 28. Auguft 1831, in Weimar 
auf die Bühne fam und dort die herrfchende geblieben ift. 

Goethe glaubte (in einem Briefe an Rochlitz, 11. Sept. 
1811), die Umarbeitung fünne nur durch den theatralifchen 
Zweck entfchuldigt werden und könne auch nur in fofern 
gelten, als durch die finnlidhe Gegenwart der Bühne und 
des Schaufpiel® dasjenige erfeht werbe, was dem Stüde 
von einer andern Seite habe entzogen werden müfjen. Da 
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ich alfo überzeugt bin, daß beim Zefen niemand leicht bie 
neue Arbeit billigen werde, weil nicht zu verlangen ift, 
daß der Lejende die mangelnde Darftellung ſich volllommen 
juppliere; fo babe ich bisher gezaudert, diefe Bearbeitung 
druden zu laflen, ja felbft meine nächſten hiefigen Yreunde, 
die das Manufeript zu fehen verlangten, an die Borftel- 
lung verwiefen, von der fie dann nicht ganz unzufrieden 
zurüdfehrten. 

Gedrudt erjchien die Bühnenbearbeitung zuerft im zweiten 
Bande der nachgelafjenen Werke 1833. Weber das Ver—⸗ 
hältniß der verfchievenen Bearbeitungen unter einander bat 
D. Schade im fünften Bande des Weimarifchen Jahrbuches 
genaue Rechenfchaft gegeben, doch ohne fi) auf die Gründe 
der wiederholten Veränderungen einzulafien. Die Ent: 
mwidlung derſelben, die nicht ohne meitläufiges Detail ge- 
Ichehen Tann, würde für Goethes damalige Stellung zum 
Theater und für die praftiiche Anwendung feiner deal: 
theorie auf charakteriitifche Poefie ſehr lehrreich ſein. Das 
opernartige Element, dag er bineintrug, bevorzugte er 
nit bloß bier. Er fchlug daflelbe, nur entfchiebener, 
Iffland aud in Bezug auf Tancred vor: gefungene Chöre 
in den Zwiſchenacten. 


Die natürliche Tochter. 


Zum letztenmale verfuchte Goethe den großen beie- 
genden Stoff der Zeit, dem er in feinen politifchen Luft- 
jpielen, in den Unterhaltungen, in Hermann und Dorothea 
von verfchiedenen- Seiten fich genähert hatte, wieder zu 
behandeln, diesmal in einer faft ſymboliſierenden Form, in 
der natürlichen Tochter. 

Aus den von Schiller im November 1799 mitgetheilten 
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romanbaften Denkwürdigkeiten einer natürlichen Tochter 
des Prinzen Louis Francois von Conti, die furz vor ihrer 
Legitimierung dur Ludwig XV. zu einer Mißheirath ge: 
zwungen war, entnahm Goethe den Stoff zu einer großen 
Tragödie, die in drei Theilen ein Bilb der franzöfifchen 
Revolution geben und den Inbegriff deſſen ausmachen 
follte, was er über jenen großen Abfchnitt der Geſchichte 
feit Jahren gedacht und empfunden hatte, Nur das erite 
der drei Stüde ift ausgearbeitet worden; von den beiden 
übrigen Abtheilungen bat ſich nur ein lüdenhaftes Schema 
erhalten, das auf die Entwidlung der ſpäteren Schidjale 
der Eugenie oder auf die Behandlung des gewaltigen 
Stoffes feinen fihern Schluß geitattet. 

Der erfte Act der natürlichen Tochter wurde noch im 
Jahre 1801 vollendet, nach einer fchweren lebensgefährs 
lichen Krankheit des Dichters, die ihn mit den tiefiten 
Sorgen um das Schickſal des eignen einzigen Sohnes 
erfüllt hatte. Im folgenden Jahre wurde an dem Stüde 
fill weiter gearbeitet, und ohne irgend einem feiner Freunde, 
felbft Schiller, etwas von feiner Dichtung zu verrathen, 
fchloß Goethe dag Stüd in den erften Monaten des Jahres 
.1803 in tieffter Abgefchiedenheit ab, um durch die Auf: 
führung, die zuerft am 2. April 1803 in Weimar jtatt: 
fand, zu überrafchen. Noch in demfelben Jahre erichien 
das Trauerfpiel bei Cotta ald Taſchenbuch auf das Jahr 
1804. Schiller ift ohne allen äußern und innern Einfluß 
auf die Dichtung geblieben, es fei denn, daß man in 
einzelnen Stellen, 3. B. der Schilderung bes Cheftandes, 
einen Wetteifer Goethes mit den Räthfelfpielen in Schil⸗ 
ler3 inzwiſchen erfchienener Turandot erfennen wollte. 

Die Hauptgeftalt des Stüdes, um berentwillen alle 
übrigen eingeführt werben, die natürliche Tochter des 
Herzog3 wird faft in bemjelben Momente, in welchem der 
König fie vorläufig noch als Geheimniß zu legitimieren 
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verfpricht und fie in mädchenhafter Zugenbhaft ein Verbot 
des Vaters übertritt, das Opfer der Kabalen bes legitimen 
Sohnes und feiner Helfer. Rettungslos zwifchen die Ge: 
fahren geftellt, entweder jenfeits des Meeres im töbtlichen 
Klima der Colonien einen frühen phyfifchen Untergang zu 
finden, oder in bürgerlichen Kreifen einen politifchen Tod 
zu erleiden, wählt fie, um in den heraufiteigenden Stürmen 
einer großen Welterfchütterung ihrem Könige und ihrem 
Bater Rettung zu bringen, unter der zugeftandenen Be- 
dingung eines bloß gejchmwifterlichen Verhältniffes, die Ehe 
mit einem achtungswerth erjcheinenven Gerichtsrath. 

Der Dichter bat ſich aller der Vortheile entfchlagen, 
die der Dramatiker zur lebendigen Wirkung feines Gegen: 
ſtandes aus der deutlichen Bezeichnung beftimmter Zeiten, 
Dertlichleiten und Perſonen zu ziehen vermag. Wie er 
nur von einem Könige, Herzog, Grafen, Gouverneur, 
Secretär, Weltgeiftlichen, Gerichtsrath, Mönch, einer 
Hofmeifterin, Aebtiffin Spricht, ohne jedoch den eingeführten 
Perjonen entſchiedene Merkmale eines individuellen Lebens 
vorzuentbalten, fo bindet er auch die eigentliche Begeben- , 
heit des Stüdes nicht ausdrüdli an den Boden Franf- 
reich und rüdt fie nur vor eine ſich ankündigende große 
politifche und fociale Ummwälzung, die nad den darauf 
binmeifenden dunfeln Andeutungen nicht nothmwendig die 
franzöfifche Revolution fein muß. 

Durch diefe Art der Verallgemeinerung hat er den 
Bortheil gewonnen, den Gegenftand gleichjam typifch, oder 
um Schillers Ausbrud zu gebrauchen: mit hoher Symbolik, 
zu behandeln, jo daß alles Stoffartige vertilgt und alles 
nur Glied eines idealen Ganzen ift. Anbrerfeit3 aber ift - 
dadurch der Nachtheil herbeigeführt, daß Begebenheit und 
Berfonen fchattenhafter und älter erfcheinen, als fie in 
Wahrheit find. Diefer Uebelftand wird noch verftärkt, 
indem die rebenden Perfonen mit einer gewiſſen gleich: 
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mäßigen Breite oder in den kurzen Diverbien mit einer 
gewiſſen gleichmäßigen epigrammatifchen Art fi aus: 
Iprechen, die der individuellen Ausprägung formell Ein: 
trag thut. 

Deßhalb ift die Wirkung diejer Tragödie, die, obwohl 
fie nur als exponierender Theil gelten mill, doch ihren 
Abſchluß findet, im Allgemeinen immer aud) nur eine be- 
Ichränfte gemwejen, meniger wenn fie auf dem Theater bar: 
geftellt wurde, wo durch das Spiel eine unabweisbare 
Individualität in jeder Geftalt lebendig gemacht wird, 
ala bei der Lectüre, bei ber viefes Supplement zu den 
Morten des Dichters und feiner Gefchöpfe nicht alljeitig 
thätig zu werden pflegt. Doc Leſer, welche die Fülle 
ſchöner Einzelnheiten und dann nochmals das Totale auf 
fih einwirken laſſen, werben in der natürlichen Tochter 
ein von Zufälligfeiten befreites Bild fchöner leidender 
Menfchheit zu genießen wiſſen und eine, wenn auch mit 
den Spuren des bebächtigeren Alters und feiner Ausdrucks⸗ 
weiſe bezeichnete, doch mit der Iphigenie und dem Taſſo 
congeniale Schöpfung erkennen. 


Gedichte und Sprüche. 


Bor Abſchluß der Periode, während melcher Goethe 
mit Schiller verbunden wirkte, empfiehlt es fich, feine 
lyriſchen Gedichte überfichtlich zufammen zu fallen. Viele 
und zum Theil die beveutenditen find aus dem neiblofen 
Wetteifer mit dem Freunde erwachſen. Dem Charakter 
diefer biographiſchen Darftellung entipricht es, wenn, wie 
bei naturwiſſenſchaftlichen Studien und den Kunftbeftre- 
dungen Goethes gejchehen ift, auch Bier in eine frühere 
- und Spätere Zeit hinübergegriffen wird. Goethe felbit hat 
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feine Gebichte, als fei ihre Entftehungszeit gleichgültig, 

Bunt durcheinander gemifcht. Wir bleiben auch hier dem 

“wohnten Gange getreu und fuchen, ohne auf den äfthe: 
hen Werth oder auf Einzelheiten Rüdfict zu nehmen, 
ch bei den Gebichten den Faden der Chronologie feft- 
halten. 

Die deutſche Lyrik, wie fie der junge Goethe vorfand, 
t den beſchämenden Anblid einer unendlichen Menge von 
ıhahmungen frember Mufter, die weder zum Geift des 
‚es, noch zu den Lebensgewohnheiten der Dichtenden 
mmen wollten. Die Barnafle um Halle und Halberftadt, 
erlin und Leipzig wimmelten von Anafreonten und Ho: 
jen, von Tyrtäen und PBindaren, wie bald darauf, als 
opftod den vaterländiſchen Geift zu wecken geſucht und 
Ychzeitig zu neuen Mummereien Beranlafjung gegeben 
tte, fi) die Höhlen, Felſen und Wälder mit den Barden 
ingulph und Telynhard und mit andern Skalden an- 
Uten. Zwar hatte Klopftod in feinen Oben ber Welt 
ae Ahnung gegeben, daß die Poefie fi nicht wie ein 
andwerk erlernen laſſe, daß der Dichter den Werth feines 
ebichtes bebinge, und baß alle Kunft nichts fei, wenn 
© Dichter nicht einen großen Lebensgehalt mitbringe; 
er er felbft mußte den Mangel eines folden Gehalts 
je lebhaft empfinden und nahm zur Verdeckung beflelben 
ie priefterlich- feierliche Miene an, wenn er fi} zu feinen 
den wie zu einer Andachtsübung rüftete. 

Das deutſche Volkslied, das feinem Urfprunge nad 
lich auch das Product einzelner höher ober geringer 
gabter Dichter war, aber feinem Wefen nach eben durch 
usſcheidung der individuellen Perfönlickeit die Empfin- 
ng bes Einzelnen ins Allgemeine erhob, fo daß alle 
ran Theil nehmen konnten, dies Volkslied irrte damals 
m ben Gelehrten noch ungefannt mit Wandrern und 
chiffern, auf Pfaden und Strömen, fuhr mit dem Berg- 
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mann ın die Tiefe oder jubelte und klagte mit Bürgern 
und Bauern. SHerber bemerkte fein Dafein; Goethe ge: 
wann e3 lieb mie feine Seele. 

Seine Lyrik, die ſich mährend feiner Studienzeit in 
Leipzig angeſchickt hatte, am Clavier zierlich zu fcherzen, 
ftreifte den gefelfchaftlichen Tand von ſich und Fehrte zur 
unbefangenen Natur zurüd. Goethes Gedichte wurden 
fortan zum reinften, einfachiten Erguß der Seele, die nie 
mehr ausbrüden will, als fie fühlt, aber das, was fie 
fühlt, voll und ganz ausbrüdt, wie fie es fühlt. Er 
eignete fich nichts fremdher an, fuchte nicht nach Stoffen, 
mied die üblichen und war, bei dem Reichthum feines 
inneren Lebens, nie um Anläffe und bei der tilligen 
Folgſamkeit feiner Sprache nie um den Ausdrud verlegen. 
Sein geiftiger Blick fah das Poetifche, über das die An- 
dern hinwegſahen, wie ein feſtes klares Bild vor ihm auf: 
fteigen, und er hatte dag Vermögen, dies Bild, von dem 
BZufälligen gereinigt, fo wieder zu geben, daß jeder e3 für 
ein Bild des eignen Seelenzuftandes zu erkennen vermochte. 
Dabei verjagte ihm fein Ton auf der unendlichen Leiter 
der Töne, in denen fih das bewegte Menſchenherz aus: 
ſpricht; ihm ftanden alle zu Gebote, vom fchmeichelnden 
Hauch big zum ingrimmigften Titanentrog; alle waren 
fein eigen und famen ihm ungeſucht mit den Gegenftänden, 
die ihn erfüllten, untrennbar verbunden wie Naturlaute. 

Dies Vermögen verließ ihn von ber braufenden Jugend 
bis zum beichaulichen Alter nicht, nur daß ſich mit den 
Jahren und den naturgemäfen Wanblungen der Indi— 
vidualität auch der Charakter der Dichtmweife verändern 
mußte. Zwar bat fich Goethe gegen eine Unterfcheidung 
der Art beftimmt ausgeſprochen, indem er bei der Anorb: 
nung feiner Kleinen Gebichte, wie bei der Anordnung feiner 
Werke überhaupt, Erzeugnifje der früheften und der fpäte: 
ften Zeit durcheinander ſchob und jedes einzelne als Ausflug 
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feiner dichterifchen Gefammterfcheinung, nicht ala Denkmal 
diefer ober jener Lebensepoche angefehen wiſſen wollte. 
Aber da jebes feiner Gedichte, auch das Hleinfte und das 
ſcheinbar unabhängigfte, aus beftimmten Anläffen ent- 
ftanben ift und die Umftände, unter denen e3 entftanden, 
ſtets in ſich felbft fühlbar macht, fo drängt das Bedürfniß 
eine tieferen Verſtändniſſes auf bie geſchichtliche Betrach— 
tung der Gebichte hin, nicht, um das aus dem Stoff er- 
machfene Bild wiederum zum Stoff zu erniebrigen, was 
Goethe vermieben wiſſen wollte, fondern um aus dem 
Uarer erfannten Anlaß das aufgeftellte Bild felbft klarer 
zu erfennen. 

Bei derartigen Betrachtungen hat Goethe immer nur 
geivonnen, da nicht allein die Wahrheit feiner Gedichte 
dabei ftet3 heller hervortritt, ſondern auch die unvergleich- 
liche Kunft ſichtbar wird, das Augenblidliche zum Dauernben, 
das individuelle Gefühl zum Gefühl Aller zu machen, 
ohne dem Einen etwas zu nehmen ober dem Anbern etwas 
binzuzufügen. 

Dies im Einzelnen deutlich zu machen, gehört nicht 
an biefen Ort und ift mit mehr ober minder glüdlihem 
Erfolge von zahlreichen Erklärern verſucht worden, Verſuche, 
die ſich jemehr die Kenntniß der gleichzeitigen Quellen, 
namentlich der Briefe Goethes, erweitert hat, immer mehr 
eingedrungen ſind und immer mehr eindringen werden, 
je mehr die bloß äſthetiſche Betrachtung vor der hiſtoriſchen 
zurücktritt. Denn nur dieſe vermag die Gewißheit zu 
geben, daß alles, was der Dichter geſchaffen hat, auf der 
eigenſten Lebenserfahrung beruht und daß jeder Zug eines 
jeden Bildes, einer jeden poetiſchen Handlung nichts als 
die ideal geſtaltete Wirklichkeit, nichts als Wahrheit iſt, 
ſo ſehr, daß jeder Zug einer dichteriſchen Geſtalt, jede 
Anlehnung an die wechſelnden Erſcheinungen der Natur, 
jeder Name, der hie und da genannt wird, ſich in der 





Gedichte und Sprüde. 411 


Lebenslage, in welcher der Dichter fein Gedicht jchuf, 
genau wieder erkennen läßt und Leben und Dichtung bier 
in einen ſolchen Einklang gehoben ift, wie bei feinem 
andern deutichen Dichter vor Goethe und bei menigen 
nach ihm. 

Dies ift, jo meit das Lyriſche in Frage kommt, bie 
ftrenge Nealiftif Goethes, die feine Gedichte (neben feinen 
jugendlichen Briefen) zu den treueften Urkunden. für die 
Geichichte feines Lebens macht und beide gegenfeitig auf: 
heilt. 

Manche diefer Heineren Dichtungen, die urfprünglid) 
nur Theile eines größeren Ganzen waren, find ihres Cha: 
rafterö entkleivet, um ihnen das Fragmentarijche zu 
nehmen. Bruchftüde aus begonnenen Dramen, die nur 
im Munde der redenden Perjonen ihre rechte Bedeutung 
gewinnen fonnten, wie Brometheus’ unter den vermiſchten 
Gedichten’ (und wohl auch Ganymed) ftehen außerhalb 
dieſes Zufammenhanges frembartiger da, als fte ſonſt er- 
ſcheinen würden. Andere, wie „Mahomet3 Geſang“, haben 
ihren urfprünglichen wahren Sharafter völlig verwandelt; 
was bier als ein Geſang Mahomets, den Goethe 1773 
dramatifch darzuftellen beabfichtigte, gleichlam mie eine 
Selbftbeipiegelung des erobernden Religionsſtifters dar: 
geboten wird, bildete urfprünglich einen Preisgefang zur 
Berherrlihung Mahomets und mar zwiſchen Alt und Fa: 
tema vertheilt, jo daß der leßteren die janfteren idylliſchen, 
dem erfteren die heroiſchen Anfchauungen und Gefühle zu: 
getheilt waren und dann, wo beide Stimmungen zu 
fammenjchmolzen, wie in ben leßten beiden Verſen, Beide 
zugleich ſprachen. 

Daß auch mande andere Gedichte, 3. B. das an 
Lottchen (Charlotte Jacobi), an Lida (Charlotte von 
Stein), Einſchränkung, An den Mond, durch Kleinere oder 
beveutendere Aenderungen reiner ind Allgemeine gehoben 
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wurden, beeinträchtigte ihren wahren Charakter nicht, da 
alle wejentlichen Beitandtheile der veranlafienden Situation 
beibehalten find. 

Einige Gedichte, wie Harzreife im Winter, die dunfel 
erfchienen, waren es nur deßhalb, weil die Umijtände, 
aus denen fie hervorgiengen, an fich verwickelt, nicht be- 
fannt fein fonnten. Seit dem Erfcheinen der Briefe an 
Frau dv. Stein find alle Dunkelheiten dieſes Gedichtes 
entjchiebener verjcheucht, als durch die Erläuterungen, die 
Goethe fpäter jelbft gegeben hatte. Die vollendete Realiftif 
dieſes herrlichen Gedichtes,, mie des am 6. September 1780 
entftandenen Nachtliedes (Ueber allen Gipfeln) zeigt ſich 
erit jeit dem Belanntwerben jener Briefe in ihrer ganzen 
bewunderungsmwürbigen Größe und Wahrbeit. 

Obwohl fih ohne Weitläuftigfeit ein ohnehin leicht 
ermübender Nachweis über die Reihenfolge der einzelnen 
Gedichte hier nicht geben läßt, können doch einzelne größere 
charakteriſtiſche Gruppen. leicht Tenntlich gemacht erben, 
um die Entwidlung des Dichters und Menfchen auch 
äußerlich zu bezeichnen. 

Das ältefte Gedicht, die Höllenfahrt Chrifti (wenn es 
echt ift) zeigt ihn, in feinem fechzehnten Jahre, als voll: 
fommnen Meifter des Stils, wie er in Cramers und 
% 4. Schlegels geiftlichen Dven damals maltete. Aus 
der Leipziger Zeit ftammen die Gedichte an Behriſch, 
Zachariä und Gellert3 Monument. Die Epiftel an Mabe: 
moijele Oeſer wirft einen Rüdblid auf das Leipziger 
Leben, aus dem auch die meiften Motive zu den im Früh: 
jahr 1769 gedichteten, im October erfchienenen Neuen 
Liedern (die Schöne Nacht’ big Scheintod', die Freude’, 
Wechſel') entlehnt wurden. Das anakreontifche Element, 
die jugendliche Sand und der etwas altklug-ironiſche Ton 
geben diefen Gedichten einen nur relativen Werth; doch 
läßt fih das Fundament der Wirklichleit darin fo wenig 
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verfennen, mie in den leichten Geſelligkeitsliedern aus der 


erſten Frankfurter Zeit nach der Rückkehr von Leipzig 
(Rettung, Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg, Blindekuh, 
Abſchied, An die Erwählte). 

Tiefere Seelenbewegung offenbaren die Lieder aus der 
Straßburg: Sefenheimer Zeit (Willkommen und Abſchied, 
Neue Liebe neues Leben, Mailied, Auf einen Baum, 
Friederike, Nach Seſenheim), Lieder voll ſolcher Liebesfülle, 


ſolcher Anſchaulichkeit und Seele, wie ſie die deutſche Lyrik 


bis dahin noch nicht gekannt hatte. 

Der erſten Frankfurter Zeit nach der Heimkehr gehören, 
außer dem Gedichte" Mit einem goldnen Halskettchen' (an 
Lifette Runfel), „Mit einem felbftgemalten Bande”, die 
drei Schönen Bilder der Wirklichkeit: Elyſium, an Ura⸗ 
nien’ (Fräulein von Roufiillon), Pilger Morgenlied, an 
Lila’ (Fräulein von Ziegler) und Felsmweihe an Pſyche 
(Karsline Flachsland, Herders Braut), jo wie aud 
Wandrers Sturmlied’, diefe ärgerlich feierliche Rhapſodie, 
diefer "Halbunfinn’, wie Goethe das Gedicht ſpäter nannte, 
ſich diefer Zeit anfchließt. 

Das garitige Geficht’ ift ein Scherz aus dem Leben 
in Weblar, deſſen tiefere Bewegung und Empfindung fich 
in dem Wandrer', wie ſich Goethe damals gern nannte 
und nennen ließ, zujammenbrängt. 

Bon Wetzlar nach Frankfurt zurückgekehrt bejchäftigte 
ſich Goethe fleißig mit Fünftlerifcehen Studien und damals 
entſtanden die meiften Gedichte unter der Abtheilung‘ Kunjt’ 
(Künftlerd Morgenlied, Abendliev, Kenner und Künftler, 
Kenner und Enthufiaft, Monolog eines Liebhaber, Send- 
Schreiben, Künſtlers Fug und Recht, Autoren, Recenfent, 
Dilettant und Kritifer, Sprache, Catechifation). In allen 
diefen Kleinen Gedichten regt fich die Luft zum Schaffen, 
das mit der Technik ringt und den Tadel der Welt un: 
willig abmeist. 
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Neben größeren Werfen entitanden oder Theile der: 
jelben find das Zigeunerlied, das Veilchen (in Erwin und 
Elmire), der untreue Knabe (in Claudine), der König von 
Thule (Fauft), Mahomets Gefang, Prometheus, Ganymed, 
Grenzen der Menfchheit, der ewige Jude und vielleicht auch 
das Göttliche’ ; ficher auch Adler und Taube, An Gotter. 

Auf der Rheinreife nach Coblenz, Ems, Köln und 
Düfjeldorf entftanden die Gedichte: Geiftesgruß, An Lott- 
hen (Mitten im Getümmel’); bald darauf: Diner zu 
Soblenz, An Hieronymus Schloffer, Schwager Kronos und 
In Reyniers Stammbud). 

Aus dem Verhältniß zu Eliſabeth Schönemann erwuchſen 
die Lieder An Belinden, Mailied (Zwiſchen Weizen und 
Korn),. Jägers Abendlied, Lilis Park, An ein goldnes 
Herz, Auf dem See, Vom Berge, Ihr verblühet ſüße 
Roſen. Dem Paſſavant-Schübleriſchen Brautpaar wurde 
zum 24. Juli 1774 ein Hochzeitsgedicht und ein gleiches 
dem befreundeten Prediger Ewald zum 10. September 1775 
gewidmet, das fich als‘ Bundeslied’ unter den Gejelligen 
Liedern' befindet. 

In diefe Zeit fällt auch der aus dem Morladifchen 
entlehnte ‘Klaggejang der edlen Frauen Aſan Agas; den’ 
Goethe aus dem Franzöfifchen der Reifen des Abbate Fortis, 
mit Ahnung bes Rhythmus und Beachtung der Wort: 
jtellung des Originals, übertrug. Herder nahm ihn in die 
Bolkzlieder’ auf. 

Am 7. November 1775 kam Goethe nah Weimar. 
Die meiften der dort vor der Reife nach Stalien entitan- 
denen Gedichte beziehen fidh auf Frau von Stein (Raftlofe 
Liebe, Wandrers Nachtlied, Ein gleiches, Liebesbedürfniß, 
der Becher, Nachtgedanken, Ferne, An Lida, Verjuchung, 
Warnung; eine große Anzahl der Epigramme unter ber 
Abtheilung "Antiter Form ſich nähernd’), wie ihr denn 
auch die meiften der ſonſt entſtehenden Gedichte gleich mit- 
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getheilt wurden und die “Zueignung, mit welcher ur: 
fprünglidh “die Geheimniffe' eingeleitet werben jollten, direct 
an fie gerichtet iſt (Auguft 1784). 

Die Gedichte‘ Einfchränfung’ (1776), ‚Hoffnung, Sorge, 
Eigenthum, Seefahrt (1776), Ilmenau 1783° erklären ſich, 
trotz der zum Theil verallgemeinerten Form, aus dem 
Weimarer Leben und dem Verhältniß zu Karl Auguſt. 
Der Harzreiſe (December 1777) iſt ſchon gedacht. 

Die Balladen: der Fiſcher, das Blümchen Wunderſchön 
fallen ins Jahr 1778. Auf der Schweizerreiſe des folgen⸗ 
den Jahres entſtand (October) am Staubbach der Geſaing 
der Geiſter über den Waſſerm, auf einer Reiſe am 15 Sen tt. 
1780 der Hymnus an die Phantafie “Meine ttim. 

In die früheſte Weimariſche Zeit gehör⸗ 
Muth, Chriſtel, An den Mond, le es durch den Tod 
veranlaßt, den Fräulein von 2 
Januar 1778 in der ausgeic⸗ tenen Ilm geſucht und ge— 
funden hatte. | | 

Diefe Gedichte der 
gang von der felig:u 



















imariſchen ‘Zeit zeigen ben Weber: 
eligen Herzensunruhe zu der ftillen 
glüdlichen Befriedigu, 18 einer jtetö reiner und heiterer fich 
erichließenden Seel,; r bie es wagen konnte jenes große 
Gedicht "die Gehe: mnife wenigſtens zu verjuchen. 

Nach der ital, ieniſchen Reife trat in Goethes Gedichten 
das finnliche Ele ent naiv und unbefangen hervor. Diefer 
Epoche geh, bie “Morgenklagen‘, Beſuch', "Amor ein 
Landſchafto ler’, die römiſchen Elegien, Gefunden, Nähe, 
Novemberlie 7 und aus fpäterer Zeit das 'Wiederfehen und , 

MVetamorphoſe der Pflanzen an. Auch die ‘Be: 
en Epigramme (1790), unter die fich mancherlei 
haben verjteden müſſen, befennen ſich, bei aller 
Aigen Weite des Blicks und Speenfreifes, zu dieſem 
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nziger Jahren erfchienen, gehören einer viel früheren 
; an, ehe Goethe mit Schiller in nähere Verbindung 
Aus diefer erblühte dann, nach Goethes eignem 
enntniß, ein neuer Lebensfrühling. Diefem ſchönen auf 
Nelfeitiger Förderung und Herausbildung ber eigenften 
ur beruhenden Bunde verdanken wir bie Epifteln, die 
Jahreszeiten (zum Theil aus den Kenien), die Idyllen: 
ris und Dora’, ‘der neue Pauſias, die Elegien Her— 
m und Dorothea’ 1796, Euphroſyne (auf den Tod 
früh geftorbenen Schaufpielerin Neumann) und ‘Amyn= 
‚ beide aus dem Herbit 1797. Aud die ſchönſten 
laden entſtanden in biefer Zeit de3 Zuſammenwirkens 
Schiller (1797: die Müllerballaden, der Zauberlehr⸗ 
‚ die Braut von Korinth, ber Gott und die Bajadere). 
Aus der Geſeliigkeit in Weimar im Jahr 1802 giengen 
meiften jener berfeldtt gewidmeten Lieber hervor, von 
em mande volksthümlich heworden find. 
Den Borgängen ber romantilhen Säule folgend, er- 
f Goethe (1807) die Form bed Sonettes, eine Form, 
der er eine Reihe won Herzenzeigiehungen, zum Theil 
nigſtens, an Minna Herzlieb in Jena (Ditilie) richtete, 
Leidenſchaftlichkeit berfelben ift ukerſchätzt worden. 
Die Verbindung mit Zelter und befjen Liedertafel ver⸗ 
aßte 1810 und in ben folgenden Jahren mehrere für 
Compofition beftimmte Lieber (Rechenihaft, Vanitas, 
janna Sebus), wie denn auch diefe muſikal ſche Neigung 
re Gedichte nach ſich zog. \\ 
Während ber Befreiungäfriege widmete fih Goethe 
mtalifhen Studien, aus benen dann ber weſtöſtliche 
yan hervorgieng. Don dieſem ſpäter. Seitdewblieb 
‚en Gedichten ein beſchaulicher Zug, der ſich in Frnſt 
» Scherz fortan felten verleugnete und feine fchägfte 
ite in dem Gebet des Paria, der Legende und db 
n? des Paria gefunden hat (1821). 
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In den Zahmen Zenien und den Sprüchen in Reimen 
ftreute Goethe, immer aus beitimmten Anläfjen, einen 
unendlichen Reichthum anmuthig eingefleiveter Weisheit 
aus, der, man mag ihn erfaflen wo man will, immer 
aufs Neue anzieht und feilelt. 

Die Sammlung von Gelegenheitggedichten, die, 
ihrem Belenntniß zufolge, alles enthalten will, mag Goethe 
an Perfonen gerichtet ober zur Berherrlichung feitlicher . 
Vorgänge beigetragen bat, umfaßt fein ganzes dichterifches 
Leben von den Univerfitätäjahren in Leipzig bis zu der 
Feier feines lebten Geburtstages und begreift unter ein- 
zelnen Gruppen die Gedichte für die Freimaurerloge in 
Weimar, der Goethe jeit 1780 angehörte, die Feltgedichte 
im engern Sinn, die Zujchriften und Gebenfblätter, In⸗ 
vectiven, Gedichte zu Bildern, Maskenzüge am mweima- 
riſchen Hofe und Begrüßungen für die Kaiferin von Defter- 
reich in Karlsbad, deſſen alter treuer Gaft Goethe feit 
langen Jahren geweſen und mit deſſen Bewohnern ihn 
vielfach freundliche Bande verfnüpften. 

Die ganze Sammlung findet in den übrigen Theilen 
bon Goethes Gedichten mannigfache Ergänzung, da mehrere 
Stüde, die früher als ‘An Perfonen’ bezeichnet und dann 
unter die Vermiſchten' eingereiht wurben, wie das ſchöne 
Gelegenheitsgedicht Ilmenau', und die meiften an bie 
Sugendgeliebten des Dichters, jo wie fämmtliche an Grau 
dv. Stein gerichtete Lieder ausgefchlofien find. Einige für 
die weimariſchen Hoffeltlichleiten verfaßte Gedichte fcheinen 
"Schon frühe verloren gegangen zu fein. 

Eine der Zeitfolge der Entftehung ſich anſchließende 
Ordnung, die Goethe nicht beliebte, würde ein fortlau- 
tendes Bild feiner Entwidlung geben. Denn was liegt 
nicht alles zwiſchen der Epiftel an Friederife Defer und 
ben Berfen, mit denen er für die Glüdwünfche zu feinem 
legten: Geburtstage, am Schluffe feines zweiundachtzigften. 
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ensjahres dankte! Welche Fülle von dauernden und 
yänglichen Beziehungen wird durch die Namen bezeich— 
‚ benen biefe Gebichte gewidmet find! Aber zugleich 
ben es ber lange Beitraum, ben fie umfpannen, und 
große Anzahl von Fürften, Geſchäftsmännern, Yün- 
ı ber Kunft und Wifjenfchaft, Freunden und Belannten, 
nnern und Frauen, beren Namen durch biefe Gedichte 
wt werben, unthunlich, auf Einzelheiten einzugehen 
: eine Gefammtcharakteriftit in der Kürze aufzuftellen. 
Für die Erläuterung jener ift in den Anmerkungen 
es dargeboten und für bie größeren und michtigeren 
vichte find die nöthigen Aufflärungen in den Biogra- 
n bed Dichters zu finden; eine umfafjende Charakteri- 
ing würbe aber nicht ohne eingehendere Berüdfichtigung 
es Lebens und der Entwidlung beffelben zu erreichen 
‚ wozu hier kein Anlaß ift. Dagegen laſſen ſich nach 
eitung einer vorausgeſetzten chronologiſchen Folge ohne 
itläufigfeiten allgemeine Bemerkungen über Goethes 
egenheitsdichtung überhaupt und über die einzelnen 
fen berfelben machen, die ala Einführung in den Cha: 
er berfelben dienen können. 

Goethe jelbft nennt ſich einen Gelegenheitsdichter. Er 
damit ſagen, daß er nur dann dichteriſch probuctiv 
be, wenn ein innerer Anlaß ihn dazu treibe, denfelben 
ichterifcher Faſſung feftzubalten; keineswegs aber ſchreibt 
ich eine Dichtung zu, die bei jedem von aufen gegebnen 
te ober Anlaß willig in ein beliebiges Gedicht aus- 
mt, eine Art ber Dichtung, wie fie in Deutſchland, 
iniſche Schulpvefie abgerechnet, üblich war, feit Opitz 
feine Nachfolger die Poefie zur Schmeichlerin der 
pen und zur Gefährtin aller Geburten, Hochzeiten 
ı Zeichenbegängnifle gemacht hatten. Zu einem guten: 
ten war nothwendig erforberlih, daß er eine Reihe 
Reimen über ein beliebiges Thema ausarbeiten konnte, 
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wobei ein innerer Anlaß im Gemüth des Verfafjers durch—⸗ 
aus nicht mitzuwirken brauchte. 

Jener innerlich veranlaßten Dichtung huldigte Goethe 
in feiner Jugend, ja er ſchuf fie eigentlich, und auch die⸗ 
jenigen unter feinen Gebidhten, die äußerlichen DVeran- 
lafjungen zu dienen fcheinen, gehören während jeiner 
früheren Jahre diefer Gattung an, da äußere und innere 
Anläffe bei ihnen zufammenfallen. 

Noch in der erften Zeit feines weimariſchen Aufent⸗ 
halts blieb er dieſem Charakter getreu, ſo daß alle Ge⸗ 
dichte bis in den Beginn der achtziger Jahre des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen Platz neben feinen jonjtigen 
Gedichten hätten finden Tünnen, ohne aufzufallen. Als 
er aber durch das enge Verhältniß zum Hofe mehr und 
mehr verpflichtet zu merden ſchien, auch bei folchen An: 
läflen, die ihn innerlich nicht fonberlich beivegen Tonnten, 
ih als Dichter vernehmen zu lafjem, blieb der fonjt jo 
willige Quell der Dichtung aus, und Goethe mußte ſich 
gewaltfam zwingen, den auf ihn gejeßten Erwartungen 
einigermaßen zu entiprechen. 

Das erfte bezeichnende Beispiel diefer Art ift das Ge- 
dicht zur Feier der Geburtsftunde des Erbprinzen im Jahre 
1783, dag vierzehn Tage auf die Geburt folgte und — 
ein Zeichen innerer Theilnahmlofigfeit — vierzehn Jahre 
hunderte über den Zeitpunkt feiner Entitehung hinaus: 
Schaut. Dem Freunde des Herzogs Karl Auguft war es 
innerlich ‚ohne Frage ein frohes - Ereigniß, dem befreun- 
deten Fürften einen Sohn gejchentt zu fehen, auf den 
ſchon jahrelange Hoffnungen gerichtet waren; aber dieß 
frohe Familienereigniß war zugleich ein Stantsereigniß, 
vor dem das perjönliche Freundſchaftsverhältniß zurüd- 
weichen mußte. Dennoch wurde von Goethe, der nun 
einmal Poet war, eine Aeußerung erwartet. Er bielt 
vierzehn Tage zurüd und als er endlich, auch von außen 


gedrängt, nicht länger umhin fonnte, ein Lebenszeichen 
zu geben, fand er ſich mit den wenigen, faft inbaltlofen 
Zeilen ab. 

Goethe verlangte in fpäteren Zeiten wohl, wer. einmal 
ein Poet fein wolle, der müfje die Poefie auch commans 
dieren. Meinte er damit aber etwas anderes, als daß 
der Dichter der inneren Anläſſe Herr zu werben und fie 
auszusprechen vermögend fein folle, jo genügte er feinem. 
eignen Verlangen nicht. 

Dagegen fand er im poetifchen Hofdienft, ſoweit er 
ihm beiläufig nachgeben mußte, ein Mittel aus, das ihn 
nicht ganz zum Schweigen verurtbeilte und doch auch nicht. 
eigentlich den Dichter in Anfprud nahm. Dieſes Mittels 
bediente er fich vorzugsweiſe nad feiner Rückkehr aus 
Stalien, und in der Handhabung befjelben wurde er von 
Jahr zu Jahr fichrer und feiter. Er jehrieb, wo der innere. 
Anlaß fehlte, der äußere aber drängte, einige tenige 
zierlih gehaltne Verſe, denen er eine gewiſſe abfichtliche. 
Geſuchtheit oder Dunkelheit gab, jo daß fie. mehr ſchienen 
bebeuten zu wollen, als fie in Wirklichkeit beveuteten. 
Diefer Stil gieng allmählig auch in feine übrige Dichtung 
und endlich auch in feine Profa über. 

Er fonnte ſich in der That auch Taum auf eine andere 
Weiſe aus der Berlegenheit ziehen, den vielen. angenehmen, 
aber zum Theil flüchtigen vornehmen Belanntichaften, die 
ein Stammbucdblatt oder einen jonjtigen Gebenf- oder 
Gelegenheitäverd des großen Dichter und bedeutenden 
Menfchen verlangten, obne Unfreunblichkeit gerecht zu 
werden. Einen allgemeinen Spruch. will man bei ſolchen 
Gelegenheiten nicht gelten laſſen; es fol ein individueller 
Zug bezeugen, daß das Gedichtchen für die beftimmte 
Perfon, für den befondern Fall geichaffen fei, und ber 
Berfafier jelbit trägt billige Scheu, ein allgemein gebal:. 
tene3 oder inhaltlojes Wort als Andenken an fi) zu über: 
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liefern. Aber in der Kürze und in der deutlichen Be- 
ziehung liegt die Schwierigkeit der Aufgabe, die Goethe 
vielleicht nicht ftet3 zur Zufriedenheit, aber immer fo ge: 
lösſt hat, daß man ihn und daß man den beftimmten 
Anlaß darin mwiederfindet. 

Die Probe ift, daß ſich diefe Kleinen Gelegenheitöge- 
dichte felten auf andere Fälle verwenden laffen und für 
Sprud- und Versjammlungen, aus denen Andre fchöpfen 
fönnten, meift unbraudbar find. Die Beichränftheit der 
Grenzen, welche diejfer Gattung Goetheſcher Dichtung 
von Natur eigen fein mußte, geftattete nicht, den beſon⸗ 
dern Fall zur Allgemeinheit zu erhöhen, und da die Be: 
ziehung zwiſchen Geber und Empfänger meiſtens nur für 
diefe beiden Intereſſe haben konnte, liegt e3 in der Sache 
felbft, daß diefe Goetheſche Gelegenheitspichtung immer 
nur wenige Freunde gefunden bat. 

Anders verhält es fich mit einer Gruppe, die nur fehr 
uneigentlich zu den Gelegenheitsgedichten gejellt ift, wie 
3. B. den unter dem Titel "Rhein und Main zufammen: 
geftellten Nachflängen heiterer Tage, im leichten Ton des 
frohen Gemüths, wie manche Lieder des Divang, mit 
denen fie gleichzeitig entftanden und bei denen fie ihre 
Stelle hätten finden können, menn es nicht eben Abficht 
gemwejen märe, den Freunden am Rhein und Main ein 
deutliches Wort des Dankes zu geben, ver fich nicht beſſer 
ausfprechen konnte, als in der frohen Erinnerung an die 
mit ihnen und durch fie genofjenen Freuden. 

Und wiederum anders verhält e3 fich mit einer andern 
Gruppe, den Maskenzügen, Über die noch einige befondere 
Worte zu fagen find. Manche Dichtungen diefer Art 
giengen, wie Goethe felbjt bemerkt, verloren; die haupt: 
fächlichiten find erhalten und diefe genügen, um einen 
Einblid in die poetifchen Wintervergnügungen zu. geben, 
die ben mweimarifchen Hof vor Goethes italienischer Reife 
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nr allen Hofhaltungen Deutfchlands auszeichneten. Zwar 
ıtte das weimariſche Fürftenhaus ſchon vor Goethes An⸗ 
nft eine ausgeſprochne Neigung zur Poeſie bethätigt, 
ver mehr eine receptive, als productive. Man erfreute 
h an Schaufpiel und Dper, wie auch anbrer Drten; 
ich fehlte es nicht an heimiſchen Poeten, welche dieſer 
eigung Vorſchub leiſteten. Aber ihre Namen find ver- 
rollen und ihre Operetten mit ihnen. Aud war ber 
of nur Publikum. 

Mit Goethes Eintritt in die weimarifche Hofwelt äns 
rte fih das. Der Dichter machte die Ariftofratie und 
üreaufratie, bie ihm zum Theil feindlich gegenüberftand, 

Darftellern feiner poetiſchen Spiele und ließ ihnen die 
tahl, entweder ihm dienftbar zu werben ober fi als 
ählig beifeit gefchoben zu fehen. Sie wählten das Erſtere. 
3 wurde eine Art von Ehrenpunft, an dem Liebhaber: 
eater, das er gegründet hatte, thätigen Antheil zu nehs 
en, und eine eben ſolche Auszeichnung, wenn man bei 
n Rebouten, die gleichfalls durch Goethe in Schwung 
bracht und poetiſch ausgeſchmückt wurben, eine redende 
daske überwieſen erhielt. 

Dieſen Redouten, die in den Winter fielen und deren 
tittelpunft der Geburtstag ber Herzogin (80. Januar) 
ar, verbanfen biefe "Mastenzüge ihre Entftehung. Vieles 
win mußte die Antheilnehmenden in ganz anbrer Weife 
rühren, als die fpäteren Lefer, denen bie Verſe vor 
ugen kommen, nachdem die lokalen und inbivipuellen 
eziehungen längft verblaßt find, die ſich damals leicht 
id augenblidlich ergaben. Manches erhielt nur im Munde 
r Sprechenden oder durch die Gegentvart der Angerebeten 
e richtige Bedeutung. 

Wenn nun bei der Ueberlieferung, wie bei allen Pro- 
‘ammen und Feftgebichten, bie für den Moment berechnet 
id und im Augenblick der heitern Feſtfreude ihr eigent- 
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liches Leben erfüllen, manches auch am Werth verloren 
bat, fo behalten diefe Dichtungen dennoch immer für den 
Dichter ihren nicht unerheblichen Werth. Man ahnt dar: 
aus und fieht au in andern Schüpfungen für die poe- 
tiſchen Freuden des Hofes beftätigt, mie dieß bunte zer: 
jplitterte Treiben, das eben nur al3 Spur und Zeichen 
einer damit verbundenen vielfachen Thätigkeit zu betrachten 
ift, die Entfaltung von Goethes höheren Kräften aufhielt 
oder ablenfte. Er hatte, fo leicht ihm die Verſe immerhin 
werben mochten, mit ben Vorbereitungen zur Ausführung 
der Masfenfefte, mit dem Entwurf des Planes, der An: 
werbung für die einzelne Darftellung, der befchwichtigenden 
Abweiſung Andrer, der Anordnung der Masten und 
Trachten, den Proben und fchließli mit der Ausführung 
wochenlang zu thun, mie man das aus den Briefen an 
Frau v. Stein genugfam erkennt. Er Elagte und fcherzte 
dann wohl, daß er Wochen im Dienfte der Eitelkeit zu: 
bringe. Mit Maskeraden und glänzenden Erfindungen 
übertäube man oft eigne und fremde Noth. Aber er 
tractiere diefe Sachen als Künſtler, und fo gebe es noch. 
Wie Lapater feine Feſte der Gottjeligfeit ausſchmücke, To 
fchmüde er die Aufzüge der Thorbeit, und es fer billig, 
daß beide Damen ihre Hofpoeten haben. 

In den früheren diefer Aufzüge übernahm Goethe 
felbjt eine Rolle, im Aufzug des Winters, 16. Februar 
1781, ftellte er den Schlaf, Frau v. Stein die Nacht 
vor. Amor’ und "Die weiblichen Tugenden’ find nur 
geringe Spuren größerer Dichtungen, die erft durch die 
Fülle der Mitwirkenden ihren Reiz erhielten. Amor be: 
zeichnet nur den Spruch den Goethe zu einem großen 
Bauberballet beigejteuert hatte; die weiblichen Tugenden’ 
geben in ihren kurzen für ein Band bejtimmten Berfen 
nur einen der Sprüche wieder, und zwar den Spruch der 
Beicheivenheit, die fchließlih, nachdem die übrigen e3 zu 
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ın abgelehnt, der Herzogin Kränze überreicht, melde 

; jenem Spruchbande umwunben waren. In dem Pla- 
entanze holte Goethe bie verfäumte Feier der Geburt 
Erbbrinzen nad und brachte ber Elternfreube feine 

ldigung in allegorifcher Form dar. 

Von höherer Bedeutung erſcheint der letzte biefer 
iskenzüge vom Jahr 1818, der in einer Reihe glängender 
Heinungen und glücklicher Charakteriftiten die Pflege 
Dichtung am weimariſchen Hofe lebendig vor Augen 

rt; Wielands, Herders, Goethes und Schillers fünfte 
[tungen treten hier in-ihren ebelften Geftalten auf, und 
ruſſiſche Kaiferin Mutter, der zu Ehren dieſer Masfen- 
gedichtet wurde, mußte geftehen, daß fein Hof ber 

lt unter den GSeinigen fo herrliche Schöpfungen ber 

eſie hatte entftehen fehen, wie ver Heine Hof zu Weimar. 

Eine ausgeführte Mastenallegorie, gleichfalls ein Ge- 
enheitsgedicht, haben wir in Balänphron und Neo- 

'pe, im Sommer 1800 dem Fräulein v. Göchhauſen 

iert und am 24. October befielben Jahres, zum Ge | 
tötage der Herzogin Mutter durch Charaktermasken 
geftellt. Nur Neoterpe, die ſchöne Amalie v. Imhof, | 
fte ohne Maske erfcheinen. Erfreulich ift die Milde, 
welcher Goethe hier am Wechſel der Jahrhunderte die 
glichkeit eines verträglichen, ja einträchtigen Zuſammen- 

tens alter und neuer Denfweifen empfiehlt. Gelb: 

ıabel fol dem Griesgram, wie ber Nafeweis dem 
berecht beftändig aus dem Wege geben, fo wird es 

eve bleiben in der edlen Stadt. In der Herzogin 

talie wird ein ſchönes Mufter verehrt, wie man, mas 
längft gethan, den Bund ber Eintracht zwiſchen Paläo: | 
on und Neoterpe, dem Alten und dem Neuen, be— \ 
ınden und erhalten können. Das Gute beider Rich: 

gen tie ihre Webel ſchildern die beiden Unterrebner. 

Die antile Form, der freilih, da das Ganze impro- 
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pifiert wurde, einige zu kurze und zu lange Verſe ent: 
ſchlüpft find, bezeichnet eine Durchgangsſtufe in Goethes 
Kunft, der um diefe Zeit und in den nächſten Jahren 
mehreres der Art in Trimetern und andern antifen Berjen 
dichtete, mie die Helena zum Fauft, Pandora und anderes. 
Auch Schiller machte um diefe Zeit in einer Scene der 
Sungfrau von Orleans einen Verſuch, den dramatifchen 
Ders der alten Tragödie mieberaufzunehmen, beharıte 
aber, wie auch. Goethe, beim fünffüßigen Jambus, den, 
einige ältere vergefiene Verſuche abgerechnet, zuerft Leſſing 
im Nathan auf die Bühne geführt hatte. 

Diefe bequemere Form bricht auch in den Arbeiten 
Goethes häufig durch, bei denen e3 auf die Anmwendung 
des Trimeters abgefehen war; jo namentlich in dem Bor: 
ſpiel Was wir bringen’, einem Heinen allegorifchen 
Gelegenbeitzftüd, das am 8. Juni 1802 begonnen und 
ſchon am 14. zur Lejeprobe gebracht, am 26. zur Eröff⸗ 
nung des Theaters in Lauchſtädt aufgeführt wurde. Hier 
auf hurfähfiihem Grund und Boden hatten die meimari: 
ſchen Scaufpieler ein altes enges baufälliges Theater, 
das 1802 durch ein bequemeres erſetzt wurde und mohin, 
namentlich von Halle, der nachbarlichen Stabt des großen 
Königs’ die Befucher zahlreich zu kommen pflegten. In 
der beliebten allegorifchen Manier wurde die Berwandlung 
des alten Haufes in ein prächtigeres, zugleich als ein 
Symbol der aus anfänglicher Beſchränktheit zu glanzvoller 
Heiterkeit ſich erhebenden dramatischen Kunſt behandelt. 
Schiller hielt die „allegorifchen Knoten” für einen unglüd: 
lichen Einfall und Goethe felbft geftand, daß es nicht in 
der beften Stimmung gefchrieben, wenn aud im Verhältnig 
der drängenden Umſtände gegen den Schluß noch leidlich 
gelungen fei. 

Auch dies Gelegenheitzftüd erhielt durch die Beziehungen 
auf die Eigenthümlichleiten der dem dortigen Publikum 
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befannten und lieb gewordnen Schaufpieler, deren Namen 
halb nicht ohne Grund beigefügt wurden, einen befon- 
ın Reiz, der bei den Nachlebenden, bei denen eine nähere 
nntniß von ber Tüchtigkeit der Bed und Malkolmis 
er des ausgezeichneten Gefaniges der ſchönen Jagemann 
ht vorausgeſetzt werden konnte, nothwendig megfallen 
ıßte. Dennod bleibt in dieſem Spiele, wenn man bie 
chung des Allegorifhen mit dem Alltäglichen gelten 
jt, manch überrafchender Zug und mandes große ſchöne 
ort der Bewunderung und der Beherzigung werth. 
Unter ben übrigen Gelegenheitögebichten, den Theater: 
ıen, bie gewifjermaßen Pflichtarbeiten waren, da Goethe 
8 weimariſche Theater leitete, tritt eine Dichtung hervor, 
auch der Erfüllung einer Pflicht galt, der Freundfchaft: 
: Epilog zu Schillers Glode, das ſchönſte Denkmal das 
biller gefegt ift und eins ber gedankenreichſten und ſeelen⸗ 
Iften Gebichte Goethes. 

Goethes Sprüde in Reimen und Proſa be 
iten fein ganzes Leben und berühren alle Richtungen und 
twicklungen deſſelben, ſowohl die rein menſchlichen und 
ittiſchen, als die künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen. 
ſind darin Anſichten und Erfahrungen, ſowohl eigne 
fremde, niedergelegt, wie ſie ſich auf den verſchiedenen 
ufen der Entwicklung oder bei der Lectüre als bleibende 
ſultate oder als auffallende, der Erwägung würdige 
einungen darboten. 

Es iſt von Deutſchen und Ausländern nachgewieſen, 
B einzelne Gruppen unter den Sprüchen in Proſa aus 
bern Schriftftellern entlehnt wurden, und es ift nicht 
mer zu zeigen, baß andre Sprüche nur bie ins Kurze 
zogne Anficsten Andrer find, wie Goethe es felbft zu: 
Allen anbeutet, zutveilen geradezu ausſpricht. 

Jeder einzelne Spruch, wie allgemein gültig er zu fein 
einen mag, hat doch für Goethe einen möglicherteife 
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nur bedingten Werth als Nefultat ober Erwägung einer 
Durchgangsſtufe, felbft als Crinnerungszeichen vorüber: 
gehender Verftimmung, während Goethe die Gefammtheit 
diefer Reime und Sprüche, wie aus dem Motto vor den 
zahmen Xenien erhellt, als einen Abbrud feiner Gefammt- 
erfheinung anerfennt. So klar und ſchlagend jeder einzelne 
Spruch an ſich fein mag, fo würde doch eine große Menge 
derfelben hinſichtlich ihrer Veranlafjung und Abficht erft 
dann richtig verftanben werben können, wenn die Samm- 
lung chronologiſch georbnet märe. 

Zufammengeftelt find fie zwar erft in bes Dichters 
päteren Lebensjahren. Er bemerkt in den Tages und 
Jahresheften 1821, daß er damals auch zahme Xenien 
zufammengebradit; denn ob man gleich feine Dichtungen 
überhaupt nicht durch Verdruß und Widerwärtiges ent 
ftellen folle, fo werde man ſich doch im Einzelnen manch— 
mal Luft machen. Und er fügt hinzu, von Heinen, auf 
dieſe Weife entftandenen Productionen habe er bie läß- 
lichſten abgeſondert und zufammengeftellt. 

Eine Reihe der Sprüche (mie Gott, Gemüth und 
Welt, Sprichwörtlich) war jedoch fhon in früheren Samm- 
Iungen ber Gedichte erfchienen und fie gehören alſo auch 
nad äußerlihen Kennzeichen einer früheren Zeit an; aber 
auch der Inhalt mancher, beſonders der die Farbenlehre 
betreffenden, meist in ältere Zeit zurüd, wie andre wie⸗ 
derum, z. B. der Sprud, daß jeber Menſch ein letztes 
Glüd und einen legten Tag erfahre, aus andern Gebichten 
Goethes (Epilog zu Eſſer) herübergenommen wurden. 

Läßt ſich gleich der Entftehungsgrund der einzelnen 
Sprüde und fomit die individuelle Bedeutung derſelben 
in ber Regel nicht ermitteln, fo verlieren fie dadurch nichts 
an ihrer Geltung, die entweder eine allgemeine ift, da fie 
untoiberlegliche, durchaus gültige Wahrheiten ausfprechen, 
ober Sätze enthalten, die, wenn fie auch keinen Anſpruch 
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auf allgemeine Beiftimmung machen können, doch zum 
Nachdenken und Nachempfinden anregen. Denn gemöhn- 
lich ift der einzelne Fall, den fie betreffen, fo aufgefaßt, 
daß die Anwendbarkeit des Spruches weit über denſelben 
hinausgreift. Sie gleichen darin dem Sprichwort, das 
fih auch auf eine größere Reihe von gleichartigen Er- 
fheinungen anwenden läßt, und flimmen dadurch mit der 
Lyrik Goethes überein, die auch faft ohne Einſchränkung 
von ganz beitimmt gegebenen Anläflen des eignen ober 
des fremden Lebens ausgeht und ſich in einer Form aus- 
fpricht, vermöge welcher die Anwendung auf eine Fülle 
von individuellen Erfcheinungen möglich wird. Sie ſprechen 
dann das Allgemeine im Einzelnen aus, mie in jenem 
Nachtliede (Ueber allen Gipfeln), das feinem Anlafje nach 
nur den finfenden Abend und das Nahen des Schlafes 
Ichildert und diefe Schilverung fo formt, daß darin zu: 
gleich ein Bild des zum Ende neigenben Lebens und das 
Nahen des ewigen Schlafes gegeben ift. 

Sp wird, um ein Beifpiel aus den Sprüchen hervor: 
zubeben, in einem berfelben die Toleranz empfohlen, „Unfer 
Vater“ oder Vater Unfer’ beten zu laſſen, in dieſem ein- 
zelnen Sale aber zugleich die Toleranz, den Einen in 
diefer, den Andern in jener Form fich erbauen oder felig 
werden zu laflen. Oder wenn in einem andern Sprud) 
gefagt wird: draußen fei zu wenig ober zu viel und Maß 
und Biel nur zu Haufe, jo tft der Sat nicht auf das 
Haus eingefchränft, jondern unter dem Haufe ift, mie ein 
dicht daneben ſtehender Sprud; es andeutet, auch der Be 
griff des Vaterlandes und unter dem ‘Draußen’ der ber 
Fremde, des Auslandes mitberührt. 

Sp läßt fih den Sprüden ein allgemeinerer Sinn 
abgewinnen, ohne daß die Anwendung des engeren Sinnes 
darunter zu leiden hat. Das ift nicht mit jenem Unter: 
legen anjtatt des Auslegens zu verwechſeln, wovor ein 
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andrer Spruch warnt, benn es gibt fein Gedicht, auch 
das kleinſte gnomifche nicht, das nicht meiter, tiefer und 
höher greifen müßte, als wohin bie Worte befielben zu 
zeichen ſcheinen. Nur durch das Begreifen einer größeren 
Anzahl von Erſcheinungen unter die Darftellung ber 
zelnen wird die Darftellung wahr, während fie fonft 

die Wiedergabe der Wirklichkeit fein würde, bie für 
Poeſie nicht ausreicht, da die poetifche Form dem Stı 
dem Gedanken, der Empfindung immer einen fymbolifı 
Charakter aufprüdt. 

Bei den in Profa überlieferten Sprüchen, denen 
die entlehnten eingereiht find, ift der Form gemäß meifl 
die allgemeinere abftracte Beobachtung und Betracht 
aufgeftellt, aus der die Anwendung auf das Einzelne 
theils mit Leichtigkeit von felbft ergibt, theils ausdrüd 
und namentlih gemadt wird. Weſentlich ftimmen c 
beide Formen überein; bie poetiſche hält ſcheinbar al 
den gegebenen äußeren ober innern. Erſcheinungsmon 
feit; die profaifche fpricht die allgemeinere Betracht: 
aus, zu welcher die Beobachtung vom einzelnen Falle 
erhob. Beide Formen, nur als folde entgegengefet, | 
bezeichnend für Goethes poetifchen und profaifchen Charal 
der, wo er unterfuchte, gern zu Combinationen aufft 
wo er barftellte die Sachen mit Ausſcheidung des Un 
ſentlichen allgemein faßte. 

Aus dem großen Reichthum diefer Spruchſammli 
— fie enthält über zweitaufend Säge — eine Art ı 
Gefammtbild in verjüngtem Maße aufftellen zu wol 
würde einer Beſchränkung vielgeftaltigen Lebens ur 
willkürliche Geſichtspunkte gleichlommen. Gerade in t 
Reichthum dieſer weitumfaſſenden Einzelnheiten beruht ! 
Anziehende der Sammlung. Man fhlägt auf, wo n 
will, und immer wird man feftgehalten, fei es durch T 
und Bebeutfamteit des Gedankens, fei es durch 
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Anmuth der Form. Die Möglichkeit vielfacher Deutungen 
reizt zur Anwendung auf Einzelnes; das ſchroff Ausge- 
drüdte fordert zum Widerſpruch, das Gefällige zur Bei- 
ftimmung auf; bin und wieder auftauchende Fäden, Die 
ein planmäßiges Gewebe anzubeuten fcheinen, wollen feit: 
gehalten und verfolgt werben, bis fie ‚wieder verlaufen 
und bie Ueberzeugung zurüdlaflen, daß die Einheit nicht 
im Plane, fondern in der Perſönlichkeit Goethes felbft zu 
fuchen tft, die fih in allen ihren Eigenthümlichleiten darin 
ſpiegelt. 

Die Sammlung iſt ein Buch der rechten und echten 
Lebensweisheit, die Summe von Betrachtungen und Er: 
fahrungen eines langen und inhaltreichen Lebens und zivar 
eines ſolchen, das an allen wichtigen Bewegungen der 
Zeit, in welche es fiel, nahen Antheil nahm und fie von 
erhöhtem Standpunkte aus betrachtete oder leitete. 

Die Erfcheinung, die aus der Totalität diefer Sprüche 
berbortritt, fol man zu erfaflen und fich vertraut zu 
machen fuchen, ohne am Einzelnen irre zu werden. Denn 
wie ſich fein Theil ohne Erfenntniß des Ganzen, zu dem 
er gehört, richtig begreifen läßt, jo auch der einzelne 
Spruch nicht ohne den Geift, aus dem er berborgieng, 
und dieſer wiederum, da er nur als Theil von Goethes 
Geifte wirkt, nicht ohne Berüdfichtigung des Dichters, 
Forſchers und Denters, jo daß diefe Sprüche beſonders 
geeignet find, in das Studium Goethes einzuführen oder 
das aus dem Studium feiner Schriften und feines Lebens 
gewonnene Bild wieder zu erfrifchen. 

Für die Erfenntniß feiner dichterifchen Geftaltungen, 
die ein Zeben in fich ſelbſt haben, reicht das Stubium ber 
Sprüche zwar nicht aus, wohl aber laſſen fi die Grund: 
lagen, auf denen jene ruhen, deutlich erfennen und mande 
Partieen der Sammlung find für die nähere und richtige 
Erkenntniß feiner künftlerifhen Grunbanfchauungen und 
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feiner poetifchen Technik fehr lehrreich und fruchtbringend. 
Denn wenn unsre bichterifche Jugend auch gewohnt ift, 
die Erfahrungen der Meifter unbeachtet zu laſſen und lieber 
auf eigne Hand fich Wege zu juchen, jo würde es ihr doch 
nicht zum Schaden gereidhen, ihre Wege mit denen zu 
vergleichen, auf melden bie Früheren zu ihren Erfolgen 
gewandelt find. 

Die wenigen Säbe über dramatiſche Kunft, Epopöe, 
Roman, welche fi in der Sammlung finden, find fo tief 
aus der Fülle der Erfahrung geſchöpft und fo einfach, 
Har und beftimmt ausgefprochen, daß niemand, der jich 
mit diefen Formen bejchäftigen will, fie unerwogen laflen 
follte. Auch der Gefchichtfchreiber findet in einzelnen hin⸗ 
geworfenen Sägen wichtige Fingerzeige für feine Kunft: zu 
ichreiben, mas vormals war und damals beivegte, nicht 
als wenn er felbft dabei geweſen. 

Was der Künftler im engern Sinn fi für Belehrungen 
über die Gefchichte und das Wefen feiner Thätigleit aus 
den Marimen und Reflexionen anzueignen vermag, erhellt 
beim bloßen Blättern, und mie lohnend diefer Gewinn 
fein Tann, ergibt fi), wenn man ſich erinnert, wie lange 
Goethe ſich praftifh und theoretiſch mit der bildenden 
Kunft befchäftigt bat und mie eingehend alle feine Be 
trachtungen find, aud wo er von unrichtigen Voraus: 
fegungen ausgehen ober auf nicht flichhaltige Refultate 
binarbeiten follte. 

Bieleiht daß beim Studium diejer Spruchſammlung 
fih mander dann auch mehr mit Goethes naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Studien befannt zu machen ſucht und damit 
befreundet, an denen man fonft, als an den Arbeiten eines 
bloßen Dilettanten, vorüberzugehen pflegt. Die Ausdauer, 
mit der er fich diefen Dingen bingibt, und die Vielſeitig⸗ 
feit der Wendungen, mit denen er ihnen beizuflommen 
ſucht, die Gewißheit feiner Ueberzeugung und der Ernft 
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und Scherz, mit denen er feine Gegner behandelt, haben 
etwas Feſſelndes. Wo und wie man dies Spruchbuch 
aber auch anfafjen mag, beitätigt fih das Wort, das er 
von einem andern Buche gebraudht, daß jedes Wort, das 
wir allgemein auffaflen und im Befondern auf uns an- 
« wenden, nad gewiflen Umftänvden, nad Zeit: und Orts⸗ 
verhältniffen einen eigenen, beſondern, unmittelbar indivi⸗ 
duellen Bezug gehabt hat, umgefehrt aber auch, darf man 
binzufügen, daß jedes individuell gefagte richtige Wort 
einer allgemeineren Wirkung fähig be 
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Nach Schillers Tode ftand Goethe vereinfamt in Wei- 
mar, in Deutſchland. Mit der jungen Schule Tonnte ein 
Berbalten ftattfinden, aber eine fürderliche engere Verbin⸗ 
dung nicht gefchloffen werben. Ausipärtige gewährten nur. 
geringen Erfat. Zu ihnen gehörten der Philologe F. A. 
Wolf, der Maurermeifter und Mufikdirector Zelter, der 
franzöfifche Gefandte Graf Reinhard, der Staatsrath 
Schulz und ganz befonders Sulpiz Boifferee. Der Brief: 
mechjel mit diefen und ben älteren Freunden, Knebel, Karl 
Auguft, Meyer und andern bildet fortan die Hauptquelle 
für Goethes Leben, das während des Krieges in. wifjen- 
fchaftlihen Beichäftigungen und einigen poetifche Produc: 
tionen, jo wie in den Vorftudien der befchaulichen weft: 
öftlihen Poeſie verläuft und nach dem Kriege das 
behaglich gejchäftige Ausruhen des Alters darſtellt. Da 
die äußeren Verbindungen ſich immer meiter und zerfplit- 
terter geftalten, das innere ſich fortentwidelnde Leben fich 
in den größeren Werfen darlegt, jene aber zu umfangreich 
für eine bloße Skizze erfcheinen, auch in den Tages: und. 
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Sahresheften genugfam angezeigt find; die größeren Werte 
hingegen noch beſonders befprochen werden; jo genügt es 
bier, auf beides zu vermweifen und nur einzelne hervor: 
fpringende Momente zu berühren,. in denen ſich Goethes 
Leben und feine Wirkung auf die Welt und ber Welt auf 
ihn charakterifiert. 

Auf einem Sommerausfluge im Jahr 1805 machte er 
in Halle die Bekanntſchaft des befannten Sofeph Gall, 
der dann auch in Jena, Weimar und Wilhelmsthal feinen 
Kurfus der Schädel: und Gebirnlehre vor zahlreichen und 
glänzenden Aubitorien fortjegte. Von Halle aus trat 
Goethe mit F. A. Wolf eine Reife nah Helmitebt an, 
um Beireis kennen zu lernen, feit langer Zeit dadurch 
merfwürdig, daß er Sammlungen aller Art zufammen- 
gebracht hatte und zwar von ſolchem Umfange und folcher 
Koftbarleit, daß fie das Vermögen eines Privatmannes 
zu überjchreiten jchienen. Goethe jchildert den Beſuch jehr 
heiter. Der mwunderlihe Mann holte feinen angeblichen 
Diamant von fabelhafter Größe gelegentlich aus der Hofen: 
tafche und ftedte ihn, nachdem er ihn aus der Entfernung 
vorgezeigt, gemüthlich wieder ein,. als fei diefer Schatz 
etwas ganz Alltägliches, wie er es denn aud) war. 

Nah feiner Rüdfehr hielt Goethe im Spätjahr den 
Damen wöchentlich Vorlefungen über naturhiftoriiche Ge: 
genitände, die nach dem Bericht der Göchhaufen “wirklich : 

ſehr Iehrreih und unterhaltend’ waren. Doch nöthigte 
ihn feine alle drei bi8 vier Wochen wiederkehrende perio- 
difche Krankheit mehrfach zu Unterbrechungen. 

Im nächſten Jahre befchäftigte ihn vorzugsweiſe die 
Ausarbeitung der Farbenlehre und die Redaction feiner 
gefammelten Werke, die von 1806 bis 1808 in zwölf 
Bänden bei Cotta erjchienen und bejonder3 in dem voll: 
endeten erften Theil des Fauſt (im 8. Bande 1808) den 
Reiz der Neuheit hatten und felbit mährend der alles 
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übrige Intereſſe faft ertöbtenden Kriegsereignifle ſich Bahn 
brachen. j 

Denn bie friedliche Zeit, deren ſich Thüringen bis 
dahin zu erfreuen gehabt, machte einer wildbewegten Platz. 
Nachdem Goethe von einer Reife nach Karlsbad, wo er 
ih in geologifche Studien vertieft hatte, heimgefehrt war, 
fammelten fi die Wettermolfen dit um Weimar und 
entluden fich am 14. Oct. 1806 in der unglüdlichen Schlacht 
von Jena, die dem preußifchen Staate vorläufig ein Ende 
machte und das Herzogthum Sadhjjen: Weimar: Eifenadh, 
deſſen Fürft fich in militärische Abhängigkeit von Preußen 
begeben hatte, in Frage ftellte. Nur die hochherzige Ent- 
ſchloſſenheit der Herzogin Loutfe, die während der Un: 
glüdstage Weimars nicht von der Stelle wich und durch 
ihre feite Haltung jelbft dem Kaiſer Napoleon Achtung 
abgewann, rettete Weimar von größerem Verderben. Eine 
breitägige Plünderuug mit Mord. und Brand hatte fie 
freilich nicht abzuwenden vermodt. 

Goethe war in biefen furchtbaren Tagen durch die 
Einquartierung eines Marſchalls in feinem Haufe anſchei⸗ 
nend geſchützt. Am 15. Det. wohnte Ney bei ihm, wie 
Ludecus und Riemer bezeugen; Frau von Stein nennt 
Augereau, Knebel ven Marfchall Lanned. Von dieſem er: 
wähnt Goethe, daß er demfelben ‘feine in bamaligen Tagen 
unwahrſcheinliche Rettung’ verdanfe. Ein paar Gaming, 
von der fogenannten Löffelgarve, hatten fich gewaltſam 
bei ihm einquartiert und in feinem Wein beraufcht. Sie 
drangen in fein Zimmer und bebrobten fein Leben. Der 
Geiftesgegenivart feiner Freundin Chriftiane Vulpius, 
welche die frechen Burfchen vor die Thür warf, verdankte 
er feine Befreiung und dem bald’ eintreffenden Marſchall 
den Schub gegen fernere Bebrüdung. 

Aus Dankbarkeit ließ fi Goethe am 19. October 1806 
mit feiner Sreundin in der Hofe over Jacobskirche in 
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Gegenwart feines (am 25. Dec. 1789 gebornen) Sohnes 
und feines Secretärs Riemer ehelich verbinden. Der 
Oberconſiſtorialrath Günther verrichtete die Trauung. 
In der Kirche hatten Tags vorher noch Todte und Ber: 
wundete gelegen. 

Der Eindruck diefer Ausföhnung mit der bürgerlichen 
Ordnung war, jelbft bei Schillers Witwe, Tein mohl- 
thuender: Es war etwas Unberechnetes in diefem Schritt, 
und ich fürdte, es liegt ein panifcher Schreden zum 
Grunde, der mir des Gemüths wegen wehe thut, das fich 
durch feine eigne große Kraft über die Welt hätte erheben 
folen? Und im Allgemeinen bemerft fie über den 
Freund ihres verftorbenen Gatten: ‘Er bat fich feiner felbft 
nicht jo würdig gezeigt, und es bat "mein Gefühl ver- 
wundet, ihn in einer fchmerzlichen Anſchauung zu fehen. 
Er mollte fih zufammennehmen, wollte heiter fcheinen, 
wie wir noch feinen Sinn dafür hatten. Man fühlte 
auch, dag es nicht aus der rechten Quelle fam, und bef- 
wegen blieb aud der Einprud verloren. 

Die Geheimrätbin Goethe blieb nach wie vor ber 
Trauung ein Gegenftand der Geringfhätung und ber 
härteften Bezeichnungen. Wenn fie einmal den ihr ge: 
bührenden Platz im Theater von einer eigenmächtigen Be⸗ 
ſitzergreiferin geräumt zu ſehen verlangte, hieß fie “grob 
wie ein Bauer’. 

Doch ihr Tod, der nach langen, epileptifchen Leiden 
am 6. uni 1816 eintrat, machte einiges Ditgefühl rege. 
Die Schopenhauer fehrieb allerlei Details in die Welt 
umber, niemand fei bei ihr gemwejen, Mann und Sohn 
hätten den Anbli ihrer Zufälle nicht ertragen können, 
die Wartefrauen hätten fie ohne Beiftand liegen laſſen. 
Sie ftarb an ihrem Geburtötage, 52 Jahre alt, nach adht- 
undzwanzigjähriger Verbindung mit Goethe, dem fie viele 
Sorgen gemacht, aber viel mehr fern gehalten hatte. 
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Am 10. April 1807 ftarb die Herzogin Anna Amalie, 
im achtunbfechzigiten Lebensjahre. Vielleicht war fein Haus 
in Weimar, mo der edlen Fürftin nicht Thränen flofien. 
Obgleich fie das Gute, zu dem fie fich berufen fühlte, 
längft vollbracht hatte, verlor Weimar doch jehr viel. Sie 
wußte, wie Fernow fagt, den Fürften mit dem Menfchen 
in ſich zu vereinigen und zog die beſſern Geifter an, mo 
‚fie fie fand. Eine beffere Fürftin durfte Weimar nicht 
wieberzujehen hoffen, auch ihreögleichen nicht” Manche 
ihrer Schönen Thaten kam jebt erft ans Licht, jo bei der 
Uebernahme ihres Nachlaſſes erfuhr Karl Auguft, daß fie 
im Jahr 1792 ihren Perlenſchmuck verlauft hatte, um 
Herder eine Badereife nad) Aachen möglich zu machen. Im 
Auftrage des Herzogs ſetzte Goethe die Perfonalien auf, 
die laut landesherrlichen Erlafjes vom 13. April nach ver 
Gedächtnißpredigt von den Kanzeln abgelefen wurden und 
dann in Goethes Werke Aufnahme fanden. 

Der Herzogin folgte ſchon am 7. September 1807 ihre 
alte treue Hofdame Louife von Göchhaufen; fie hatte den 
Wechſel ihrer Eriftenz nicht ertragen Tünnen. Sie ſchlich 
fich till und unverändert ab und blieb biz zulett dieſelbe', 
“fie ftarb mit aller Befonnenbeit und Fafjung, die eine 
fo gründlide Hofdame auch in der Todesſtunde nicht ver- 
leugnet! So riefen ihr die Weimarer Freunde und Freun- 
dinnen nad), die ihren PVerluft fühlten und den Ausfall 
ihrer Freundichaftstage’, wie die freundlichen Verſamm⸗ 
lungen in ihrem Manfardenzimmer genannt wurben, als 
Lücke der Gefelligfeit empfanden. Auch Goethe hatte zu 
ihr in fehr heiterm freundlichen Verhältniß geitanden und 
ihr oft feine launigen Dichtungen in die Feder bictiert. 

Näher traf Goethe ein Jahr fpäter der Verluft feiner 
Mutter, die am 13. September 1808 im achtundjechzigften 
Lebenjahre ftarb, eine treue praktiſche Freundin ihrer 
Freunde, in allen guten und böſen Tagen. Die Erb: 
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Tchaftsangelegenheiten ordnete Goethes Frau, die ſich andert- 
halb Jahre früher ihrer Schwiegermutter in Frankfurt 
perjönlich befannt gemacht hatte und von ihr jehr herzlich 
aufgenommen far. 

Um die Reihe der Todesfälle gleich bier weiter zu ver— 
folgen, ei erwähnt, daß am 15. Sept. 1809 Herder 
Witwe ftarb, der Goethe auch über den Tod des Mannes 
hinaus und ungeadtet fie die letzten Jahre nicht mehr in 
Weimar gelebt hatte, ein treuer hülfreicdher Freund ge: 
blieben war. Ihr folgte am 17. December 1809 Wilhelm 
von Wolzogen, der nach langen Leiden in Wiesbaden 
ftarb. Er hatte zu dem Goetheſchen Kränzchen gehört und 
war, als Schillers Schwager, auch jonft vielfach mit 
Goethe in Verkehr gemefen. 

Dem Andenken Wieland3, der am 20. Januar 1813 
in Ofßmannftedt, dem Afyl feines beitern Alters ftarb, 
widmete Goethe, als am 18. Februar in Gegenwart des 
Hofes eine Trauerloge gehalten wurde, eine Rebe, die 
auf das reiche Leben des reizbaren und beweglichen Mannes, 
der gern mit feinen Meinungen, nie mit feinen Gefinnungen 
jpielte, mild und vol freubiger Anerkennung feines Cha- 
rakters und feiner Verbienfte um die Literatur zurüdblidte. 
Je mehr von den Größen Weimars den Schauplat ver: 
ließen, deſto mehr richteten fich die Blicke der Zeitgenofjen 
auf den Ueberlebenven, der eigentlich einfam daſtand und 
die Welt umher immer mehr als nicht vorhanden anjah, 
je lauter fie an ihn herantrat. 

Er führte fein thätiges Leben in engeren Kreifen und 
immer ausgedehnterer Wirkung fort und wie er feine Briefe, 
gleihfam als Tagebücher für die Nachlebenven fehrieb, be 
handelte er feine Werke als Belenntniffe für Mit: und 
Nachwelt, denen er mit beftimmter Abficht zu rathen auf: 
geben wollte. Er gewann neue Freunde, theils auf feinen 
faſt alljährlich wiederholten Reifen ins Karlsbad, theile 
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in Weimar, wohin fein Name mehr und mehr die bebeu: 
tendften Perfönlichleiten der Zeit 309. Die Verbindung 
mit dem braven, derben, unummundenen Zelter, mit dem 
er das Meifte, was ihn intereflierte, brieflich abhandelte, 
brachte ihm vorzugsweiſe die Muſik näher, die er immer 
geſchätzt, aber kaum mit dem Genuß gepflegt hatte, den 
ihm Zelters Einfiht, Geſchmack und Rührigkeit nun er: 
ſchloß. | 

In Karlsbad lernte Goethe 1807 den franzöfiichen 
Refidenten Reinhard kennen, deſſen Schickſal ihn zunächſt 
interefliert haben mag. Reinhard mar ein Predigerjohn 
aus Würtemberg, hatte fi lange in Frankreich aufge: 
halten, war in Hamburg angeitellt gewejen und dann nad) 
Jaſſy geſandt, wo ihn die Rufjen mit Grau und Kindern 
gefangen nahmen, über den Dnieper, Bug und Dniefter 
führten und zulegt wieder losließen, da er denn dur 
Polen und Galizien wieder ins weſtliche Europa unter die 
Menſchen zurückkehrte. Goethe rühmt ihn als einen ſehr 
tücdhtigen, erfahrenen, theilnehmenden Mann, mit dem er 
jehr erfreuliche Unterhaltungen babe. 

Aber diefe waren wohl weniger politifcher als litera⸗ 
riiher Art. Denn Goethe war der Aufenthalt in Karls⸗ 
bad deshalb fo ſchätzbar, meil derfelbe außer feinem natür⸗ 
lihen Guten noch das politiiche Gute hatte, in einem 
friedlichen Kreife zu liegen, mohin Taum ber Nachklang 
äußerer Widermwärtigfeiten gelangte. Freilich kamen ihm 
auch dort Jeremiaden ‚genug entgegen, bie, ob fie gleich 
von großen Uebeln veranlaßt murben, doch, wie er fie in 
der Gejellihaft hörte, ihm nur als hohle Phrafen er- 
ſchienen: "Wenn jemand ſich über das beklagt, was er 
und feine Umgebung gelitten, was er, verloren hat und zu 
verlieren fürchtet, das hör’ ich mit Theilnahme und fpreche 
gern darüber und tröfte gern. Wenn aber die Menfchen 
über ein Ganzes jammern, das verloren fein fol, das 
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denn doch in Deutfchland kein Menſch fein Lebtag gefehen, 
noch viel weniger fi darum befümmert hat; fo muß id 
meine Ungebuld verbergen, um nicht unhöflich zu erben, 
ober als Egoift zu erfcheinen. Wenn jemand feine ver- 
lorenen Pfründen, feine geftörte Carridre ſchmerzlich em- 
pfindet, fo wär’ es unmenſchlich, nicht mitzufühle 
er aber glaubt, daß der Welt auch nur im m 
etwas dadurch verloren geht, fo Tann ih unmög 
einftimmen. 

So hören’ wir ihn denn auch weder über ber 
gang Preußens, noch des Deutichen Reiches, nı 
ein anderes ſchweres Weltgefhi Hagen oder nur e 
verlieren, und fehen ihn weder an ber Furt v 
tigen Schidfalen der Welt und des Vaterlandes, 
den ftill wirkenden Kräften des Volkes, das feiner B 
vom fremden Joche mit der Befreiung feiner Für 
ibentifch hielt, den geringften Antheil nehmen. 
intereflierte ihn eine franzöfifche Reifebibliothef, d 
hard ihm fehenkte, fo ſehr, bak,sı fi) dem Stubiu 
zöſiſcher Dichter, beſonders Lafontaines, recht mit 
ergab und in biefer ‘ganz eigenen Welt fehr viel 8 
liches und Erfreulihes fand.’ Als Nachwirkun 
Beichäftigungen, zu denen noch die Lefung ber 
und Komödien des Arioft zu rechnen ift, entſtand 
dicht in Stangen, das Tagebud (1810), das 
Verborgenen mitgetheilt wurde. Es wird barin 
Glaube des Neftelfnüpfens mitten in einer um 
Situation fittlih aufgelöst. Das Studium Lafı 
mußte in Goethes Dichtung felbftverftänblich andere 
tragen als auf dem mohlgebüngten Beete des Franz 
fiebzehnten Jahrhunderts wuchſen. 

War bier nur ein literarifcher Anlaß benutzt, 
unfittlihes Moment künſtleriſch zu behandeln, fr 
in den Wahlvermandtfhaften, von dem 
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genauer die Rede fein wird, eine unfittliche Richtung der 
Zeit mit voller Fünftlerifcher Ruhe und durchaus ſittlich 
bloßgelegt. Daß die Ideen, die darin geftaltet werben, 
den Dichter einmal bewegt haben müfjen, ift nicht zu 
‚ leugnen, gereicht ihm aber nicht zum Vorwurfe, da er 
derſelben Herr geblieben ift, in der Dichtung wie im Leben. 
Es war eine nicht leichte Zeit für ihn, die Beit der 
innern Löſung feiter Grundlagen der Geſellſchaft und ber 
fittlihen Bande. Goethe ſchloß damals für ihn bindende. 
Aber der gejchlojfene Bund bemwahrte ihn nicht vor um⸗ 
jchweifenden Gedanken, mochte vielleicht dazu beitragen. 
Mas könnte fein, wenn der Bund nicht gefchlofien wäre? 
ragen diefer Art werden Verbrechen, wenn fie durch Ge: 
ftattung des Verſagten beantiwortet werden. Der Dichter, 
der fie aufgeworfen fieht, der fie jelbft aufmwirft, beant- 
wortet fie in feinen Gejtalten und ihren Schiefalen. 
Goethe hatte fich gebunden. Aber fein Herz mar unbe: 
friedigt geblieben. Die lieblichen Erfcheinungen der Frauen- 
welt, die ihm anmuthig entgegentraten, regten feine Phan⸗ 
tafie an. Er fpielte mit einer Leidenjchaft, die mehr ben 
Dichter, als den Menfchen angieng. Seine Sonette, 
zum Theil an Minna Herzlieb, eine Pflegetochter des Buch: 
händler Fromman in Sena, gerichtet, jtellen ein ſolches 
Spiel der Leidenſchaft dar. Tiefere Bedeutung ift ihnen 
nicht einzuräumen. Ganz abzumeifen ift aber der Anſpruch 
Bettinas, Tochter der Marimiliane Brentano, Enkelin 
der Sophie La Roche, als ferien diefe Sonette aus ihren 
Briefen an Goethe entlehnt. Das Berhältniß iſt dag um: 
gefehrte. In den Briefen des „Kindes” bilden die Sonette 
die Grundlage. Leichtjinnig genug hat Bettina Sonetten- 
reime ganz in Goethes Reihenfolge beibehalten. Und nicht 
minber leichtfinnig hat fie Gvethes Dichtung und Wahrheit, 
für welche fie Material geliefert haben will, als Magazin 
für ihren. Roman Briefwechſel mit einem Kinde' benußt. 


> 
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Sie war im April 1807 mit einem Empfehlungsbriefe 
Wielands bei Goethe eingeführt, Fam dann im November 
mit ihrer Schwefter, der Frau v. Savigny, wieder und 
trat im Auguft 1811, damals ſchon mit Achim v. Arnim 
verheirathet, nochmals in Weimar auf, wurde von Goethe 
ſehr artig und freundlich behandelt, dann aber, als fie 
fih nach etwa vierwöchigem Aufenthalt in übermüthiger 
Grobheit gegen Goethes Frau vergieng, plößlich heimge: 
fandt. Ihr und Arnims Briefe mit der Bitte um Ber: 
zeihung find noch vorhanden. Damals nahm Weimar, 
aus althergebrachtem Haß gegen Goethes Frau, für Bettina 
Partei. Nur Schiller? Gattin hielt treu an dem Glauben 
zum Meiſter' feit, während ihre Schweiter, Karoline von 
Molzogen, ſich leidenſchaftlich gegen die Liebloſigkeit' des⸗ 
ſelben erhitzte. 

Viel glücklicher als mit Bettina, war Goethe auch mit 
ihrem Manne nicht, wenigſtens in Beziehung auf ſeine 
dramatiſchen Arbeiten, die er, ſo wie Brentanos, Tiecks, 
Fouqués und Oehlenſchlägers Luft: und Trauerſpiele, ver: 
geblich verfuchte auf die Bühne zu bringen. Auch an 
Zacharias Werners Erzeugniffen verlor er bald den 
Geſchmack. Diefer hatte fih ihm im Spätjahr 1807 in 
Jena befannt gemacht, hielt fi dann einige Zeit zu An- 
fang des Jahres 1808 in Weimar auf, wo feine Wanda’ 
gegeben und er ſelbſt wie ein Wunder gefeiert wurde. 
Goethe nannte ihn einen genialiihen Mann, der einem 
Neigung abgewinne, wodurch man in feine Productionen, 
die zuerft einigermaßen widerſtehend feien, nach und nad) 
eingeleitet werde. Aber ſchon im SHerbite fchrieb er an 
Zelter: ‘Werner, Dehlenichläger, Arnim, Brentano und 
andere arbeiten und treibens immer fort; aber Alles geht 
durchaus ing Form: und Charafterlofe. Kein Menſch will 
begreifen, daß die einzige und höchite Operation der Natur 
und Kunft die Geftaltung fei und in der Geſtalt 
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die Specification, damit ein jebes ein Beſonderes, 
Bebeutendes werde, ſei und bleibe. Es ift feine Kunft, 
jein Talent nach indivibueller Bequemlichkeit humoriſtiſch 
walten zu laflen; etwas muß immer daraus entjteben. 

Erfreulicher und wirkungsreicher war für Goethe die 
Kenntniß einer der Hauptquellen der Romantiker, die Be: 
kanntſchaft mit dem von A. W. Schlegel fo zu fagen ent- 
dedten Calderon, deilen ftandhafter Prinz 1811 mit 
großem Beifall, deſſen Zenobia 1815, ohne zu gefallen, 
auf die Bühne gebracht wurden. Dieſe blumige Poeſie 
führte Goethen lebendiger in die Welt des Morgenlandes, 
der Calderon mie die ganze ſpaniſche Literatur jo viel 
ſchuldet, und ihre Dichtungen ein, als die fehlechten Ueber- 
ſetzungen orientalifcher Dichter, die man damals in Deutich- 
land durh Hammer beſaß. Auch die franzöfifchen Bear- 
beitungen, nad) denen dann wieder beutfche angefertigt 
wurden, führten nicht tiefer in den Geift des Orients, da 
fie die Form ebenfo wie die deutſchen Ueberſetzer ver- 
wilchten und Feine entfprechend wirkſame an die Stelle 
ſetzten. Wer kann fich den Hafis noch in Herametern denten? 
Petrarfa würde ſich in der Strophe der Nibelungen faum 
Ichlechter ausnehmen oder Homer in den Reimpaaren Hart: 
manns bon der Aue. 

Auch diefe Dichtungen, die von den Romantifern gleich 
ſam wieberbelebt wurden, erregten Goethes Aufmerkjam- 
fett. Während Hartmanns armer Heinrich, dies anato- 
mifch-Elinifche Cabinetsſtück, ihm phyſiſch äſthetiſchen Schmerz 
verurfachte, Tonnte er ſich dem gemaltigen Einbrude bes 
Nibelungenliedes nicht entziehen, das er mühſam burd- 
arbeitete und den Damen feines Kreifes durch Vorträge 
näher brachte. Zur genaueren Kenntniß mochte auch der 
nordifche Antiquarius Arendt, der Goethe zu Anfang 
des Jahres 1809 befuchte, manches beitragen. Er hielt 
Vorträge über die nordiſchen Sagas. Zu dem Publikum 
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gehörte felbft der Hof, der fich für Alles interefjierte, mas 
Goethes Intereſſe erregte. 

Als Napoleon 1806 zum erftenmale in Weimar war, 
fol er Goethe eine Audienz abgejchlagen haben, tie 
Ludecus berichtet. Um fo weniger mochte diefer geneigt 
jein, den Herzog im September 1808 nad Erfurt zu be 
gleiten, mo Kaiſer Alexander, der Schwager des Herzogs, 
mit Napoleon zufammenfam, um über die Geſchicke der 
Heinen Staaten unter äußerem Pomp und Geräuſch ftill 
zu verhandeln. Indeß ließ der Herzog Goethen bolen. 
Er fam und erbaute ſich an den Muftervorftellungen ber 
frangöfifchen Schaufpieler, in deren getragner Declamation 
und genauem Enjemble er fein Ideal einer Bühnendar- 
jtellung erbliden mußte. Doch ſah er auch hier die Er- 
fahrung beftätigt, daß felbjt bei der beſtgeſchulteſten Geſell⸗ 
Ihaft ein großer Schauspieler alles Intereſſe von den 
übrigen und vom Dichter auf ſich allein zu lenken pflegt. 
Er ſah Talma in Racines Andromache und im Britannikus, 
dann auch in Voltaire Debipus und mußte in feiner 
enthufiaftiihen Bewunderung Taum Maß und Ziel zu 
finden. 

In einer Abendgefellichaft bei ver Präſidentin v. d. Rede, 
am 30. September, lernte er den franzöfifchen Miniſter 
Maret Tennen, auf den er großen Eindruck machte und 
der dem Kaifer von ihm erzählte. Napoleon befahl ihn 
darauf zur Aubienz, die am 2. October ftattfand. Sie 
währte fait eine Stunde. Nur Talleyrand, Bertbier und 
Savary waren zugegen, bald kam auch Daru dazu, der 
fih mit dem frübftüdenden Kaiſer über preußifche Gontri- 
butionsangelegenbeiten unterhielt. 

Der Kaifer winkte Goethen heran, betrachtete ihn auf: 
merkſam, und erlundigte ſich nach feinem Alter. Als er 
erfuhr, daß er im fechzigften Jahre ftehe, äußerte er feine 
Verwunderung über fein frifches Ausfehen, und fragte 
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dann nad feinen Trauerfpielen, wobei der Generalinten: 
dant Daru ſich näher über fie ausließ und Goethes Ueber: 
ſetzung des Mahomet lobte. Der Kaifer erklärte diefen 
für kein gutes Stück, da es unſchicklich fei, den Weltüber- 
winder von fich felbit eine fo ungünftige Schilderung machen 
zu laflen. Wertherö Leiden verficherte er fiebenmal gelejen 
zu haben und gab zum Beweife eine Analyſe des Romans, 
wobei er der Vermifhung der Motive des gekränkten Ehr⸗ 
geizes und der leidenjchaftlichen Liebe erwähnte. Dies ift 
nicht naturgemäß, fagte er, und fchwächt beim Xefer die 
Borftelung von dem übermächtigen Einfluffe, den die 
Liebe auf Werther gehabt. 

Goethe war viel zu ſehr Hofmann, um dem SKaifer 
bemerflich zu machen, daß ſchon Herder benfelben Einwurf 
gemacht, und daß derfelbe feit zwanzig Jahren fo gut wie 
befeitigt fei, gab vielmehr dem Kennerblick des Kaifers, 
der ihm übrigens wie ein Schneider vorfam, deſſen fcharfer 
Blick eine feinverftedte Naht an einem angeblich ohne Naht 
verfertigten Aermel ausfindig macht, die gebührende Ehre 
und folgte ihm dann wieder auf das Gebiet ber fran- 
zöſiſchen Tragödie, die der Kaifer wie ein Criminalrichter 
betrachtete und deren Abweichen von Natur und Wahrbeit 
er tief empfunden und bemerflich gemacht haben fol. Die 
Schickſalsſtücke mißbilligte er höchlich: fie haben einer dun⸗ 
feln Zeit angehört. Was will man jet mit dem Schid- 
ale? Die Politik ift das Schickſal. 

Dann ſprach er mit Daru über Contributionen. Soult 
trat herein und jcherzte mit dem Kaifer über einige unan- 
genehme Ereignifje in Polen. Napoleon ftand auf, gieng 
auf Goethe zu und fragte mit leiferer Stimme nad) feiner 
Tamilie und feinen Verhältniſſen zu den verſchiedenen Per: 
onen des berzoglichen Haufes. Die Antworten überfebte 
er ſich nach feiner Weiſe in entſchiedenere Urtheile. Doch 
bald wieder auf das Trauerfpiel zurückkehrend, fagte er: 
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Es follte die Lehrfchule der Könige und der Völker fein, 
das ift das Höchfte, was der Dichter erreichen fann. Sie 
z.B. follten den Tod Cäſars würdiger und großartiger 
als Voltaire fchreiben. Das könnte die fchönfte Aufgabe 
Ihres Lebens werden. Man müßte der Welt zeigen, mie 
Cäfar fie beglüdt haben würde, wie Alles ganz anders 
geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelafien hätte, feine 
hochfinnigen Pläne auszuführen. Kommen Sie nad) Paris; 
ich fordere e3 durchaus von Ihnen. Dort gibt es größere 
Weltanſchauung. Dort werden Sie überreichen Stoff für 
Khre Dichtungen finden. Qu’en dit Monsieur Goet?’ 
Goethe trat wieder zurüd und fragte den Kammerherrn 
durch eine Geberde, ob er fich entfernen dürfe, und als 
dies geftattet war, empfahl er fih. Der Kaifer fagte zu 
Bertbier und Daru: Voild un homme!’ 

Diefer von Kanzler v. Müller berrührende Bericht 
ftimmt mit den übrigen Angaben überein. Goethe mar 
von der Audienz tief erfüllt. Jene dem Kaifer übliche 
Phrafe, wenn er jemand gewinnen wollte, jol nach Goethes 
Brief an Reinhard der Kaifer beim Empfang gefprochen 
haben: Sie fehen daraus, daß ich ein recht ausgemachter 
Heide bin, indem das Ecce homo in umgefehrtem Sinne 
auf mich angemwenbet worden. Uebrigens habe ich alle 
Urfache mit diefer Naivetät des Herrn der Welt zufrieden 
zu jein. 

Goethe kam als entjchiedenfter Bewunderer des Kaiſers 
zurüd und gieng am 4. Detober, um die Feftlichkeiten zum 
Empfange der nah Weimar eingeladenen Kaifer und Könige 
borzubereiten. Sie famen am 6. zur Hirſchjagd nad 
Ettersburg und zogen Abends unter Glodengeläute in 
Weimar ein. Die lateinifche Inſchrift die Goethe über 
die Thür des für Napoleon beftimmten Zimmers jeßen 
wollte, mußte wegen übertriebener Schmeichelei gegen den 
Sieger, der doch wahrlich fein Befreier war, megbleiben. 
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Die Herzogin Zouife, der dies Veto zugefchrieben wird, 
wurde, als der Kaifer nach Erfurt zurückgekehrt war, dorthin 
zur Tafel eingeladen und bei Tiſch von ihm und der 
übrigen Sippfchaft fehr freundlich behandelt; im Theater, 
wo Mahomet gegeben wurde (mie vorher in Weimar Cäfar) 
mußte fie auf einem Bänkchen neben der hochmüthigen 
Königin von Weftphalen fiten, die fein Wort mit ihr ſprach. 
Sn den nächſten Tagen berief Napoleon Goethe und Wie: 
land nochmals nad Erfurt, wo der Fürft Primas (Dal: 
berg) den alten Freunden mit Talleyrant ein Diner gab. 
Am 12. erhielten beide den Orden der Ehrenlegion und 
vom Kaiſer Alerander den St. Annenorden wenige Tage 
ſpäter. 

Goethe konnte leider von den dramaturgiſchen Winken 
des Kaiſers keinen Gebrauch machen. Seine poetiſche 
Thätigkeit war wieder auf den Punkt gekommen, wo ſie 
vor der Bekanntſchaft mit Schiller geſtanden. Zwar ſchuf 
er keine Bürgergenerale, aber theatraliſche Gelegenheits: 
ſtücke vol Allegorien wie das Vorſpiel zum 19. Sep: 
tember 1807, zur Eröffnung des Theaters, in dem er 
Gewalt und Vertilgung, Flucht und Verzweiflung, Macht 
und Schutz, Friede und wiederherſtellende Freude lakoniſch 
vorführte. Vieles war auf ſinnlichen Effect berechnet und 
mußte in der beliebten Manier, die wir ſchon aus Lila 
kennen, vom Maſchiniſten ergänzt werden. Der furcht⸗ 
bare bis zum Gräßlichen geſteigerte erſte Theil ſchloß, 
indem eine heitere Sternerſcheinung jeden erfreulich erin- 
nerte, was man der Herzogin vorm Jahr fchuldig gemwor: 
den, an die zweite glänzende und prächtige Hälfte durch 
einen fanften Uebergang gefällig an; und die bülfereich 
orbnende Erſcheinung der Majeftät war nicht ganz uner: 
wartet. Der gefällige Friede ftellte fich dem Ernſt anmu⸗ 
thig entgegen; und dadurch, daß die vier Perfonen durch 
zwei Schaufpielerinnen vorgejtellt murben, melche nur bie 
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Kleidung und den Ausdruck ihres Bortrages geändert hatten, 
erhielt da8 Ganze für den äußern und innern Sinn eine 
erquidliche Einheit. Wie denn auch das Andenken an die 
Herzogin Mutter am Schluffe die treuen, ihr ergebenen 
Herzen mit janfter Rührung entließ” So commentierte bei 
der Ueberfendung an Sinebel Goethe feine Arbeit felbit, 
die er in adht Tagen von Grund aus erfunden und ver: 
fertigt, und die durchaus einen guten Eindrud bervorge: 
bracht batte. | 

Zu den Hofdichtungen gehörte aud) der Mastenzug, 
die romantische Poefie darftellend, zum 30. Januar 1810 
und die Völkerwanderung' zum 16. Februar, wie denn 
auch am 6. Juni die Kaiferin von Defterreich zur höchſt 
beglüdenden Ankunft’ in Karlsbad mit Gedichten begrüßt, 
am 6. Auguft des nächſten Jahres das Theater zu Halle 
mit einem Prolog eröffnet, die Erbgroßherzogin am 
16. Februar 1812 beglückwünſcht und Ihro des Kaiſers 
Majeftät am Tage der höchſt beglüdenvden Ankunft zu 
Karlsbad’ am 2. Juli 1812 mit allerunterthänigft von 
der Karlsbader Bürgerfchaft geftreuten Blumen’ (drei 
Blätter in Folio) empfangen wurde. Auch die für den 
Prinzen Friedrich von Gotha, der feine Tenorjtimme zu 
probucieren wünjchte, im Jahr 1811 gedichtete Cantate 
Rinaldo gehört in diefe Gruppe; fie hatte die Tonmaleret 
zur Abficht, befriedigte den Prinzen und erfüllte ihren 
Zweck. 

Erfreulicher waren einige andere Dichtungen, beſonders 
Johanne Sebus, ein Gedicht, zu dem Goethe vom 
Unterrhein aufgefordert war. Die kindlich treue Liebe 
und Todesmuthigkeit des braven Mädchens wirkt in dem 
einfach großen Wachſen der naturgewaltigen Gefahr er 
greifend. 
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Pandora. 


Ein größer angelegtes Werl der Dichtung begann 
Goethe 1807 für des befreundeten Leo v. Seckendorf Beit- 
fchrift: Prometheus. Es war das „Feitipiel" Pandora. 
Es trägt die Form der damals bei ihm faft ſtereotyp ge: 
mwordenen Symbolik und Allegorie. Die Wefen werden zu 
Begriffen verflüchtigt und die Namen follen. wie menſch— 
liche Weſen wirken. In den Tages- und Jahresheften 
äußert der Dichter, in diefer Production ſpreche ſich, mie 
in andern gleichzeitigen, das fehmerzliche Gefühl der Ent: 
fagung aus. Der rüdfchauende Epimetheus, der auf 
Pandoras Wiederfunft hofft, trägt allerdings elegifchen 
Charakter. Aber Prometheus, der als des echten Mannes 
wahre Feier die That bezeichnet und fich diefem Sinne 
entfprechend bewährt, läßt jene Stimmung nicht auflommen, 
die überdies zurüdgedrängt wird durch den für plaftifche 
Daritellung berechneten, kalt äußerlich erfaßten Eiferfucht& . 
zwiſt zwifchen Phileros und Epimeleia. 

Die Gedanfen, melde fih in die Allegorie büllen, 
find, wenn man fie entfleivet, Fein ſonderlich lohnender 
Erwerb. Wer fagt es fich nicht ſelbſt, daß ein Genügen 
an Epimeleia ohne Elpore, ein Sinnen und Brüten ohne 
Hoffnung, fein Glüf gewähren, liebevolle Beſonnenheit 
hingegen weit eber dazu führen kann. Die Idee de 
Ganzen ift zwar nicht vollftändig ausgeführt. Der zweite 
Theil liegt nur ald Schema vor. Man fünnte verjucht 
fein, das Ganze, wie es etiva ausgearbeitet werben follte, 
für eine Symbolifierung der dumpfbrütenden, hoffnungs⸗ 
Iofen Zeit des Vaterlandes zu nehmen. Allein dazu fehlt 
es in Goethes innerem Leben, wie in ber Dichtung Jelbft, 
an berechtigenden Anzeigen. Die fragmentarifche Geſtalt 
war nicht geeignet, viele Leſer anzuziehen. 
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Ein Grund, die Arbeit fallen zu laſſen, mochte auch) 
in der gewählten Form des antilen Trimeters liegen. Der 
beftimmende Einfluß Wolfs und Riemer war unverfenn- 
bar. Aber jemehr fich Goethe bereit zeigte, dem Drängen 
diefer Philologen zu antif gemeflenen Verfen nachzugeben, 
defto entfchiedener brach bei ihm das rhythmiſche Element 
durch, fo daß eine Versbehandlung eintrat, die, zwiſchen 
der antifen Metrik und der modernen Rhythmik ſchwankend, 
weder den clafjiih Gefchulten noch den Naturalijten Ge: 
nüge that und dem Dichter ſelbſt die Freude am Schaffen 
beeinträchtigte. 


Die Wahlverwandtichaften. 


In ibeellem engem Zufammenhange mit Pandora ter: 
den von Goethe jelbit die Wahlverwandtfchaften genannt, 
vielleicht von allen feinen Werfen das am ärgiten ver⸗ 
fannte, Im die Reihe ber Keinen Novellen und Erzäh⸗ 
ungen, die er feit Anfang bes Jahrhunderts für Wilhelm 
Meifters Wanderjahre vorbereitete, follten auch die Wahl: 
verwandtichaften eingefügt werben. Allein bei der näheren 
Durdharbeitung im Gedanken ermeiterte ſich der urſprüng⸗ 
liche einfache Plan. Er wurde deßhalb zur jelbitjtändigen 
Ausführung beitimmt, im Jahr 1808 fehriftlich entworfen 
und theil3 in diefem, theils im folgenden Jahre auöge: 
arbeitet, Nachdem das Septemberhbeft des Morgenblattes 
eine von Goethe jelbjt herrührende “vorläufige Nachricht’ 
darüber gebracht hatte, erjchien ver Roman im October 1809: 
bei Cotta in zwei Bänden. ‚Als Einzelwert ift er ſeitdem 
nicht wieder gedruckt worden. 

Die Aufnahme im Publikum war eine ehr verjchieben- 
artige. Der Brofefjor Fr. Köppen in Landshut Tonnte 
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ſich nicht dafür begeiftern und ſpürte darin die Hand eines 
alten Schriftftelleres. Die genaueren Freunde, wie Zelter, 
ftanden der Erfcheinung anfänglich verlegen gegenüber und 
mußten nicht recht, mas fie aus Titel und Inhalt machen 
follten. Sie Iobten den Stil. Die Jüngeren und Em: 
pfänglichen ftrömten von Bewunderung über. Franz Paſſow 
fand darin, wie er Knebel befannte, einen Schatz von 
Berftand und Liebe, von claflischer Vollendung und ewiger _ 
Sugendglut. Dem jüngeren Voß war es, wie ung fein 
Brief an Schillers Witwe berichtet, als ob Goethe hier 
den ganzen Reichtum feiner Erfahrungen und Lebens- 
anfichten habe niederlegen wollen; allein er ſei unerfchöpf: 
lich wie die Gottheit. Fr. H. Jacobi war ſehr voll Un- 
willen über dag Werk und nannte e8 in einem Briefe an 
Sean Baul eine Himmelfahrt der böfen Luft. Diefe ſchiefe 
Anficht wurde die herrſchende. 

Es ift nicht erforderlich, auf die unfittlichen Strö⸗ 
mungen ber Zeit umſtändlich einzugehen. Es braudt nur 
an die auch praftifch gemachte’ Theorie der Romantiker von 
der Berfuchgehe erinnert zu werden, an die Theorie der 
Ehe auf Turze Zeit, nach deren Ablauf es der Willkür bei- 
der Theile anheimgeftellt fein folle, ob die Ehe zu Ende 
fei, oder ob fie fortzudauern habe. Dieſe Theorie trägt, 
faft mit den Worten der Romantiter, im Romane felbit 
der Graf, wenn auch nur aus. dem Munde eines Freun⸗ 
des, vor. Er behandelt, wie Goethe, ver fich fonft ſehr 
objectiv hält, bei diefem Anlaß mit dem eignen Urtbeile 
hervortretend, fagt: in einem allzufreien Gejpräd einen 
ftrafbaren oder halbftrafbaren Zuftand als einen gewöhn⸗ 
lichen, ja löblichen. „Denn dahin gehört doch gewiß alles, 
was die eheliche Verbindung antaftet.” 

Das fcheint deutlich genug. Aber- Goethe ift noch 
deutlicher. Eine ſeiner Figuren, Mittler, ſtellt das all⸗ 
gemeine Gewiſſen dar. Was er im neunten Kapitel des 
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erſten Theiles ſagt, iſt die ſittliche Grundlage dieſes an— 
geblich unfittlichen Romaned. „Wer mir den Eheſtand 
angreift, jagt ex, wer mir durch Wort, ja dur That, 
diefen Grund aller fittlichen Geſellſchaft untergräbt, der 
hat es mit mir zu thun, oder wenn ich ihn nicht Herr 
werden Tann, habe ich nicht mit ihm zu thun. Die Ehe 
ift der Anfang und der Gipfel aller Cultur. Unauflöslich 
muß fie fein, denn fie bringt fo vieles Glück, daß alles 
einzelne Unglüf dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und 
was will man von Unglüdf reden? Ungeduld iſt es, die 
den Menfchen von Zeit zu Zeit anfällt, und dann beliebt 
er ſich unglüdlich zu finden. Laſſe man den Augenblid 
vorübergehen, und man wird fich glüdlich preifen, daß 
ein jo lange Beſtandenes noch beſteht. Sich zu trennen 
gibt's gar Teinen hinlänglichen Grund. . Der menjchliche 
Zuftand tft jo hoch in Leiden und Freuden gelebt, daß 
gar nicht berechnet werden Tann, was ein paar Gatten 
einander fchuldig werden. Es ift eine unendliche Schuld, 
die nur durch die Ewigkeit abgetragen werben Tann. Un⸗ 
bequem mag’3 manchmal fein, das glaub’ ich wohl, und 
. das -ift eben Recht. Sind wir nicht auch mit dem Ge: 
wiſſen verheirathet? das mir oft gerne los fein möchten, 
. weil es unbequemer ift, als uns je ein Mann ober eine 
Frau werden könnte.“ 

Bon ber Höhe diefer Auffafjung des Weſens ber un: 
verbrüchlichen Ehe ift die Welt des Romans zu betrachten 
und: zu würdigen, Eduard und Charlotte, der Hauptmann 
und Dttilie. Das Ehepaar, Eduard und Charlotte, ift 
bereits  verheirathet gemejen. Charlottes Mann, der ihr 
durch Familieninterefjen aufgebrungen mar, ift geftorben 
und hat ihr eine Tochter, Luciane, hinterlaflen. Eduard 
ift durch den Tod feiner Altern Frau, mit der er Feine 
Kinder gehabt, zu großem Neichthum gelangt. Als beide 
frei geworden, folgen fie der früheren Neigung und ver: 
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binden fih. Bevor fie ſich recht in einander eingelebt 
haben, nimmt Eduard feinen Freund, den Hauptmann, 
zu fih, nicht ohne Bebenklichfeiten feiner Frau, deren 
verftändiger Sinn unerwünfchte Folgen vorausfieht, da 
Eduard durch den Hauptmann abgezogen werden müfle 
und mande Pläne nicht werde ausführen können. 

Nachdem Eduard feinen Wunfch durchgeführt hat, redet 
er eifrig zu, als Charlotte die Tochter einer verftorbenen 
Freundin, die mit ihrer Tochter Luciane erzogen wird, 
aus der Penſion zu ſich zu nehmen für wünſchenswerth 
hält. Dies junge Mädchen ift Dttilie. Beide, fie und 
der Hauptmann, treten in die Familie. Und nun entiteht 
jenes Verhältniß, das Goethe mit einem Kunftausprud 
der Chemie als Titel feines Romanes wählte; als Titel! 
allenfalls ala Symbol, keineswegs als naturnothwendige 
Grundlage jeiner Erfindung. 

Zwei verfchiedenartige Stoffe, lehrt die Chemie, haben 
bei inniger, gegenfeitiger Verbindung die Fähigkeit, einen 
neuen Stoff zu bilden, der in feinen Eigenfchaften von 
den beiden Stoffen, aus denen. er zujammengejeßt ift, 
mehr oder weniger abweicht. Kalfftein, fagt Goethe, d. i. 
mehr oder minder reine Kalferde, innig mit einer zarten 
Säure verbunden, wird, menn man ihn in verbünnte 
Schwefelfäure thut, durch diefe ergriffen und erfcheint mit 
ihr, mährend die Luftige Säure entweicht, ala Gips. 
„Hier ift eine Trennung, eine neue Zufammenfeßung ent: 
ftanden, und man glaubt ſich nunmehr berechtigt, das 
Wort Wahlverwandtichaft anzuwenden, meil es wirk: 
lich ausfieht, ald wenn ein Verhältniß dem andern vor- 
gezogen, eins von dem andern erwählt würde.“ Das 
Beifpiel trifft nicht ganz. Deutlicher ift die Formel. 

Das Verhältnig zwifchen E Ch wird durch das damit 
in Wirkung geſetzte Verhältnig HO gelöst und es bildet 
fih ein neues, indem fih E mit D und H mit Ch ver: 
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bindet. Was in der Natur ſich nach nothwendigen Ge: 
fegen vollzieht, Tann in menſchlichen Verhältniſſen nicht 
nach eben ſolchen gemeflen werben, da der Menſch bat, 
was den Stoffen mangelt: den freien Willen. Es 
ift alfo an fich ſchon abfurd, Goethe den Gedanken unter: 
zufchieben, er habe ein Naturgeſetz auf menschliche Ber: 
hältniffe ausdehnen und die Auflöfung der Verbindung 
ECh (Evuard-Charlotte) durch den Contact mit HD (Haupt: 
mann und Ditilie) wie eine Nothmwenbigfeit barftellen 
wollen. Eduard ftrebt aus feiner Verbindung mit Char: 
Iotten heraus, um fi) mit Ditilie zu verbinden, und 
ebenfo Charlotte mit dem Hauptmann. Das geichieht 
nach feinem Geſetze, ſondern Tann nur gefchehen durch 
den Bruch eines folchen ober durch willkürliche Löſung 
einer gejehlichen Verbindung, deren Auflöfung Goethe 
nicht gelten laſſen will. | 

Er bat Iediglich einen Vorgang auf dem Gebiete ber 
fittlichen Welt, den Ehebruch, der in den Wahlverwandt: 
Schaften ein iveeller bleibt, mit dem Vorgange im Gebiete 
ber Chemie in eine ſymboliſche Parallele ftelen und da: 
durch erläutern, in feiner Weife rechtfertigen wollen. Mit 
wahrhaft Zünftlerifcher Ruhe bat er die ſchrittweis mad): 
ſende Auflöfung eines Bundes und das Hinauzftreben zu 
einer neuen Verbindung nad) den einzelnen Momenten 
pſychologiſch entwickelt und plaftifch dargeſtellt. 

Er behandelt die Idee der Freiheit und der Gebunden: 
beit in ber Liebe, die, wenn fie zur rechten Zeit ihre 
rechte Bahn findet, beglüdt; wenn fie aber aus Leichtfinn, 
Leidenſchaft oder Täufchung fich feften Banden unterworfen 
bat und dann andre Wege, bie nun nicht mehr die rechten 
find, auffucht, zerftörend wirft. Er ftellt die aus der 
Gebundenheit der Ehe zur Freiheit ftrebende Neigung, die 
nun zum Verbrechen wird, in Eduard leidenſchaftlich, in 
Charlotte gemäßigter dar, und läßt die aus der Freiheit 





jtrebende Neigung Ottiliens zu dem gebundenen Eduard 
als leivenjchaftliche Krankheit erfcheinen. Sie, die Alles 
erringen wollte, büßt ihre Schuld, indem fie fih Alles 
verfagt; fie ift zu ſchwach geweſen, ihre Liebe zu bemeiftern ; 
aber ihr Wille ift kräftig genug, daß fie ſich dem Hunger: 
tode untermwirft. 

Um e3 kurz zufammen zu faſſen, Goethe hat einen 
unfittlichen Gegenftand, der im Leben ber Zeit hundert: 
fältig fein Abbild fand, künſtleriſch, d. h. fittlich behandelt. 

Wie die Wahlvermandtfchaften den fcheinbarften Anlaß 
gegeben, Goethes poetifchen Charakter von der moralifchen 
Seite anzufeinden und zu verleumben, fo ift ein anderes 
F& Werk, das feine eigentliche Zebensaufgabe bildete, von 
| Berehrern und Gegnern, von Berufenen und Unberufenen 
zum Gegenftande ihrer betrachtenden Weisheit oder ihrer 
zelotiichen Verdammung auserjehen. Der ganzen Anlage 
der gegenwärtigen Darftellung zufolge kann e8 nicht darauf 
anlommen, die Reihe der Scholiajten oder Scholaftifer gu 
verlängern, wo mit der einfachen Analyfe des Inhalts 
der biftoriichen Anforderung genügt und zum Verſtändniß 
der Dichtung wirkſamer beigetragen wird, als durch Die 
ausführlichite philofophifch:äfthetiiche Betrachtung über die- 
felbe. Verſtehen Tann jeder ohne Commentar dieje ein- 
fachfte und klarſte aller Dichtungen, wenn er nur einfach 
fi an das hält was er liest, ohne in die Irrgänge der 
Speculation fich verlieren zu wollen. Allenfalls mag noch 
darauf geachtet werden, daß die Dichtung nicht in einer 
eng begrenzten Lebensperiode des Dichter8 begonnen, aus: 
geführt und abgeſchloſſen wurde, jondern ihn fein ganzes 
Leben hindurch begleitete, mit ihm jung war, reifte und 
alterte. Der belle Bli der friihen Tugend und die 
Meitfichtigfeit des Greiſes — das ift der Unterjchieb 
zwiſchen dem erjten und zweiten ‘Theile der Dichtung, die 


wir deßhalb beide augeinanderhalten. 
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Die Dichtung, wie wir fie jet als Ganzes befigen, 
trat ſtückweiſe in brei verfchievenenmalen and Licht; z 
erſchien 1790 ein Fragment; dann 1808 der in ſich 
geſchloſſene erſte Theil und zulegt, nach des Dichters T 
der zweite Theil im Jahre 1832 als erfter Band 
nachgelaflenen Werke. Die lange Arbeit an biefer grö 
und fchönften Dichtung, die Goethe hervorgebracht, m 
es begreiflih, daß fie, wie er felbft, verichiedene Epı 
durchgemacht und in Gebanfengehalt, Art der Compof 
und poetiſcher Darftellungs- und Ausdrucksweiſe 
Charakteriftifche abweichender Bilbungäftufen in fi 
wahrt hat. 

Nach einer Bemerkung Goethes an Zelter (6,193), 
es feine Kleinigteit ſei, etwas, mas im zwanzigſten I 
concipiert worden, im zweiundachtzigſten außer ſich 
zuftellen, würde bie erfte allgemeine Idee zum auf 
das Jahr 1769, in jene Zeit fallen, ala Goethe t 
Krankheit und Umgang auf das Stubium myſtiſch⸗chemi 
Werke geführt wurbe. Eine frühe Beſchäftigung mit 
Gegenftanbe ſcheint Goethes Aeußerung zu beftätigen, 
er in Straßburg feinen Fauſt und Götz, mit bene: 
ſich herumgetragen, forgfältig vor Herber geheim gehal 
doch, fügt er Hinzu, babe er damals noch nichts di 
aufgefchrieben. 

Auch in Wetzlar muß er fi damit, doch nid 
geheim wie in Straßburg, befaßt haben, da ihn Gı 
in der Dankepiftel für die Ueberfendung des Götz 
feinen Fauft bittet, ‘wenn fein Kopf ihn ausgebra: 
Vielleicht ift auch Fauſt unter den Dramen mitbegri 
zu denen er, wie er am 1. Juni 1774 an Schön! 
ſchreibt, den Plan erfunden hatte, das heißt das int 
Tante Detail dazu in ber Natur und in feinem Herze 
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Directe äußere Zeugnifle bringen die folgenden Sabre. 
Am 15. September 1775 hat er, nad einem Brief an 
Augufte Stolberg, eine Scene an feinem Fauſt gemacht, 
und nad) der weiteren früher erwähnten Bergleichung, daß 
ihm den ganzen Tag in zerftreutem Treiben gemwejen fet 
wie einer Ratte, die Gift gefreffen und in alle Löcher 
laufe, von allen Feuchtigkeiten fchlurpfe, jcheint es die 
Scene in Auerbachs Keller gemwefen zu fein. Bald darauf, 
zu Anfang October, meldet er an Merd, daß er an Fauft 
viel gejchrieben habe; wie denn Merd am 19. Januar 1776 
Nicolai im Vertrauen mittheilt, daß Goethes Fauſt ein 
Merk fei, das mit der größten Treue der Natur abge 
itoblen worden. Ich erftaune, fährt er fort, jo oft ich 
Ein neu Stüd zu Fauften zu ſehen befomme, mie der 
Kerl zuſehends wächſst und Dinge macht, Die ohne den 
großen Glauben an fich ſelbſt und den damit verbundenen 
Muthwillen ohnmöglich wären’. 

Der Ruf diefer Dichtung hatte fich ſchon fo ausgebreitet, 
daß der Buchhändler Mylius (am 25. October 1775) an 
Merk befannte, er würde Dr. Fauft “für einen propor- 
ttonierlichen Preis’ Tieber verlegt haben als Stella. 

Jacobi, der Goethe zu Anfang des Jahres 1775 be- 
fuchte, hatte damals jchon faſt Alles Tennen gelernt, was 
1790 als Fragment erfchien. In Weimar, wo Goethe 
zu bleibendem Aufenthalte am 7. November 1775 eintraf, 
ſcheint der Fauſt gleih Anfangs mitgetbeilt zu fein, da 
Wieland ſchon um Neujahr darauf hindeutet und Goethes 
Bater nicht ohne durchbrechende Liebe von feinem Sohne, 
dieſem fingulären Menfchen’, berichtet, er habe den Winter 
über “die dortigen Herrfchaften mit Vorlefung feiner un- 
gevrudten Werckgens unterhalten‘ Eine derartige Bor: 
lefung am 16. Juli 1780 vor den Gothaifchen Fürften 
und ihm erwähnt ver Herzog Karl Auguft, woraus man 
die fortdauernde Theilnahme an der Dichtung bei den 
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Weimarern erkennt. Auch ift es nicht ganz unwahrſcheinlich, 
obwohl äußerlich nicht zu betätigen, daß Goethe im Stile 
ber Genieperiode eine Bearbeitung in Proſa urfprünglich 
beabfichtigte; darauf deutet die Scene in Wald und Höhle. 

Er nahm feine Dichtung, um fie zu vollenden, mit 
nah Stalien, war aud am 8. September 1787 nod 
diefes Sinnes, wie er denn auch wirklich Hand anlegte 
und, was überrafchend genug ift, zu Rom im Garten ber 
Billa Borgbefe die Hexenküche ſchrieb, alfo, anftatt unter 
dem fchönen Himmel, der ihn zum "Griechen madte, das 
Menſchengeſchick feiner Dichtung menfchlich weiterzuführen, 
fih recht mit Neigung in das ſymboliſche Wefen des 
Zauber: und Hexenſpukes vertiefte. Er mochte mit den 
Schlußverjen den Uebergang zu der Helena, tie fie im 
Frühjahr 1780 Schon vorbanden gemefen fein foll, zu finden 
verjuchen. 

Nah der Heimkehr dachte Goethe noch daran, das 
Werk zu vollenden, aber ſchon im Mai 1789 war er ent 
ſchloſſen, Fauſt ala Fragment erjcheinen zu laflen. Und 
jo srihien er 1790 als fiebenter Band von Goethes 
Schriften bei Göſchen in Leipzig. Ein mwefentliches 
Stück defjen, was die abgejchlofjene Nebaction bes erften 
Theiles, der zuerft 1808 als achter Band von Goethes 
Merken bei Cotta berausfam, enthielt, fehlte dem Frag: 
mente. 

Es fehlte außer der Zueignung, die ſchon ‘jehr alt 
war, das Borfpiel auf dem Theater, das ſchwerlich vor 
der Bekanntſchaft mit den Prologen der indischen Dramen,. 
deren Art Goethe 1791 aus der Sakuntala fennen lernte, 
entitanben ift. Es fehlte der Prolog im Himmel mit dem 
Veberblid über das Ganze der Idee. 

Das Fragment beginnt fofort mit dem (eriten) Mo: 
nolog Faufts und der Beſchwörung des Geiftes, woran 
fih unmittelbar das Geſpräch mit Wagner anſchließt, nur 
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dag am Schlufie defielben die Verſe fehlen, in denen auf 
das morgende Ofterfeft Hingebeutet wird. Die fchliekliche 
Redaction hat dann ferner den zweiten Monolog Faufts 
dem melodramatifchen Element bes Glodenklanges 
ı Chorgefanges Binzugefügt; ebenfo die Scene vor dem 
re mit ihren feden, frifchen, derben Bildern und der 
mberung Fauft3 in Begleitung bes bebächtigen ängfte 
en Wagner, ber hier, als ſich in dem kreiſenden Pudel 
neues Element zur Entfaltung ankündigt, zum legten 
e auftritt. 
Dem Fragmente fehlt ferner die Scene in Faufts 
ıbierzimmer, in welcher er fi) an der Weberfegung ber 
el übt; das Auftreten des Mephiftopheles, ver Geſang 
Geifter und endlich der Anfang der folgenden Scene 
ſchen Fauft und Mephiftopheles, der Bact und bie 
achende Glut der Leidenſchaften. Das Fragment hebt 
ten im Reime mit ben Worten an: “Und was der ganzen 
nichheit zugeteilt ift, Wil ich in meinem innern Selbft 
ießen. Von da an bietet es, mit Ausnahme allerbings 
‚utender Umftellung der Scene Wald und Höhle Kdie 
der legten Redaction vor den beiden Scenen “Öretchens 
ıbe und "Marthens Garten’ fteht, während fie im 
‚gment auf legtere folgt) alles was 1808 erſchien und 
x, bis zu ber Scene im Zwinger einſchließlich, eben 
vie in ber legten Redaction. 
Diefe hat dann die Straßenfcene (Ständen; Valen« 
} Ermordung und Valentins Vermalebeiung ber ehr 
n Schiefter) eingefhaltet und in ber folgenden Dom: 
e, mit welcher das Fragment ſchloß, die Erwähnung 
Blutes auf Gretchens Schmwelle nachgetragen. Es 
ıt dann in der ſchließlichen Redaction die Walpurgis: 


jt, der (urfprünglic unabhängige, von Schiller im 


ober 1797 von dem Muſenalmanach ausgeſchloſſene) 
lpurgisnachtstraum (Oberons und Titanias goldene 
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Hochzeit), die Profafeene auf dem Felde, das Vorbeiziehen 
am Rabenfteine und als Schluß die Kerkerfcene mit Gret⸗ 
chens Wahnfinn, Schulpbelenntniß, bimmlifcher Rettung 
und mit Faufts Wegführung durch Mephiſtopheles. 

Bon dem Prolog im Himmel abgefehen, der den Blid 
über das Ganze der Dichtung eröffnete, als dieſe ſchon 
weiter vorgejchritten war, fehlt für die vollftändige Dar- 
legung des Grundgedankens des erften, und felbit des 
zweiten Theiles in dem Fragmente nichts, mas burchaus 
weſentlich wäre, als einzig die Uebereinkunft Yaufts 
mit Mephiftopheles, diefem fofort anzugehören, wenn e8 . 
jemals dahin fomme, daß er fich beruhigt auf ein Faul- 
bett lege, fich felbft gefalle und im Genuß Genüge finde. 
Diefe Bedingung, aus der nach Goethes eigener Aeuße⸗ 
zung gegen Sulpiz Boifjerde (I, 255 im Jahr 1815) Alles 
folgt, verjeßt und in den Mittelpunft de3 Ganzen und 
weist vielen ausſchweifenden Deutungsverfuchen die ge 
bührenden Grenzen. Es ift danach thunlich, ſchon jebt, 
vorläufig unbefümmert um den zweiten “Theil, den Ge: 
danken der Dichtung darzulegen. 

Fauſt, der Gelehrte, wendet ſich im Tiefiten ange: 
ekelt von den fruchtlofen Wifienfchaften,, deren Nejultat es 
- ift, einzufeben, daß man nichts wiſſen kann, zu der Magie, 
um das geheime Weſen und die Gründe der Dinge zu 
Schauen, wird aber von dem beſchworenen Geiſte, über den 
ex ſich bis zur Gottähnlichkeit erhaben mähnte, zu den ihm 
gleichen begreiflichen Geiftern zurüdvermwiefen, und fteht 
alfo auf einem Umwege wieder da, wo er vor der Be 
ſchwörung geftanden. Zugleich wird er fehr deutlich durch 
den Beſuch Wagners in feine Sphäre zurüdigeführt. Diefer 
Repräfentant der biftorifch:empirifchen Willenfchaften, dem 
in der Entfaltung eines mwürbigen Pergamens der ganze 
Himmel nieberfteigt, bildet die pebantifche, in Beſchränkt— 
heit jelbitgefällige Kebrfeite in Faufts Doppelweſen, ohne 
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welche, mie Geift ohne Körper, das idealiſtiſch⸗metaphyſiſche 
Streben nicht beitehen Tann, während fie felbft, des jpiri- 
tuellen Aufſchwungs entbehrend, zur armjeligen Buchitaben- 
weisheit eintrodnet. 

Nach diefer dramatischen Entfaltung Faufts, des Ge 
lehrten, verfintt er mehr und mehr im Gefühle feiner 
Nichtigkeit und fteht bereit3 auf dem Punkte, dies unzu: 
längliche Dafein durch freimilligen Tod abzumerfen, als 
ihm die mächtigen und gelinden Töne des Dftermorgen: 
gefanges, die ſüßen Himmelslieder am Staube fuchen, 
ihm die Schale vom Munde ziehen und ihn, im Tiefften 
erfchüttert, in Thränen aufgelöst, der Erde wiedergeben. 
Geine Jugend ift noch nicht tobt; er läßt fich noch vom 
Gefühl bemeiftern. 

Die beitere Lebensfülle, die fich im fonnigen Freien 
erfreut, lockt auch ihn mit feinem zmeiten Selbſt, mit 
Wagner, hinaus. Ihm begegnet die allgemeine Verehrung, 
von der er ſich felbft nichts anzueignen vermag, da er 
feine Unzulänglichfeit zu tief empfindet, und die Wohl: 
thaten, welche ihm dankbar nachgerühmt werden, in feinen 
Augen wie Verbrechen erfcheinen. 

Bon diefen Empfindungen wendet er den Blid in bie 
Ichöne Gotteswelt; ihn zieht das Streben hinauf und vor 
wärts. Aber wieder fühlt er, daß zwei Seelen in ihm 
wohnen; die eine klammert ſich mit derber Liebesluft an 
die Welt; die andere hebt ihn zu Gefilden hoher Ahnen. 
Er möchte auf einem Zaubermantel über die Welt bin 
getragen werden, und faum tft, unter Abmahnung feines 
Gefährten, der Wunfch laut geworben, als ſich der (ſym⸗ 
bolifche) Pudel zeigt, der fich ihm gefellt und den er mit 
fih zu Haufe nimmt, wo er zur Weberfegung der Bibel 
zurückkehrt und bedeutſam vom Wort zur That hinüber 
geführt wird. Alsbald tritt der fahrende Scholaft aus 
dem Thiere hervor und gibt ſich ala Geift ver Verneinung 
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zu erkennen, als deſſen eigentliches Element die Sünde, 
das Böſe (das iſt die ſinnliche Natur des Menſchen im 
Gegenſatz zu der geiſtigen, himmliſchen) bezeichnet wird. 

Fauſt hat das Wiſſen hinter ſich geworfen und tritt 
in das Leben, die That, den Genuß hinüber. Er macht 
mit Mephiſtopheles den Pact, ihm zu gehören, wenn 
er ſeine ideale Natur in der Sinnlichkeit er 
ftiden könne. Damit ift die Bahn gezeichnet, auf der 
fih die Dichtung fortan bewegen will. 

Nachdem Mephiftopheles in Fauſts Kleide dem Schüler 
gegenüber, gemwiljermaßen als Commentar zu Fauſts eritem 
Monologe, die Unzulänglichkeit aller Wiſſenſchaften ges 
zeigt und die Sinnlichkeit in ihm rege gemacht bat, be 
ginnt er mit Zauft feine Fahrt ins Leben, das im ganzen 
eriten Theile des Gebichtes nur von der Seite des Ge- 
nuſſes dargeftellt wird. 

Zunädft, gleichſam um zu verfinnlichen, wie die bem 
Schüler gewiefenen Wege auslaufen, in die Völlerei der 
platten Burfchen, bei denen Mephifto fich trefflich behagt, 
während Fauft nicht? anders denkt und fagt, als aus. 
diefer Geſellſchaft wegzukommen. Er, bie fpirituelle Seite 
der dramatiſch gebildeten Doppelgeftalt, findet alfo nicht, 
wie feine Kehrfeite, Mephiftopheles, die Verförperung ber 
finnliden Menjchennatur, in diefem geift» und gemüth- 
leeren Treiben Genüge. Die erfte Probe feines Pactes 
hat er beftanven, was freilich nicht ſchwer werben fonnte. 

Dem Dichter ftanden nun fo viele Variationen diefer 
Proben zu Gebote, ald die Sinnlichleit Geitalten an- 
nehmen Tann. Er fchob alle bis auf eine, die fich einer 
menschlichen und poetiſchen Entfaltung nothwendig dar⸗ 
bieten mußte, zur Seite und führte den Träger feines 
Gedankens, daß der Geift in ver Sinnenwelt nicht unter 
gehen fol, nachdem er ihm in der (ſymboliſchen) Hexen 
küche den verjüngenden Liebestrank bat reichen laſſen, 
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mit dem er bald Helenen in jedem Weibe erblicken foll, 
in ein neues Verhältniß, das eher danach angethan ſcheinen 
nnte, die Wette zu Fauſts Ungunften zu entſcheiden. 

+ Wenn in dem Fauft:Wagner, Fauf-Mephifto in ger 
iſſem Sinne und infofern, mie jeber geiftig bewegte 
Renfch etwas Gemeinfames hat mit diefem Zwieſpalt 
vifhen Gedanken und Stoff, zwiſchen Streben und 
eben, ein Repräfentant des Menfchengefchlehts ange: 
ommen werben Tonnte und aud im. Folgenden gelten 
mn, fo hat man fich doch fehr zu hüten, in den drama- 
ſch geftalteten Weſen Alles, womit fie ausgeftattet er 
jeinen, ohne Weiteres als allgemeine Eigenſchaften ber 
tenfchennatur anzufehen, es find eben individuell bedingte 
denſchen. 

So wenig Fauſt, dieſer ſinnlich-überſinnliche Freier, 
radezu auf den Genuß losſtürmend, ſich ſentimental 
weichend, etwas anders iſt und ſein ſoll, als ein Menſch, 
m noch nicht alles beſſere ſittliche Gefühl abhanden ge⸗ 
mmen, -ober in ber Scene, wo er den Glauben, den 

jelbft nicht hat, mehr verhält als verleiht, etwa be 
mmt fein fol, durch feinen Mund das Innere des 
ichter8 zu befennen, der ihm nur die Gewalt der Rebe 
bt, um das mithanbelnde Weſen dramatiſch, nicht ebenfo 
e übrige Welt zu ftimmen; ebenfo wenig ift Gretchen, 
e Freundin der Martha, bie felbft den Teufel beſchwatzen 
öchte, Gretchen, die am Brunnen weidlich mit ver 
wärzt hat, die gern den Riegel offen ließe und, um 

möglich zu maden, ben Trank für die Mutter nimmt, 
otz ihrer Fragen nach dem religiöfen Belenntni ihres 
eliebten und ihrer anmuthigen Eigenſchaften, danach 
ıgethan, bie äſthetiſche Heilige zu-fein, bie man gern 
18 ihr macht und- gemacht fteht, ſondern nur. ein Mäbe 
m mit. biefen und jener Gigenfchaften, die ſich von dem 
mlich geliebten .DManne, über dem fie Mutter und 
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Geſchwiſter bintanfegt, ja opfert, willig beſchwatzen und 
bethören läßt und fein Opfer werden muß, wenn ber Geiſt 
gegen das Thier Recht behalten ſoll. 

Denn was iſt Gretchen anders, als eines der Mittel, 
welches die ſinnliche Macht anwendet, um Fauſt nicht etwa 
zur Sünde, zu Verbrechen, zu Schandthaten, die er be 
geht, zu verführen, ſondern geradezu fein bimmlifches 
Theil nicht zu befleden, jondern zu vernichten. Die 
Reue, die Gretchen vor dem Muttergottesbilve, im Dom, 
im Wahnſinn des Kerkers zeigt, mildert ihre Schuld und 
wenn. fie, nach der Freude über den veuigen Sünder, 
gerettet genannt wird, während der erbarmungsvolle, 
aber nicht bereuende Sünder zu ferneren Lebenzfcenen 
aufgeipart erjcheint, jo kann man die Kunft des Dichters 
fo wenig wie fein ethifches Verhalten in diefem Abſchluß 
fchelten, ver Feine Löſung des Problems fein fol. Ges 
nug daß er an dieſem Abſchluß die Probe abermals hat 
beſtehen laſſen. 

Wie die folgenden beſtanden werden, mag der zweite 
Theil der Dichtung lehren, der uns freilich auf ganz 
andere Gebiete führt, als der weſentlich irdiſche und menſch⸗ 
liche des erſten Theils. 

Zwar ſind auch in dieſen aus dem urſprünglichen 
Stoffe allerlei Beſtandtheile des zauberhaften Hokuspokus 
eingemiſcht, deren der Dichter ſich, um nicht aus der ge⸗ 
wählten dramatiſchen Form in die epiſche Breite zu zer⸗ 
fließen, der Kürze wegen wie ſymboliſcher Mittel bediente, 
theils auch, um gewiſſer Dinge ſich in dieſem zu einer 
Lebensarbeit heranwachſenden Dichtung zu entledigen, die 
ihm fördernd und hindernd ‚nahe traten. 

In der Herenfüche, die zur Zeit der beginnenden fran⸗ 
zöſiſchen Revolution verfaßt wurde, wandte er ſich, freilich 
verſteckt genug, gegen das Zeittreiben, die dogmatiſchen 
Rechenexempel, die flache Literatur, die hohle Welt über⸗ 


. 


haupt. In der Walpurgisnadht machte er feiner alten 
Neigung, das Derbe derb zu- zeichnen und die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen, einmal herzhaft Luft und ftellte 
diefe Orgien, die doch einmal in der Phantaſie des Volkes 
nebelhaft fpuften, ald Symbol ſinnlicher Genüſſe, in 
denen Fauſt nicht verſinken kann, Ted und rund zur Schau, 
wie er in der ſehr wohl entbehrlichen Oberonshochzeit den 
literarifchen Händeln, die eben in ben Kenien abgethan 
waren, einen neuen Ausdvrud und manchem armfeligen 
Gegner eine traurige Berühmtheit gab, wovon es freilich 
auch in jener Nacht nicht fehlt, da der Proktophantasmiſt 
(Nicolai) hier für alle übrigen gelten Tann. 

Am Schluſſe diefes Theil darf dann auch ein Blid 
auf den Prolog im Himmel, der nad den Scenen ent: 
ftanden ift, denen er voraufgeftellt werden mußte, zurüd- 
geworfen werden, um zu erfennen, in welchem Sinne 
beide Theile im Zujammenbange gedacht wurden. Und 
da findet ſich denn Kar und deutlich, daß ed die Auf 
gabe war, einen Menfchen durch verworrnes Streben, 
von der Gemeinbeit unüberwunden zur Klarheit zu führen, 
den von aller Nähe und Ferne in tiefiter Bruft bewegten, 
aber unbefriedigten Fauſt auf feinem Bildungsgange zu 
begleiten, ihn irren zu lafien, aber ihn buch das Leben 
zum Ziele zu führen. 

Hätte Goethe die Dichtung auch nicht weiter geführt, 
als bis zum Abſchluß des erften Theiles, fie dürfte doch 
für eine in fi) vollendete gelten. Denn der Anlage gemäß 
konnten die Lebensſcenen bes erften Theiles bei des weitern 
Behandlung nur unter veränderten Berhältnifien wieder: 
holt werden und wohl eine Fülle von Möglichkeiten bieten, 
wie Mephiſto mit Fauſt um den Gewinn der Wette ringt, 
eine wirklich neue Entwicklung ber Idee, daß das Ver 
finfen im Genuß des Augenblid3 der Tod fei, war nicht 
möglich. Die Lebensſcenen, durch welche Fauſt unbefriedigt 
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hinfchreitet, Tünnen von Stufe zu Stufe höher gehoben 
werben, müflen aber immer nur Bilder bes Lebens 
bleiben, zu unmädtig, volle Befriedigung zu gewähren. 
Selbſt der Abſchluß ift Fein Schluß, da die Stufenleiter 
der Thätigfeiten fortbauern muß, aber in einer Welt, 
die fich der irbifchen Darftellung entzieht, wenn nicht ftatt 
des metaphufiichen Jenſeits das platonifche ideelle Fort- 
wirken des Geiftes in der wirklichen Welt den Gegenitand 
bildet. Daran aber dachte Goethe nicht und fonnte nicht 
daran denken, jo lange er feinen Fauſt als individuelle 
Menichennatur feithielt. Daß er dies nicht immer gethan, 
wird fich zeigen, wenn wir am Ende feines Lebens dem 
zweiten Theile der Dichtung näher treten. 

Eind aber darf hier noch erwähnt werben. Goethe 
traf im Fauft das nationale Element jo glüdlich, mie 
felbft nicht in Hermann und Dorothea, und er behandelte 
den Stoff mit Mitteln, die durchaus der deutichen Natur 
angemefjen waren. Die alte Zwieſpältigkeit der deutſchen 
Natur, die überfinnliche finnliche Anlage, bat hier Ge- 
ftalt gewonnen und gleichſam alle früheren Verfuche, die: 
felbe zu erfaffen, in fich aufgenommen. Die Form aber, 
nit ſtreng geichloflen und doch feft genug, um nicht 
augeinander zu fallen; die Ioje Scenenfolge, die bier 
bramatifhe Sprünge madt, wie das Volkslied Iyrifche; 
der Vers, nad) den alten populären Dichtungen gebildet, 
und wieber gebildet genug, um aud das feinfte Ohr zu 
befriedigen; Alles das mar deutfche Art und Kunft, bie 
hier ihren höchften Grad betreten hat, wie die unbedingte 
Theilnahme der Nation, vom fubtiliten Philofophen bis 
zum Naturmenschen, der fih im Theater des Teufelſpuks 
erfreut, hinlänglich beftätigt. 
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Farbenlehre. 


Vor Abſchluß dieſes Abſchnittes, der Goethes Thätigkeit 
nach dem Hintritt ſeines großen Freundes während der 
unruhigen Kriegsjahre veranſchaulicht, iſt noch ein Blick 
rückwärts und in die ſpätere Zeit erforderlich, um ſeine 
Studien der Farbenlehre, auf die er faſt größeres 
Gewicht legte, als auf alle ſeine übrigen Leiſtungen, im 
Zuſammenhange kennen zu lernen. 

Wenige Forſcher mögen ſich ſo anhaltend mit einem 
Capitel der Naturwiſſenſchaften beſchäftigt haben, wie 
Goethe mit dieſen Unterſuchungen, und wenige Bücher 
haben bei einer ſolchen Verbreitung, wie die Goetheſche 
Arbeit durch die Aufnahme in ſeine Werke ſie gefunden 
hat, auf dem Gebiete, für welches ſie geſchrieben wurden, 
ſo wenig Theilnahme erweckt und ſo geringe Wirkung 
hervorgebracht, wie die Goetheſche Chromatik. 

Der Gegenſtand begann ihn in Italien zu intereſſieren, 
als er das maleriſche Colorit ſtudierte. Die Empirie der 
Künſtler, die ſich von ihrem Verfahren Feine deutliche 
Rechenschaft zu geben vermodhten, genügte ihm nicht und 
bot den Anlaß, über Tünitleriihe Yarbengebung und 
Farbenzufammenftelung nachzudenken. Der Punkt, von 
dem er ausgieng, war ein technifchräfthetifcher. Die dar 
durch bedingte Richtung feines Nachdenkens mußte, mie 
er leicht erfannte, baltlos und ohne Erfolg bleiben, wenn 
er die Beichaffenheit der Farben und ihr Verhältnig zum 
Lichte nicht ergrünbete. Er ſah ſich auf die Phyſik, die 
über beides Auffchluß geben mußte, auf die Phyſiologie, 
die ihm das Verhältniß bes Lichtes und der Farben zum 
Drgane bes Sehens, dem Auge, aufichloß, ſelbſt auf die 
Chemie verwiefen, die ihn über die Eigenjchaften der 
farbigen Körper belehren fonnte. 








Farbenlehre. 467 


Die Lehre von den Farben beruhte in allen phyſi⸗ 
kaliſchen Hanbbüchern auf der Theorie Newton und wurde 
darin mit berfelben Gleichmäßigfeit mwieberholt, wie in 
den Zehrbüchern der Geometrie der pythagoräiſche Lehrſatz. 
An dem Einen fchien fo wenig zu ändern ald an dem 
Andern. Ohne Zweifel hatte Goethe die Newtoniſche 
Theorie, über die weiter unten Auskunft gegeben werben 
fol, fehr richtig verftanden und mußte willen, baß eine 
weiße durch das Prisma gejehene Fläche nach jener Theorie 
nicht anders erjcheinen Tonnte, als eine weiße Fläche, 
nur an den Rändern farbig. Als er aber, wie er erzählt, 
durch zufällige Umftände veranlagt, feit feinen Kinder: 
jahren zum erjtenmal wieder ein Prisma zur Hand nahm, 
um eine weiße Wand dadurch zu betrachten, und nun 
nicht ſah, mas er meinte fehen zu müflen, eine regen- 
bogenfarbig colorierte, ſondern was er fehen mußte, eine 
weiße Wand (nur an ven Rändern farbig), war er über: 
zeugt, zwiſchen diefer Erjcheinung und der Lehre Newtons 
einen Widerfpruch gefunden zu haben, der die allgemein 
angenommene Theorie völlig aufbebe. 

Diefe Entdeckung, die ihm jeder der befragten ad: 
männer jofort als Irrthum darthat, machte ihn gegen 
die Lehre von ber Optik fo mißtrauifch und ungläubig, 
daß er fich entſchloß, den phufifalifchen Theil der Lehre 
des Lichts und der Farben ohne jeve andere Rüdficht 
vorzunehmen und gleichſam für einen Augenblid zu ſup⸗ 
ponieren, al3 wenn in bemjelben noch vieles zweifelhaft, 
noch vieles zu erfinden wäre. Er fieng eine feſtſtehende, 
mathematifch bewieſene Wiſſenſchaft von vorn an, ohne 
fih um die Mathematif zu fümmern, und Tehrte von 
einem durch ein allgemeines Geſetz beherrichten und ge: 
ordneten BZuftande der Willenfchaft zu jenem Zuſtande 
zurüd, in dem man Verſuche machte, um ein allgemeines 
Geſetz zu finden. 
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In feinem erften Beitrage zur Optik Iegte er “bie ein- 
ten prismatifchen Verfuche’ vor, von denen er geftand, 
fie zwar nicht alle neu, aber doch nicht fo befannt 
„als fie es zu fein verbienten. Ohne es beutlich 
ufprechen, ließ er durchblicken, daß alle Farben aus 
Wechſelwirkung des Hellen und Trüben entftänden. 
Verſuche waren meiftend an farbigen Gegenftänven, 
am farblojen weißen Lichte, das nad Newton alle 
en einjchlieft, gemacht, fo daß die gefundenen Re 
te der Netvtonifchen Theorie fo wenig. wiberfprechen, 
ie ftügen Ionnten, weil fie nicht die Urſache, das 
‚ fondern die Wirkung, die Farben an Körpern, bes 
ı und mit bem Neivtonifhen Geſetze fo gut wie 
+ zu fchaffen Hatten. Der erfte Beitrag zur Optik 
ve mit ſchlechtem Dank und hohlen Rebensarten ber 
le bei Seite gelegt. Aber Goethe, der damit etwas 
:3 und Bleibendes zu leiften gehofft und das Publis 
erſt mit dieſem Penfum befannt wiſſen wollte, ehe 
iter fpreche, ließ ſich nicht irre machen und legte 
weiten Beitrag zur Optik vor, ber daſſelbe Schidjal 
tie ber frühere. 
eitdem ſprach er bis zum Erfcheinen der Farbenlehre 
) nur gelegentlih, wie in ben Anmerkungen zu 
013 Aufſatz über die. Malerei, öffentlich über den 
ıftand, aber in feinen Briefen zeigt er ſich ſtets 
damit befhäftigt. Im Juli 1793 fandte er aus 
Iager bei Marienborn die Refultate feiner Erfah: 
n, bei denen er beftändig geblieben ift, nur daß er 
en erweiterte, an Jacobi; fie beftehen in ſechs 
en: ‘1. Das Licht ift das einfachſte, unzerlegteite, 
enfte Weſen, das wir Tennen. Es ift nicht zu: 
ngefeßt. 2. Am allerwenigften aus farbigen Lichtern. 
Licht, das eine Farbe ‚angenommen hat, ift dunkler 
is farblofe Licht. Das Helle kann nicht aus ber 
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Dunkelheit zufammengefegt fein. 3. Inflexion, Nefraction, 
Reflerion find drei Bedingungen, unter denen mir oft 
apparente. Sarben erbliden, aber alle drei find mehr Ge- 
legenheit zur Erjcheinung als Urſache derjelben. Denn 
ale drei Bebingungen können ohne Farbenerfcheinung 
exiſtieren. Es gibt auch noch andere Bebingungen, bie 
fogar bebeutenber find, als z. B. die Mäßigung des 
Lichts, die Wechſelwirkung des Lichts auf die Schatten. 
4, Es gibt nur zwei reine Farben, blau und gelb, eine 
Farbeneigenfchaft, die beiden zufommt, roth, und zwei 
Miſchungen, grün und purpur, das Uebrige ſind Stufen 
dieſer Farben oder unreine. 5. Weber aus apparenten 
Farben kann farbloſes Licht, noch aus farbigen Pigmenten 
ein weißes zuſammengeſetzt werben. Alle aufgeſtellte Er- 
perimente find falſch ober falfh angewendet. 6. Die 
appaxenten Farben entftehen durch Modification bes Lichts 
durch äußere Umftände. Die Farben werben an bem 
Lichte erregt, nicht aus dem Lichte entwidelt. Hören bie 
Bedingungen auf, jo ift das Licht farblos wie vorher, 
nicht weil die Farben wieder in dafjelbe zurüdfehren, jon- 
dern weil fie ceflieren. Wie der Schatten farblos wird, 
wenn man bie Wirkung bes zweiten Lichts. hinwegnimmt. 
Zunächſt bearbeitete er die Lehre von ben farbigen 
Schatten und den chemifchen Theil, der ihm jehr interef: 
fante Refultate” darbot. Als feine Aufgabe - bezeichnete 
er in Betreff der Methode: die Phänomene zu erhajchen, 
fie zu Berfuchen zu firieren, die Erfahrungen zu ordnen 
und die Vorftellungen darüber kennen zu lernen, bei dem 
eriten aufmerkſam, bei dem zweiten jo genau ala möglich 
zu fein, bei dem britten vollftändig zu werben und beim 
vierten wielfeitig zu bleiben. Dabei ſanken die Gelehrten 
immer mehr in feiner Schäßung und er lebte fich förmlich 
in die Borftelung hinein, als belagere er ein altes Schloß 
der Theorie. — 
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»Es fand ſich “eine edle Gefellfehaft, welche Vorträge 
diefer Art gern anhörte' und ihm den großen Bortheil 
der Bergegenwärtigung feines Willens gewährte. Willen: 
Ihaftlihe Theilnahme und Mitarbeit andrer wollte fich 
nicht einfinden, und erft ala Goethe ſich vornahm, außer 
mit Schiller und Meyer mit niemand über die Sache zu 
conferieren, gewann er Freude und Muth. Ob diefe 
beiden für diefe Unterfuchungen die geeigneten Mitarbeiter 
waren, mag dahin geftellt bleiben. Meyer ftimmte un- 
bedingt bei; Schiller war bemüht, die bloße Empirie zum 
rationellen Empirismus zu erheben und das gefammelte 
Material darnach zu reinigen und zu fondern; ja er gab 
indirect zu bevenfen, daß man, wenn man aud bie Syn: 
thefe der Natur anerkenne und fie als ein in ihren 
Functionen verbunden wirkendes Ganze betrachte, dieſelbe 
doch Fünftlich aufheben müfle, wenn man forichen wolle, 
und er erklärte fich damit für das von Goethe fo heftig 
verworſene Sondern eines Strahlen aus dem allgemeinen 
Lichte, Aber Goethe gieng über folche Andeutungen hinweg. 

Selbſt Einwürfe, deren Richtigkeit ex zugeftand, daß 
er nicht immer bei dem nämlichen Subject geblieben fei 
und bald Licht, bald Farbe, bald das Allgemeinfte, bald 
das Befonderite genommen babe, hatten für ihn "gar 
nicht zu jagen’; aber fie machten ihn doch aufmerkſam 
und erſt jegt fchied er mit Schillers Hülfe die phyfiolo- 
giſchen, phufifchen und chemischen Theile, Allein er macht 
gelegentlich das Belenntniß, daß es ihm ſchwer, wenn 
nicht unmöglich falle, das Hypothetifche vom Factifchen 
zu trennen, weil fich gewiſſe Vorftellungsarten doch ‚bei 
ihm fejtgefegt und gleichfam factifirt haben’; er bittet 
Schiller, ihm bei diefer Sonderung zu helfen; aber aus 
dem ganzen Briefivechfel geht Far hervor, daß Schiller 
die Grundhypothefe nicht unterfucht, ſondern auf Goethes 
Autorität hin zugegeben hat. 
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So konnte von dieſer Seite, auf der die mathematischen 
Kenntniſſe gleichfalls fehlten, nur eine ſecundäre, keine 
weſentliche Förderung geboten werden, und ber Grund⸗ \ 
irrthum, daß ein meßbarer Gegenftand ohne Mathematik 5 
genügend und richtig erfannt werben könne, blieb unan- 
gefochten. 

Noch zu Lebzeiten Schillerd (1803) begann Goethe die 

Ausarbeitung für den Drud aus feinen Papieren, die 
denjelben Gegenftand oft zwei dreimal behandelt darboten 
und mehr hemmten, als fürderten; aber erft nad) des 
Freundes Tode (1806) gieng er an eine planmäßige Re⸗ 
daction. Was er nad) feiner Weife an den phyſiologiſchen 
Farben thun Tonnte und wollte, war gethan; ebenjo lagen 
die Anfänge des Gefchichtlichen bereits vor, und der Drud 
des eriten und zweiten Theiles Tonnte gleichzeitig beginnen. 
Goethe wandte fih zu den Farben bei krankhaftem Ber: 
halten des Auges und befchrieb 3. B. die Akyanoblepſie, 
den Mangel, gewiffe Farben zu erkennen. Erklärt ift 
diefe pathologische Erſcheinung bei Goethe nicht und läßt 
fih aus feiner Theorie nicht erklären, während fie aus 
Newtons Lehre und aus der Wellentheorie nicht ſchwer 
zu erklären ift. 

Das Nächſte war die Behandlung der phyſiſchen Farben. 
Dabei fpricht Goethe (in den Tages: und Sahresheften) 
furz feine Ueberzeugung aus, daß, da wir alle Farben 
nur durh Mittel und an Mitteln fehen, die Lehre vom 
Trüben, als dem allerzarteften und reinften Materiellen, 
derjenige Beginn fei, woraus bie ganze Chromatif ſich 
entwidle! Er redigierte, “was er alles über Nefraction 
mit ſich felbjt und andern verhandelt hatte! Denn hier, 
bemerkt er, mar eigentlich der Aufenthalt jener bezau- 
bernden Brinzeflin, welche im fiebenfarbigen Schmud die 
ganze Welt zum Beiten hatte; bier lag ber grimmig 
fophiftifche Drache, einem jeden bedrohlich, der ſich unter: 
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fteben mollte, das Abenteuer mit dieſen Srrfalen zu 
wagen’ Er glaubt dabei ausführlich geweſen zu fein, 
und nichts verfäumt zu haben. ‘Daß, menn bei der 
Refraction Farben erjcheinen, ein Bild, eine Grenze 
verrücdt werden müſſe, ward feſtgeſtellt. Wie fich bei 
ſubjectiven Verſuchen ſchwarze und weiße Bilder aller 
Art durchs Prisma an ihren Rändern verhalten, wie 
das Gleiche geſchieht an grauen Bildern aller Schatti⸗ 
rungen, an bunten jeder Farbe und Abſtufung, bei ſtär⸗ 
kerer ober geringerer Refraction, alles ward ſtreng aus— 
einandergeſetzt, und er war überzeugt, daß der Lehrer, 
die ſämmtlichen Erſcheinungen in Verſuchen vorlegend, 
weder an dem Phänomen, noch am Vortrag etwas ver⸗ 
miflen werde. 

Die Phyſiker waren aber gerade mit diefem Theile 
nicht zufrieden und manbten ein, wenn die durch das 
Glas betrachtete Grenze einer Scheibe gleichjam in ben 
Hintergrund trete und fich über denſelben wegſchiebe, fich 
auch die Theile des Hintergrundes ebenfall3 vom Mittels 
punkt entfernen und. alfo nicht eines dag andre verbränge, 
eines über dem andern fich nicht ausbreite. Es finde 
auch Verrückung eines Bildes ftatt oder man ſehe viel- 
mehr einen Gegenftand nicht an feiner mahren Gtelle, 
wenn man ihn durch ein Glas mit parallelen Oberflächen, 
3. B. einen Würfel betrachte, und dennoch benierfe man 
feine Farben. Daraus folge, daß auf ‚die Verrüdung 
allein nichts anfomme. Zwar helfe fich Goethe damit, 
daß er er feine Zuflucht zu trüben Nebenbildern nehme, 
ohne eigentlich zu zeigen, wie fie entftehen, welche außer 
den Hauptbildern noch zugleich ftattfinden follten. 

Die Annahme, daß, wenn man einen Gegenftand 
durh ein Glas betrachte, derſelbe zwar durch die Re 
fraction verrückt werde, aber nicht vollflommen, nicht rein, 
nicht Scharf verrüdt, fondern unvolllommen, jo daß 
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ein Nebenbild entftehe, wodurch das Hauptbild nicht ſcharf 
bon Grunde ausgefchnitten, fondern mit einer Art von 
grauem, einigermaßen gefärbtem Rande, mit einem Neben- 
bilde, erfcheine, diefe Annahme ſei das, was man in 
der Dioptrif die Unveutlichfeit wegen ber Geftalt bes 
Glaſes nenne, und diefe Undeutlichfeit finde befanntlich 
nur bei Gläfern mit gefrümmten Oberflächen, nicht aber 
bei einem Glafe mit ebenen Oberflächen, 3. B. einem 
Prisma, einem Würfel, ftatt. Man müſſe ferner fragen, 
warum die Bilder von Gegenftänden vor einem metalle- 
nen, nicht doppelt zurüdmwerfenden Hohlipiegel nicht auch 
‚mit farbigen Säumen begabt jeien, da fie bekanntlich 
wegen einer ähnlichen Abweichung auch nicht ſcharf ab- 
gefchnitten, ſondern mit Goethes ‘trüben Nebelbildern’ 
verſehen feien. 

Wenn die Farben ferner nicht weiter als Halbfchatten, 
wie Goethe fih ausbrüde, ſeien, Mifchungen von Licht 
und Nichtliht, was dann den eigenthümlichen Charakter 
des Grauen ausmadje, das doch auf eine gleiche Weife 
an Licht und Finfternig Theil nehme und in manden 

vadationen vorkomme, von denen doch feine einzige eine 
Farbe fei. 

In diefer Weile wurden in ben verfchievenen wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Blättern, die Goethe ſelbſt anzeigt, die Grund⸗ 
lagen feiner Farbenlehre beftritten und überall wurde 
darauf gehalten, daß man eine mathematische Materie 
nicht ohne Mathematit abhandeln fünne. Eine beſonders 
eingehende Unterſuchung mibmete der Kieler Profeſſor 
C. H. Pfaff 1813 dem polemifchen Theile, in welchem 
Goethe Verſuche Newtons überjett und mit feinen Ent: 
gegnungen begleitet hatte. Das Refultat war für Goethe 
ungünftig; jene Newtoniſchen Verſuche feien mißverftanden 
oder falfh angefehen. Zwar habe Newton einige Verfuche 
befler ordnen, manche weniger künſtlich combinieren, andre 
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mit genauerer Angabe der einzelnen Umſtände, unter 
denen fie den angeblichen Erfolg gehabt, darftellen können, 
um meniger mißverftanden zu werden; aber er habe für 
Phyſiker von Beruf, nicht für Dilettanten gefchrieben, 
und jenen fei e8 leicht, wenn fie das Ganze überjehen 
hätten und in den Geift der Theorie eingedrungen ſeien, 
die Anordnung und den Zufammenbang für das bejondre 
Bedürfniß der Schule wie der Liebhaber abzuändern. 

Pfaff fandte feinen Verſuch' in gutem Glauben an 
Goethe, der fich über die zubringliche Unart der Deutſchen 
ſehr entrüftet äußerte, dagegen für Zuftimmung fehr 
dankbar war und jedesmal die reinite Freude hatte, wenn 
jemand feine Lehre annahm. Er befannte: "wenn die 
Deutſchen ſich einer allgemeinen Untheilnahme befleißigen 
und auf eine bäßliche Art dasjenige ablehnen, mas jie 
mit beiden Händen ergreifen follten, jo ift der Einzelne 
wirklich himmliſch, menn er treu und redlich Theil nimmt 
und freudig mitwirkt. Und ſolche Theilnahme erlebte er 
von Zeit zu Zeit, zunächſt von Seiten einiger Maler wie 
Sagemann und Runge; dann fchien fich eine Ausſicht zu 
bieten, die Lehre nach Frankreich zu führen. 

Der franzöfifche Geſandte Reinhard hatte fich in 
Karlsbad einen Vortrag Goethes über die neue Lehre ge: 
fallen laflen und, fo wenig er felbft auch fich dafür oder 
dagegen intereflierte, andre dafür zu interellieren gejucht. 
Villers in Göttingen, damals der Vermittler beutjcher 
und franzöfiicher Wiflenfchaft, wollte darüber für Frank⸗ 
reich berichten; aber er hatte Goethe nicht verftanden. 
Wenn Villers, fchrieb Goethe an Reinhard, die Coloris 
jation von der Natur des Lichtes abhängig macht, fo 
Ichiebt er die Unterfuhung in die Ewigkeit; denn die 
Natur des Lichtes wird wohl nie ein Sterblicher aus: 
ſprechen, und follte er es können, jo wird er von niemant 
fo wenig wie das Licht verſtanden werben. 
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Große Freude gewährte die Theilnahme des Staats⸗ 
raths Schultz in Berlin. Es iſt das erſtemal, ſchrieb 
Goethe im December 1814, daß mir widerfährt zu ſehen, 
wie ein ſo vorzüglicher Geiſt meine Grundlagen gelten 
läßt, ſie erweitert, darauf in die Höhe baut, gar manches 
berichtigt, ſuppliert und neue Ausſichten eröffnet. Es 
ſind bewunderns- und beneidenswerthe Aperçus, welche 
zu großen Hoffnungen berechtigen. Die Reinheit ſeines 
Ganges iſt eben fo klar als die Ramification feiner Me: 
tbode! Mit Shuls knüpfte fih eine Freundichaft, die 
nur der Tod löste. Schult ift neben Seebed der Einzige 
geiwejen, der in Goethes Sinne wirklich mitarbeitete. 
Seebeck entdeckte die entoptifchen Farben, “farbige Bilder 
im Innern des Glafes, e3 ſei in Scheiben oder Körper: 
geftalt, wenn es ſchon verfühlt, zwifchen zwei Spiegeln, 
Bilder, die ſich nach der Geftalt der Körper richten, in 
vollfommener Aehnlichfeit mit den Chlabnifhen Ton⸗ 
figuren. Goethe hoffte, ihm werde eine folgerechte Ab- 
leitung aller Einzelnbeiten gelingen; auf alle Fälle werde 
es das Tüpfchen auf3 i der phyſikaliſchen Abtheilung 
feiner Farbenlehre, die, weil fie rein und redlich gemeint 
jei, von ber Natur auf ewige Zeiten begünftigt werben 
müſſe. 

Auch von andern Seiten kam Beiſtand; die Philo- 
ſophen nahmen ſich der Goetheſchen Lehre an, U. Schopen: 


bauer ohne große Wirkung, mit deſto größerer Hegel, 


deflen naturwiſſenſchaftliche Unfehlbarfeit freilich auf fehr 
ſchwachen Füßen ftand, deſſen Einfluß zu Gunften Goethes 
aber noch innerhalb feiner älteren Schule fortvauert, und 
der feinen neuen Schüler v. Henning für die neue Theorie 
gewann. Goethe fehrieb darüber an Boiſſerée (2, 339): 
Meine Farbenlehre, die bisher an dem Altare der Phyſik 
wie ein todter Knotenftod gejtanden, fängt an zu grünen 
und Zweige zu treiben; in guten Boden gepflanzt, wird 
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er auch Wurzel fchlagen. In Berlin bat der Minifter 
v. Altenftein fie dergeftalt begünftigt, daß er ein Zimmer 
im Afabemiegebäube einrichten und bie nöthige Summe 
zum Apparat auszahlen lieg. Dr. v. Henning bat 
Öffentliche Vorlefungen darüber gehalten! Einige Jahre 
ſpäter heißt es in den Briefen an Boifleree (2, 481): 
Prof. v. Henning ift bei der. Klinge geblieben und hat 
in dem rein gezogenen Kreife einige fchöne Entbedungen 
gemacht, Lücken ausgefüllt, Vollſtändigkeit und Fortfchritt 
bewirkt. Er trägt unfere Chromatik abermals vor. Einige 
feiner Schüler haben fich in ever an der Nordſee nieber- 
gelafien und als dort Angeftellte einen Kreis gebildet, 
worin fie diefe Studien fehr glüdlich und gehörig fort 
fegen. Das mag fih denn jo in ber Folge fort: und 
ausbilden, bis e3 einmal greift und Mode wird. Worauf 
aber alles antommt, ift, daß man gewahr werde, welche 
praftiihe Bortheile aus diefer Anficht und Methode fich 
entwideln. 

Das Tonnte unmöglich der enticheidende Punkt fein; 
die Wahrheit jteht höher. Da es fih in Bezug darauf 
um die Lehre Newtons handelt, hat der Director der 
Göttinger Sternwarte, W. Klinferfues, der fih um die 
Theorie des Lichts ausgezeichnete Verdienfte erworben, 
auf befondern Wunſch eine populäre Skizze der Nem- 
toniihen Farbentheorie mitgetheilt und einige Bemer: 
kungen über Goethes Werf hinzugefügt. Die Mittheilung 
iſt folgende: 

„Newtons Lehre beruht auf folgenden Anfchauungen. 
Alle Gegenftände erjcheinen uns, wenn fie überhaupt eine 
ihnen eigenthümlich zukommende Wirkung auf unfer Seh: 
organ ausüben, entweder ſchwarz ober weiß, ober mit 
einem anbern der Tpecififchen Einvrüde, welche wir Farbe 
Ihlehthin und im meitern Sinne zu nennen pflegen. 
Eine vollkommen fpiegelnde Fläche oder ein vollkommen 
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durchſichtiger Körper haben gar keine ihnen eigenthümliche 
Farbe, ſondern zeigen ſtets die Farbe der Gegenſtände, 
welche man in dem Spiegel oder durch das durchſichtige 
Medium betrachtet. Unvollkommen ſpiegelnde Objecte oder 
unvollkommen durchſichtige Körper zeigen dagegen ebenfalls 
Farben, deren Natur von jener der Farben jelbitleud: 
tender.. Körper nicht verſchieden ift. 

„In diefen drei Claſſen, den felbftleuchtenvden, ven 
unvollkommen fpiegelnden und den unvollkommen durch⸗ 
fihtigen Körpern, Tönnen fämmtliche Objecte untergebracht 
werden. Eine rothe Blüthe z. B. iſt ein unvollfiommen 
Ipiegelnder Gegenftand, welcher von allem auf ihn fallen: 
den Lichte nur rothes Licht. weiterbeförbert, eine blaue 
Flüſſigkeit folche, welche nur blauen Strahlen den Durch: 
gang geftattet, für Strahlen andrer Farben aber undurch⸗ 
fihtig ift. Ein Körper, welcher gar Tein Licht weiter: 
befördert, aljo gar nicht auf unfre Netzhaut wirkt, erfcheint 
dunfel oder fchwarz, mie aud) die farbigen Gegenitände 
bei mangelnder Beleuchtung ſchwarz ericheinen. Grau — 
worin nad), dem optiſch durchaus wahren Sprüchmort 
Nachts alle buntfarbigen Weſen erfcheinen — ift nichts 
anderes als eine Miihung von Schwarz und Weiß. Das 
Schwarz kann aber, da e8 nur dem Zuftand der Ruhe 
der Netzhaut des Auges entjpricht, nicht als eine Farbe 
gelten; was wir Schwarz nennen, tft nur die Abweſenheit 
jedes Lichteindrucks. 

„Sollen nun aber die mitgetheilten Annahmen eine 
baltbare Erklärung ber verjchiedenen Farben, welche wir 
im Tageslichte an den Gegenftänden bemerken, abgeben, 
fo muß nachgewieſen werben können, daß eben im Tages 
lichte, d. h. in dem über alle Objecte ausgegoſſenen weißen 
Sonnenlichte alle die verfchiedenen Farben vorkommen. 
Wie wäre es ſonſt mit jener Annahme verträglich, daß 
die eine Blume roth, die andre gelb erfcheint, da doch 


478 Goeihes Leben. 


beide nur Tageslicht, nicht ihr eigenes Licht ung zu 
fenden ? 

„Diefer Nachweis nun, daß in dem Weiß alle übrigen 
Farben, natürlih mit Ausnahme des Schwarz, welches 
gar keine phyſikaliſche Farbe ift, enthalten find, ift, wie bie 
Phyſiker jtet3 anerfannt haben, auf eine ſehr bindende Weife 
geführt worden. Um da3 Experiment zu verftehen, das 
biejem Beweife zu Grunde liegt, muß man aber nothwenbig 
beachten, daß die Licht ausfendende oder zurüdiverfende 
Fläche eines Körpers eine Geſammtheit von unzählig vielen 
Punkten tft. Die Geſammtwirkung aller diefer Strahlen 
fann von derjenigen ver einzelnen Strahlen jehr ver- 
Ichieden fein. Man muß aljo nothwendig, wenn man 
das in einem einzelnen Strahle enthaltene Licht auf eine 
Beichaffenheit unterfuchen mil, diefen Strahl getrennt 
von den Übrigen, oder mit Ausſchluß aller derjenigen, 
welche durch ihren Einfluß das Refultat der Unterfuchung 
unzuverläflig machen fünnen, analvjieren. 

„Es ift durchaus nichts meiter, als die Beobachtung 
biefer ganz unerläßlichen Vorfichtsmaßregeln — wie fie 
fich felbft dem aufmerkſamen Lefer der Goetheichen Bei: 
träge zur Optif aufdrängt — welche Newton die An- 
wendung ganz Feiner Lichtportionen, die durch feine 
Deffnungen in ein dunkles Zimmer dringen, in Anwens 
dung bringen ließ. Betrachtet man einen foldhen Strahl 
unter Abhaltung alles übrigen Lichtes durch ein Prisma, 
wobei die brechende Kante der Deffnung parallel ift, fo 
bemerft man, daß der Strahl das Prisma unter einer 
andern Richtung verläßt, als unter welcher er in daſſelbe 
eintrat. Den Winkel, welche beive Richtungen mit einan- 
der bilden, nennt man die Ablenkung des Strahls. 

„Stellt man den Verſuch nach einander mit allen ver: 
fchiebenen Farben, welche man im Regenbogen findet, an, 
fo zeigt fih, daß das Prisma jede diefer Farben unge 
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ändert läßt, aber auch, daß die Ablenkung, welche der 
Strahl erfährt, bei übrigens gleichen Bedingungen, für 
die verſchiedenen Farben ſehr verſchieden iſt. Die geringſte 
Ablenkung erfährt immer das Roth, die ſtärkſte das Vio— 
lett; je näher am Roth im Regenbogen eine Farbe liegt, 
deſto geringer iſt die Ablenkung oder Brechung ihres 
Strahls. Betrachtet man endlich einen Spalt weißen 
Lichts durch daſſelbe Prisma, ſo erſcheint die ganze Reihe 
der gefärbten Spalten neben einander mit der einer jeden 
Farbe zukommenden Ablenkung, vom Roth bis zum Vio⸗ 
lett hin in einander übergehend. 

„Es iſt die Erſcheinung, die man ein Spectrum nennt. 
Man ſchließt daraus mit Newton ganz ſicher, daß der 
weiße Spalt gleichzeitig ein rother, ein orangefarbner, 
ein gelber Spalt bis zum Violetten iſt, oder mit andern 
Worten, daß das was wir ein vollkommnes Weiß nennen, 
nichts anderes iſt, als eine Vereinigung von allen Farben. 

„Neben dieſer Einſicht in die Natur des weißen Lichtes 
hat man aber auch noch andere Mittel gewonnen, die 
Farben als extenſive oder meßbare Größen zu behandeln; 
denn man kann jede Farbe nach ihrer Ablenkung definieren, 
die ſich in Graden, Minuten und Secunden ausdrücken 
läßt; man kann den Nachweis führen, daß alle Farben 
in der Natur durch Miſchung oder Zuſammenſetzung der 
unzerlegbaren Regenbogenfarben entſtehen. Dieß iſt der 
weſentliche Inhalt der Newtoniſchen Farbenlehre, welcher 
in die neuere Theorie von der Verbreitung des Lichtes 
übergegangen iſt. 

„Wenn man ſich früher das Licht als eine ſehr feine 
Materie dachte, welche von den leuchtenden Körpern ema⸗ 
nieren oder emittiert würden, ſo iſt etwa ſeit dem dritten 
Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts die Anſicht feſt 
begründet worden, daß das Licht unſerm Auge durch 
Schwingungen in einem äußerſt feinen Medium vermittelt 





0 Goethes Leben. 


rd, wie der Schal dem Ohre durch Schwingungen ber 
ft. Diefe Wellentheorie (auch PVibrationstheorie ge 
nnt) läßt die Farbe als vollfommenes Analogon ber 
mhöhe erſcheinen; wie bei biefer die höhere ober ge 
ıgere Tonftufe durch die Anzahl der Schwingungen 
ies Aethertheilchens in bemfelben Zeitraum. Roth 
titeht, wenn ein Aethertheilchen in ber Secunde 450 
llionen Schwingungen macht. Violett bei 790 Bil 
nen. Auch bier alfo ift die Farbe und noch viel ein- 
her als vorhin, durch Zahlen zu beftimmen und als 
f extenfive Größen zurüdzuführen. 

„Dieß Zahlenverhältnig kann auch zur Berichtigung 
ter durch den ungenauen Sprachgebrauch veranlaßten 
rwechfelung des Begriffes ber Lehhaftigkeit einer Farbe 
t dem ber Intenſität ober Helligkeit dienen. Das Vio— 
t wirb für weniger helles Licht gehalten als das Gelb, 
il das Auge für jenes weniger empfinbli zu fein 
eint, Aber das beruht auf Irrthum. Farbe und ne 
ıfität find zwei von einander gänzlich unabhängige Be- 
iffe, ebenfo wie die Höhe eines Tones und bie Stärke, 
t welcher er angefchlagen wird, ſich nicht bebingen. 
> wenig man einer Saite einen höheren Ton abge 
nnen kann, wenn man fie mit größerer Kraft in Schwin⸗ 
ng feßt, ebenfo wenig nimmt ein Licht dadurch, daß 
m es bunfler ober heller macht, eine anbere Farbe an. 

„Es ſcheint aber nicht zu verfennen, daß biefe bei 
ı Laien gewöhnlide, ja entſchuldbare Verwechslung 
‚en bedeutenden Einfluß in der Goetheſchen Farbenlehre 
übt. Die Theorie, nad) welder die Farben ſämmtlich 
ter Mittvirfung von Hell und Dunkel entftehen follen, 
eint ein Ausflug jener Verwechslung zu ſein. Goethe 
bft geftebt, von ber Mathematif ganz zu abftrahieren, 
ı bie Phänomene an ſich mit unbefangenem geſundem 
ıge zu faſſen, und fchlägt jenen vom Könige Ptolemäus 
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gewünſchten Weg ein, obgleich nach der Antwort Euklids 
die Wiſſenſchaft keinen beſondern Weg für Könige zu 
bieten hat. Auch die Könige auf geiſtigem Gebiete ſind 
nicht günſtiger bedacht, nehmen aber durch die ſonſtige 
Entwicklung ihrer Machtfülle zu leicht für den Glauben 
ein, daß ſie auch da ihres Gegenſtandes mächtig ſein 
müſſen, wo ſie entſchieden irren. 

„Was bei den Männern der Wiſſenſchaft längſt feſt⸗ 
ſteht, daß Goethes Theorie der Wiſſenſchaft weder nützt 
noch ſchadet, weil ſie nicht wiſſenſchaftlich begründet iſt 
oder begründet werden kann, das unterliegt bei ſeinen 
Verehrern noch Zweifeln. Es wäre unbillig, von ihnen, 
die ſich für Goethes Farbenlehre als die Leiſtung eines 


hochbegabten Geiſtes, der er ſelbſt ein außerordentliches 


Gewicht beilegt, intereſſieren, genaue mathematiſche Kennt: 
niſſe zu verlangen; aber unerläßlich find fie dem, ber fi 
die Lehre von der Optik ganz zu eigen machen oder mie 
Goethe reformieren will. Handelt es fi jedoch nur 
darum, die Newtonifche und die Goetheſche Theorie nad 
ihrem gegenfeitigen Verhalten zur Wiflenfchaft zu ver: 
gleichen, fo reicht es hin, an die mitgetheilten Grundzüge 
der erjteren zu erinnern und über die leßtere und bie 
dadurch veranlaßte Literatur noch einige Bemerfungen 
zu maden. 

„Die Schriften für Goethes Farbenlehre zeigen eine 
auffallende Leidenſchaftlichkeit. Man follte meinen, ein 
vecht fejtes8 Vertrauen in die eigene Argumentation habe 
e3 müfjen wahrjcheinlich machen, dag Newton die neue 
Lehre babe annehmen müflen, wenn er noch lebte, Den 
Berfaflern fcheint aber das Gegentheil beinahe als felbit: 
verftändlich zu gelten. Zu den Aeußerungen von Hen- 
ning, Schopenhauer, Schul, Grävell ſtehen die von 
Pfaff, Koh. Müller, Dove, Helmbolg, Virchow in einem 
fehr mwohlthuenden Gegenfate. Hier ift überall die Pietät, 
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“ht nur gegen Goethe den großen Dichter und vers 
mten Naturforfher, fondern auch gegen Neivton ges 
ıhrt worden. Und mer möchte für biefen und gegen 
ıen parteiiſch fein, da beide die Wahrheit wollen, nur 
f verfchievenen Wegen und mit verfdhievenen Mitteln, 
d da es nicht auf biefe, fonbern auf bie damit erzielten. 
ſultate ankommt. 

„Auch wenn man die Farbenlehre Goethes nur als 
ıe Beichreibung, nicht als eine Erklärung gelten läßt, 
ibt ihm bes Ruhmes und Derbienftes noch die Fülle 
tig. Und darin find die Phnfifer einig, daß in feiner 
rbenlehre nicht eine Erklärung, fondern nur eine Ber 
veibung von Verſuchen, allerdings in meifterhafter Dar- 
ung, gegeben fei. 

Wenn es darauf ankommt, noch weiter den Gegen- 
} diefer Behandlungsweiſe zu derjenigen, melde bie 
gfifalifchen Wiflenfchaften verlangen, zu charakteriſieren, 
läßt fi) dabei mit Vortheil an den Unterſchied zwi— 
en eztenfiven und intenfiven Größen anfnüpfen. Unter 
1 legteren begreift man befanntlich ſolche, die feinen 
aßſtab, Teine Scala zulafien, wornach die Unterfchiede 
neflen und in Zahlen ausgebrüdt werben können. Ruhm, 
be, Freundſchaft find folde Größen. Wenn man auch 
heilt, U fei berühmter ala B, fo würde man nicht 
icifieren lönnen, um mie viel, Bei ben extenfiven 
Ößen giebt es einen ſolchen Maßftab: Reichthum, Ver— 
gen im engften Sinne, laflen ſich mefjen und verglei— 
n. Ertenfiv im eminenten Sinne find die mathema- 
ben Größen, die Länge einer Linie, die Größe einer 
iche u. f. w. 

„endet man das auf den Begriff der Farbe in ben 
jriften optifchen Inhalts von Goethe an, fo läßt fi 
en, baß fie darin durchweg als intenfive, wohl ber 
obachtung, aber nicht der Meffung zu unterwerfende 
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Größe behandelt wird. Ja er erklärt die Mathematik 
für unanwendbar auf die Farbe. Freilich unmittelbar 
iſt die Farbe nur durch eine Sinnesempfindung, aber 
eine Größe bedingt, der mit Sicherheit eine extenfive 
Geite abgefehen werben fann, wie es Newton mit jo voll- 
ftändigem Erfolge gethan hat, daß alle große Entdeckungen 
der Optik darauf gebaut werden Tonnten; ja die Wiflen- 
fchaft der Optik wäre ohne die Newtonifche Grundlage 
nicht möglich gemwejen. Für die Ausſcheidung der Mathe: 
matik, des wichtigften Hülfsmittels, das die phyſikaliſchen 
Wiffenfchaften zur Brüfung der Hypotheſen, zum Erkennen 
von Wahrheiten befigen, Tann auch die meifterhafte Be- 
Schreibung Teinen Erfah gewähren. Die legtere nützt nur 
bei dem Sammeln und Sichten des Materials, welches 
Meſſungen unterworfen werden joll. 

„Das zeigt fi) auch bei Goethes Yarbenlehre. Unter 
den barin befchriebenen Verſuchen befinden fich einige, 
die einen werthuollen Beitrag zu der Unterfuchung der 
ſ. 9. Fluorefcenzerfcheinungen enthalten. Dieje Beiträge 
find um fo ſchätzbarer und verbienftlicher, als diefe Er: 
Icheinungen zu ber damaligen Zeit faft gar nicht gekannt 
wurden. Während die große Mehrzahl der Flüfligfeiten 
und fejten Körper immer biefelbe, ihnen eigenthümliche 
Farbe zeigen, in welcher Richtung man fie auch betrachten 
möge, oder aber alle Farben des Negenbogens in Folge 
der Brechung und Zerlegung des Lichts gleichzeitig auf: 
treten laffen, giebt e8 einige, bei welchen zwei, nach der 
Richtung der durchgehenden Strahlen mit einander abs 
wechjelnde Farben vorberrfchen. In auffallender Weife 
zeigt fih 3. B. dieſe Erfcheinung, wenn man fchwefel- 
faures Chinin in deitilliertem Waller, dem man zu leid): 
terer Löfung einen Tropfen Schmwefelfäure zugefegt bat, 
auflöst und diefe in einen gläfernen Würfel eingejchloflene 
Flüffigfeit von verſchiedenen Seiten betrachtet. Die 
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aden, ſenkrecht zu den Flächen des Würfels durchgehen- 
ı Strahlen lafjen die Löfung faft waſſerhell erfcheinen, 
‚gegen zeigen die ſchiefen Strahlen ein jehr ſchönes 
d intenfives Blau. Ganz diefelbe Erſcheinung zeigt 
Aufgug auf die Rinde der Roßkaſtanie oder eine Lö— 
ig des aus der Rinde diefes Holzes gewonnenen Ned: 
ins in Waſſer. Goethe hat mehrere folder fluores- 
renden Aufgüfle angegeben.” 
Der Drud der Farbenlehre begann im Spätjahr 1806 
d wurde im Frühjahr 1810 abgefchloffen, “achtzehn 
hre nad) dem Gewahrwerden eines uralten Irrthums. 
e bisher getragne Laft war fo groß, daß Goethe ben 
, Mai, an welchem er das legte Blatt in die Druderei 
mbern ließ, als glüdlihen Befreiungstag anfah. Um 
Wirkung war er wenig befümmert; aber einer fo volle 
nmnen Untheilnahme und abweifenden Unfreunblichkeit 
ıw er nicht gewärtig. Dutzende verficherten ihn mit der 
ßten Höflichkeit, daß fie die Sache baldmöglichſt ftu: 
ven und in Betrachtung ziehen wollten. Dabei blieb 
Er wußte recht gut, daß feine Art, die Sache zu 
yanbeln, fo natürlich fie ihm erfchien, fehr weit von 
: gewöhnlichen abwich, und er befannte an Zelter, daß 
nicht verlangen könne, jedermann folle die Vortheile 
leich gewahr werden und ſich zueignen. 
Befonders die Mathematiker bewiejen ſich ablehnend. 
erklärte fie für närrifche Leute, die fo meit entfernt 
en, auch nur zu ahnen, worauf e3 anfomme, daß man 
ven ihren Dünfel nachfehen müfje. Es wurde ihm bei 
jer Gelegenheit immer deutliher, was er ſchon lange 
Stillen gewußt, daß diejenige Cultur, welde bie 
athematif dem Geifte gebe, äußerlich, einfeitig und ber 
ränkt fei, ja fie laſſe, wie Voltaire fage, den Geift da, 
ı fie ihn gefunden. 
Die eigentlichen Netvtonianer verglich er mit den alten 
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Preußen vom October 1806, die noch taktiſch zu ſiegen 
geglaubt, da ſie ſtrategiſch ſchon lange überwunden ge⸗ 
weſen. Wenn ihnen einmal die Augen aufgehen, werden 
ſie erſchrecken, daß ich ſchon in Naumburg und Leipzig 
bin, mittlerweile ſie noch bei Weimar und Blankenhain 
herumkröpeln“ Jene Lehre, fügte er hinzu, iſt ſchon 
ausgelöſcht, indem die Herren noch glauben, ihren Geg—⸗ 
ner verachten zu dürfen! Die Nemtonifche Optif, diefer 
Midmad von Kraut und Rüben, werde endlic) einer ge 
bildeten Welt auch fo efelhaft vorfommen, wie ihm jelbft. 

Er hoffte auf die Jugend, die feine Lehre zu Ehren 
bringen werde, da die alte ariftofratifche Stodung der 
Zunftgenofien fortvauere. "Sie wiederholen ihr Credo, 
wie es zu erwarten ift. Dieſes Gejchledht muß ausfterben 
und zwar in gemwifler Zeit, mie Charles Dupin auöge- 
rechnet hat! Er tröftete fih damit, daß mohlmeinend- 
ftrebende jüngere Männer rafcher zuftimmen würden, 
wenn ihnen nicht die herkömmliche Terminologie ent: 
gegenftünde, die fie, wenigſtens theilmeife, fortzubrauchen 
gezwungen feien, fogar wenn fie es auch fchon befier 
müßten, weil fie fich doch der Mitwelt verjtändlich ma- 
hen und es mit der Zunft nicht ganz verderben möchten. 

Ein zweites Hinderniß liege in der unbezwinglichen 
Selbftigfeitäluft der lieben Deutfchen, fo daß jeder in 
feinem Fache auf feine Weile gebahren wolle. Niemand 
habe einen Begriff, daß ein Individuum fich refignieren 
müſſe, wenn es zu etwas Tommen folle.e Da fei denn 
nicht leicht ein Begleiter, der nicht recht? und links ab- 
weiche und jo wie vom Wege auch vom Ziele abkomme. 

Gegen das Ende feines Lebens, wo er das Nübliche 
feiner Lehre noch nicht in die Mafje verbreitet ſah, ſchob 
er die Zeit der Anerfennung weiter hinaus: LVielleicht 
ſchwirrt das laufende Jahrhundert vorüber und es bleibt 
beim Alten. Die Herren vom Fach, denen es freilich ihr 
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Fach zu zeritören droht, haben alle Urfache fich zu wehren 
und abzumehren, daß niemand darüber ins Klare komme. 

Jenes alte Gefchlecht ijt inzwilchen ausgeftorben; aber 
jene Jugend, die mittlerweile auch alt geworben, wie bie 
heutige Jugend, verhalten fi) noch genau jo zu Goethes 
Sarbenlehre, wie feine Beitgenofien. Der Aufſchwung 
der Naturmwiflenichaften bat Goethes Lehren nicht beitä- 
tigen Tönnen, wohl aber mehr und mehr widerlegt. Ohne ° 
den Gehalt, den Goethes Namen aus andern Leiftungen 
gewonnen, würbe dieß Wert längft vergellen fein. Die 
Wiſſenſchaft gedenkt feiner wie einer Verirrung, an wel⸗ 
cher die Theil nehmen, die ſich wie früher Henning und 
Schultz und neuerlich Grävell mit der Stützung deflelben 
befaflen. Aber, abgefeben von allem Werthe der Lehre 
für die phyſikaliſch- mathematiſchen Wifjenfchaften, die Me- 
thode Goethes ift nicht ohne Wirkung geblieben, da durch 
feine Schriften in diefen Gebieten die Klare und faßliche 
Darftelung wiſſenſchaftlicher Gegenjtände allgemeiner und 
auch das Bleibende und Fruchtbringende zugänglicher 
geworden ift. 


Biographiſches. 


Der Stellung Goethes zu der Zeitgeſchichte iſt ſchon 
gedacht worden. Mit vielen Andern ſeines Kreiſes hatte 
er ſich in der Bewunderung Napoleons vertieft. Er 
glaubte an feinen Umſchwung. "Ya fchüttelt nur an 
euren Ketten!’ rief er auf der Reife nad Karlsbad in 
Dresden 1813 gegen Körner aus. “Der Mann tft eu 
zu groß; ihr merbet fie nicht zerbrechen, fondern nur 
noch tiefer ins Fleifch ziehen!” Nach feiner Heimfehr 
verſenkte er fich lieber in das Studium des Chinefilchen, 
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als daß er jeine Theilnahme dem ungeduldig drängenden 
Geifte des deutſchen Volkes, an das er nicht glaubte, 
hätte zuwenden mögen. 

In diefen Studien flörte ihn eine nothgedrungene 
unerfreulide Aufführung des Eifer (18. October 1813). 
Um der Scaufpielerin Wolff ihre fatale Rolle zuletzt 
‚noch einigermaßen glänzend zu machen, fchrieb er "gerade 
an dem Tage der Schlacht von Leipzig’ den Epilog 
zum Effer, in weldhem ‘die merfwürbigen propbetifchen 
orte vorkamen', daß jeder Menſch ein letztes Glüd 


und einen lebten Tag erfahre, Worte, die ganz beitimmt - 


ohne einen andern Gedanfen als den der Königin Elijabeth 
an ihren eigenen durch Eſſex Tod bedingten Gemüths:- 
zuftand gefehrieben wurden, während ihre verachtenden 
Morte über die Völker, die nur gaffen, reden, wähnen 
und nichts anders als ein Spiel wollen, wohl eber als 
eine allgemeine Anficht Goethes gelten konnten. 

Aber die gaffenden Völfer hatten in den Siegen bei 
Leipzig etwas mehr gethan, als gerebet, gewähnt und 
geipielt. Die Rüdwirkung auf Goethe blieb nicht aus. 
Er verfiherte nun, wenn Luden über ein mit ihm im 
November 1813 geführtes Geſpräch treu berichtet, daß er 
nicht gleichgültig fei gegen bie großen been reibeit, 
Boll, Vaterland, die in uns Seien, ein Theil unjeres 
Weſens, und die Niemand von fich zu werfen bermöge. 
Auch liegt mir Deutfchland warm am Herzen. Ich habe 
oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken 
an das deutfche Volk, das fo achtbar im Einzelnen und 
fo miferabel im Ganzen ift. Eine Vergleichung des 
deutichen Volks mit andern Völkern erregt uns peinliche 
Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe binwegzu: 
Tommen fuche, und in der Willenfchaft und in ber Kunft 
babe ich die Schwingen gefunden, durd) welche man ſich 
darüber hinmwegzubeben vermag; denn Wiflenihaft und 
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Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen verfchtwinden 
die Schranken der Nationalität; aber der Troft, den fie 
gewähren, ift doch nur ein leiviger und erſetzt das ftolze 
Bewußtſein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und 
gefürchteten Volle anzugehören. In derjelben Weile 
tröftet auch nur der Glaube an Deutfchlands Zukunft, 
den ich fo feithalte wie Sie. Ya das deutfche Volk ver- 
Ipricht eine Zufunft und hat eine Zukunft. 

Nah foldhen Erfolgen waren folde Zugeftändnifie 
allerdings nur jehr geringe und wurben im meitern Vers 
lauf der Unterrebung noch mehr bejchränft, eigentlich 
auf das Maß zurüdgeführt, das er auch in Tifchgefprächen 
(24. November 1813) aufftellte: "Ach gebe in meinem 
Weſen jo fort und ſuche zu erhalten, zu orbnen, zu 
begründen, im Gegenfabe mit dem Laufe der Welt, und 
fo fuche ich auch nach außen die Freunde der Wiflenichaft, 
der Kunft, die nicht in den Krieg ziehen, aufzuforbern, 
daß fie das heilige Feuer, welches die nächite Generation 
fo nöthig haben wird, und wär’ e8 auch nur unter der 
Alche, erhalten mögen Denn er wußte mit Beaumardhais, 
daß ihm nichts angehörte, als der Gedanke, der ungeftört 
aus feiner Seele floß, und jeder günſtige Augenblid, 
den ihn ein liebendes Schickſal von Grund aus ges 
nießen ließ. 

In Berlin bielt man inbeflen, und» mit Recht, Goethe 
für den allein geeigneten Dichter, der bei einer nationalen 
Feier der großen Ereigniffe dad Wort für Alle führen 
dürfe. Es handelte fih um eine theatraliſche Feſtlichkeit. 
Am 6. Mai 1814 fragte Iffland bei dem Hofrath Kirms 
in Weimar, der die Theaterangelegenbeiten unter Goethe 
leitete, brieflih an, ob Goethe fich entichließen werde, 
ein foldhes Spiel zur Feier der Rückkehr des Königs zu 
dichten. Goethe gieng auf den Antrag ein und ſchickte 
unterm 24. Mai einen Entwurf zum Borfpiel "Epis 
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menides Erwachen, das ihm dann als eine auf: 
gebürdete “ungeheure Laſt' erſchien, deren er fich aber 
ſchon am 9. Juni fo gut wie entledigt nannte. 

Nach einer Beitimmung des Königs follte die beab: 
fihtigte Aufführung bis nad dem Wiener Congreß aus- 
gelegt bleiben, Tam aber, nachdem Iffland am 22. Sep: 
tember 1814 geftorben war, ſchon am 30. März 1815 
mit der Muſik von B. A. Weber zu Stande. Der Beifall 
war nad) Zelter3 Bericht wüthend, menigftens bei ber 
Wiederholung am 31., wo die Beziehungen auf ben 
König, die von diefem bei der erften Vorftellung verbeten 
waren, gelprochen wurden. In Berlin muß Vieles anders 
aufgetreten fein, als in der Faſſung, die in die Werke 
aufgenommen wurde, da nad gleichzeitigen Berichten 
(Morgenblatt 1815 Nr. 106) ‘ Drientalen, Griechen, Römer, 
der Sardinal Mazarin, Ninon de l'Enclos, Maintenon, 
als Gefolge der Lift, auftraten, jo daß die Mehrheit 
der Schauluftigen, da fie die tiefere Bedeutſamkeit fich 
aus ber Dichtung nicht zuvor hervorgeleſen, mehre Theile 
für Masferade genommen haben foll und erft lebendig 
wurde, als die Cüraſſiere, Uhlanen, Koſaken u. |. m. 
auf der Bühne beranzogen. Einige Stellen wurden mit 
lautem Jubel begrüßt, am meiften die zweite Strophe 
des vierten Auftritt3 des zweiten Aufzugs gegen den dem 
Abgrunde Fühn Entftiegenen, der nun, vielleicht nur im 
Sinne der Menge, mit feinem ganzen Anhange wiederum 
zum Abgrunde veriiefen wurde ! 

Den Gang der Handlung, wenn diefer Begriff bei 
einer Reihenfolge von Begebenheiten anwendbar ift, darf 
man an diefer Stelle nicht erwarten bargelegt zu fehen; 
‚wohl aber ift zu conftatieren, daß im Epimenides mie 
in dem PVorfpiele’ derſelbe Gebraud der Symbolif und 
Allegorie ftattfindet, wie in vielen Stellen des zweiten 
Theiles. von Fauft, und daß auch von diefem um die 
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Zeit der Völkerſchlachten ſchon Vieles fertig war. Schon 
in der natürliden Tochter, ja Schon in Paläophron und 
Neoterpe waren die Individualitäten äußerlich mit allge 
meinen Charakteren vertaufcht; je weiter diefer Stil der 
Darftellung fortfchritt, defto mehr wurden die Charaktere 
zu. bloßen Begriffen verlnöchert und dabei den Leſern 
überlaffen, zu erratben, wohin dieſe Begriffe zu ftellen 
und die Geheimnifje der Einkleidung zu deuten feien. 
Dem Berehrer Goethes ift das Studium diefer Eigen- 
heiten des Alters, das die Dinge nicht beim rechten 
Namen nennen mag und deßhalb umgeht oder umfchreibt, 
immer intereflant, wenn auch 'wenig Tohnend geweſen, 
dagegen hat der Dichter für die Schöpfungen aus diejer 
Periode, mit Ausnahme von Dichtung und Wahrheit 
und allenfalls der Wahlverwanbtichaften, zwei Werten, 
bei denen das allegorifche Berftedenfpielen durch die 
Natur der Sache ausgefchlofien war, bei dem größeren 
Publikum weder Theilnahme vorausgefegt noch gefunden. 
Der Leferkreis feiner einzeln neu erjcheinenden Schriften 
wurde immer zerftreuter und enger, während bie gejam- 
melten Werke in immer ieitere Kreiſe drangen. Die 
Gefammterjheinung trat bedeutungsvoller, Ehrfurcht ge: 
bietend hervor; die wiflenichaftlihen Richtungen und die 
Liebhabereien an ſich konnten nur bejchräntt wirten. 
Sn den Jahren 1806 bis 1808 war die Sammlung 
von Goethes Werken in zwölf Bänden erjchienen, bie 
nah gewiflen inneren Beziehungen geordnet, das Neueite . 
neben dem Früheſten, ohne Rüdficht auf die Entſtehungs⸗ 
deit, dor die Augen des Leferd brachten und in dieſen 
wenigen Bänden die Ausbeute eines fait jechzigjährigen 
Lebens und faft vierzigjährigen ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
aufitellten. In diefer Anordnung, die auch ſpäter ftreng 
fejtgehalten wurde, um alles in einer gewillen gleich 
mäßigen Berechtigung, nicht als Lebensſpuren eines 
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werdenden Individuums, ſondern als Leiſtungen eines 
Gewordenen, eines fertig in ſich abgeſchloſſenen Menſchen 
erſcheinen zu laſſen, mochte das eigene Werk dem Ordner 
wie ein Räthſel für das Publikum, das hinter dem Werke 
auch den Wirkenden zu erkennen ſtrebt, erſcheinen. Die 
Erwägung dieſes Umſtandes veranlaßte ihn, die Wünſche 
des Publikums ſich zu vergegenwärtigen. Er fand, daß 
man einer Nachhülfe zum Verſtändniß ſeiner Schriften 
bedürfe, durch welche die beſonderen Veranlaſſungen, die 
äußeren beſtimmten Gegenſtände, ie die inneren ent: 
ſchiedenen Bildungsftufen kenntlich gemacht würden. 

Eine ſolche Nachhülfe ließ ſich nur geben, wenn die 
einzelnen Dichtwerke in chronologiſcher Folge nachgewieſen 
und von den Lebens⸗ und Gemüthszuſtänden, die den 
Stoff dazu hergegeben, ſowie von den Beiſpielen, welche 
auf den Dichter eingewirkt, Rechenſchaft abgelegt und die 
zwiſchen den einzelnen Schriften fühlbaren Lücken durch 
Mittheilungen über Werke, die zurückgelegt worden, oder 
Entwürfe, die nicht zur Ausführung gelangten, möglichft 
ausgefüllt wurden. Das Ganze Tonnte aber nur dann 
erit ein rechtes Bild des Dichters, wie er fich entwidelt 
und feine damalige Stufe erreicht hatte, den Beſchauenden 
darbieten, wenn e3 feine engere beſchränktere Welt auf 
dem großen Hintergrunde feines Jahrhunderts darftellte. 

Zu einer ſolchen Arbeit fühlte Goethe fich um fo mehr 
aufgelegt, da der Rüdblid aus der Zeit wechſelnder, 
welterfehütternder Begebenheiten in die Jahre der eigenen 
ſtets fortichreitenden Selbftentwidlung ihm die Errungen- 
Ichaften und auch die großen Wirkungen, die ihm gegönnt 
waren, erjt wieder recht zu eigen geben mußten. 

Er batte in reichen Papieren, Tagebücdhern, Corre- 
fpondenzen und Actenbündeln, felbft in der Erinnerung 
eine Fülle von Material, aber dennoch Fein ausreichendes. 
Zu verfchievenenmalen hatte ex feine Papiere geordnet 
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und theilweife verbrannt; die Briefe, die er von feinen 
Freunden empfangen, waren nicht mehr vollftändig und 
gaben nur ihre Erlebniffe und Anfichten; von den Briefen, 
die er gefchrieben, hatte er nur felten Copien und oft 
kaum dunkle Erinnerungen; Erlebnifle, die ihm zu ihrer 
Zeit bedeutend geweſen, hatten fih im Gedächtniß völlig 
verwiſcht, andere ließen fih, mie wichtig fie waren, nicht 
mittheilen, da fie zu zarter Natur oder nicht ohne Ein: 
flebtung noch lebender Theilnehmer zu berichten waren. 
Manches an ſich Unerhebliche Tonnte dennoch, da eben 
nichts Erheblicheres zu melden war, nicht füglic über 
gangen werben und mußte feine Natur verwandeln, 
wenn es ſich darftellen follte. Die Denkweiſe des Sech— 
zigerd enblih, die fich felten in die Natur des unbe 
fangenen Kindes, des reifenden Knaben, des aufmachenden 
Mannes, jo weit diefe Bhafen im eigenen Individuum 
durchgemacht find, wieder zurüdfinden Tann, mußte 
unwillfürlih den Charakter der Darftellung eines mir: 
lihen Lebensganges beeinträchtigen. 

Wenn fich Goethe, dies alles erwägend, dennoch ent: 
ſchloß, mit der Befchreibung feines Lebens zu beginnen, 
jo Tonnte er es nur unter gewillen Vorbehalten thun, 
deren er ich völlig bewußt war und die er auch den 
Bertrauten nicht verfchwieg. Er wählte eine halb poetifche, 
halb biftorifche Behandlung und nannte die Darftellung 
aus feinem Leben Dichtung und Wahrheit. 

Sein ernfteite® Beitreben mar, wie er an Selter 
(711. 15. Februar 1830) fehreibt, das eigentlihe Grund⸗ 
wahre möglichft darzujtellen, das, infofern er es einjah, 
in feinem Leben obgemwaltet hatte. Wenn aber dies in 
Ipäteren Jahren nicht möglich fei, ohne die Rüderinnerung 
und alfo die Einbildungskraft wirken zu lafien, demgemäß 
aljo immer der Fall eintrete, mo das dichterifche Vermögen 
aushelfen müfle; jo fei e8 Far, daß der Verfaſſer mehr 
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die Refultate und wie er das Vergangene fih im 
Moment der Abfaffung denke, als die Einzelnheiten, wie 
fie fi) früher ereignet, aufftellen und hervorheben werde. 
Dies alles, mas dem Erzählenden und der Erzählung 
angehöre, habe er unter dem Worte Dichtung begriff 
um fi des Wahren, deflen er ſich bewußt geweſen, 
feinem Zwecke bedienen zu fünnen. 

Man barf diefe Mittheilung noch enger fafjen. Goe 
bildete aus den Thatſachen, die er im Allgemeinen ftrı 
chronologiſch geordnet, im Einzelnen vielfad unter < 
ander verſchoben und verſchränkt hatte, um fie feiı 
künſtleriſchen Zwecken bienftbar und angemefjen zu mad 
eine Dichtung, die im Großen und Ganzen ein B 
mie es fih in feinem Geifte und Gemüthe über die £ 
feines Lebens geftaltet hatte, und auch ein treues V 
diefer Zeit felbft wiebergab, fo daß, wenn man bie Lect 
der drei Theile oder zwanzig Bücher beendet hat, n 
gleihfam die Zeit felbft durchlebt haben wird. In fof 
ift die Darftellung, worauf es ihm ankam, treffend ı 
man Tann fi, worauf es ihm auch ankam, fehr w 
den Begriff ftufenweifer Ausbildung feiner, aus feit 
Arbeiten ſchon befannten, Perfönlicfeit bilden. 9 
muß man fi) fehr gewarnt fein laſſen, alles was Got 
erzählt und mie er es erzählt, für fireng glaubwür 
zu halten. Weber die Begebenheiten felbft, noch 
Folge der einen aus der andern, noch die Beitbeft 
mungen, noch bie Urtheile über Perſonen, noch felbft 
Schilderungen der eigenen inneren und äußeren Zuſtä 
find der Art, daß man, io ber geringfte Zweifel dage 
laut wird, fih auf diefe Darftellungen mie auf « 
treue hiftorifhe Urkunde berufen könnte. 

Die fleißig zufammengetragenen Briefe und fonfti 
gleichzeitigen Nachrichten aus Goethes Lebenszeit ge 
uns ein faft erfchöpfendes glaubtwürdiges Material, 
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die Darftellung in Dichtung und Wahrheit fchrittmweife 
begleiten zu Tönnen, und der Vergleich zwiſchen diefem 
Stoff und dem Werke jelbit Fällt, wenn man die hiftorifche 
Treue zum Mapftabe macht, fo jehr zu Ungunften ber 
Goetheſchen Arbeit aus, wie Diefe, wenn man den Maßftab 
des Poetifchen und der ibeellen Wahrheit anlegt, durch 
jene Briefihaften und fonftigen Documente nur ge 
winnen Tann. | 

Sacobi, der manche ber einzelnen Partien genau 
mit der Wirklichkeit vergleichen Tonnte, weil er fie ſelbſt 
mit erlebt hatte, rief entbufiaftifch aus, als er das Werk 
gelefen, die Wahrheit diefer Dichtung fei oft wahrhafter, 
als die Wahrheit felbf. Das muß Jeder, au ohne 
genauere Kenntniß des Thatlächlichen, geftehen, der bie 
Sejenheimer Idylle überblidt. Hier iſt Feine biftorifche 
Berichterftattung, bier ift ein reiner Duell fchönfter Dich: 
tung, der aus dem Herzen bes Greifes mit jugendlicher 
Kraft hervorbricht und die Zweifel wegipült, ob bier, 
wo die Thatjachen jo mannigfach verjchoben find, meil 
die Erinnerung nicht mehr getreu genug ar, dieje lieb: 
lichen Schilderungen und anmuthigen Wechſelreden nad 
mehr als vierzig Jahren noch fo feit im Gedächtniß haften 
fonnten, mie fie bier erfcheinen. 

Wie bier die Sache felbft das Walten der Dichtung 
anzeigt, ergibt ſich an andern Stellen leicht ein ähnliches 
Berhältnig. Das erite Begegnen mit den meimarifchen 
Prinzen und Knebel in Frankfurt und Mainz wird mit 
einer fo eingehenden Genauigkeit des Details gefchilvert, 
da man glauben könnte, es liege eine gleichzeitige Auf- 
zeichnung des Tagebuches oder eines ſonſtigen Denfblattes 
zum Grunde. Allein als Goethe in der Darjtellung an 
diefen Punkt gelommen war, befannte er feinem Freunde 
Knebel (27. März 1813), daß der Fluß Lethe über dieſe 
und einige andere Epochen fo ziemlich feine Gewalt aus: 
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geübt habe, jo daß er den Freund um eine detaillierte 
Nachricht bitten muß, welche diefer dann fchmerlich fo 
ertheilt haben kann, mie wir fie jebt in Dichtung und 
Mahrheit Iefen, da die Befanntichaft mit Möfers Patrio⸗ 
tifchen Phantaſien' erſt auf das Zufammentreffen mit den 
Prinzen und Sinebel folgte. Für die Dichtung war das 
gleichgültig, und die höhere Wahrheit, daß Goethe damals 
an der Hand des praktiſchen Möfer fchärfere Blide in 
die Zuftände der Welt gethan, leidet in feiner Weife. 
Bedenklicher erfcheinen die Abweichungen von der 
Wirklichkeit, mo fie zum Nachtheil von Perſonen jtatt: ° 
finden. Es ift ſchon vielfach hervorgehoben, daß Goethe 
in feiner Darftellung Herders mannigfache Kleine Irr⸗ 
thbümer begangen bat; dennoch bleibt nad) dem Zeugniß 
ver gleichzeitigen Briefe die Schilderung dieſes Charakters 
im Allgemeinen wahr und richtig. Anders verhält es 
fich mit Lenz und Klinger, welche in der ſpäten getrübten 
Erinnerung die Rollen jo zu jagen getaufcht haben. 
Mit Lenz war das Verhältnig, das big dahin ein fehr 
gutes gemwejen, kurz abgebrochen, nicht ohne gegründeten 
Anlaß von Seiten des Unglüdlichen, den Goethe nun 
auch in der Vergangenheit mit den Augen anjah, mit 
denen er ihn beim Abſchied aus Weimar betrachten mußte. 
Lenz war längft verfchollen, ald Goethe über ihn fchrieb. 
Klinger aber, der in feiner Jugend Goethen gebrüdt 
hatte, lebte in hohen Würden in Petersburg und wurde 
nun in dem Lichte dargeftellt, in dem er Goethe während 
des Schreibens erfchien, einem Lichte, fehr verſchieden 
von dem des jugendlichen Zufammenfeing, ja der reiferen 
Zeit. Denn noch in den Briefen an Schiller wird Klinger 
ſehr geringſchätzig angeblidt, was Goethe, ala er diefe 
Briefe wenige Jahre vor feinem Tode veröffentlichte, 
unbedenflich änderte, indem er ftatt des geringgefchäßten 
Giafers den Ardinghello und ftatt des lebenden Klinger 
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den längit verftorbenen Heinfe nannte und auch demgemäß 
in Schillers Briefe änderte. 

Unerklärlich ift e8, mie Goethe von Zimmermann das 
berichten fonnte, was man gegen Schluß des 15. Buches. 
lefen muß, da von allem dem Nachtheiligen nicht ein 
einziger Zug mit den unumſtößlich beglaubigten That: 
ſachen übereinftimmt, da Zimmermanns Tochter zwei 
Sabre in Laufanne geweſen und dort ihren Bräutigam 
zurüdgelaffen hatte, ihr Bruder aber erjt einige Jahre 
nad Zimmermannd Beſuch bei Goethe, und erweislich 
. ohne irgend eine Schuld des unglüdlichen Vaters wahn⸗ 
finnig murde. Solcher Abweichungen der Dichtung von 
der Wirklichkeit ließen fich eine Menge nachweiſen, wenn 
auch feine zweite von dieſer verlebenden Herbheit. Doc 
mag es an diefen Winken genügen. Es wird ohnehin 
Niemand Dichtung und Wahrheit als Duelle benugen, 
ohne andere Quellen daneben zu Rathe zu ziehen. 

Die Vorarbeiten zu feinem Werke, chronologiſche Auf: 
zeichnung der Thatfadhen, begann Goethe 1809; die 
Scematifierung befchäftigte ihn im folgenden Sabre, 
1811 erjchien der erfte Theil, die fünf erſten Bücher ent: 
baltend; der zweite mit dem fechsten bis zehnten Buche 
folgte 1812 und der dritte, der das elfte bis fünfzehnte 
Bud umfaßt, kam um Dftern 1814, der Schluß nad 
Goethes Tode heraus. 

Zu den biographiichen Befenntniffen gehört auch die 
ganz auf dem Boden der Wirklichkeit fußende Schilderung 
ber Campagne in Frankreich und der Belagerung 
von Mainz. Beide find nicht, wie die Briefform es 
anzubeuten jcheint, gleichzeitig gefchrieben, ſondern 1821 
bi3 1822 aus Briefen und Tagebüchern für den Drud 
ausgearbeitet und als Theil der Autobiographie 1822 
veröffentliht. Goethe fällt mitunter aus der angenom- 
menen Rolle des brieflichen Berichterftatters; fo in dem 








Biographifiee. 


Briefe vom 30. Auguft 1792, wo er erwähnt, daſ 
der damals aufgeklebte Kriegantlas “bis auf den hei 
Tag’ und ‘nod; zur Wievererinnerung jener für die 
und ihn fo bebeutenden Tage diene? Man bat 
aud bier eine kunſtmäßige Darftellung einer vergan 
Zeit, wie fie ſich unter geänderten Geſichtspunkten 
Meinungen zeigt, zu erfennen, was namentlich bi 
Aeußerungen nicht unerwogen bleiben darf, die C 
über fein Verhältniß zu Freunden wie Jacobi u. . ı 
Aus dem nad feinem Tode gebrudten Briefwechii 
Jacobi find bier mande Angaben zu berichtigen 
manche Urtheile behutfam gu beſchränken. 

Dies gilt aber nur in Bezug auf dieſe Darſtell 
als hiſtoriſche Quellenſchrift; der kunſtmäßige Cha 
wird dadurch nicht beeinträchtigt. ‘Ich erinnere 
nicht, ſchreibt S. Boiſſerée am !12. Juni 1822, 
Erſcheinen dieſer Schilderungen, das wilde, zerſti 
Kriegsleben in ſeiner Verflechtung mit dem ſtets 
webenden, erhaltenden Gewohnheitsleben irgend ſo 
und in ſo auffallendem Gegenſatze dargeſtellt gef 

. zu haben. Wie ſelten mag fi aber auch ber 
ereignen, daß ein fo genialer, ber fehriftftellerifchen 
mädtiger Mann unmittelbar an den gemaltigften 
begebenheiten als ruhiger Beobachter Theil nimmt: 

Die allgemeinen Weltbegebenheiten gehen bie 
den Heinen Kriegsabenteuern und den individuelle 
gungen des Darftellers wie zufäliges Detail ar 
vorüber, und das Ganze bildet ein meifterhaftes Ge 
jenes unglüdlihen Feldzuges des Sommers 1792, 
von Anfang am bereitet der Autor das Materic 
Beurtheilung der Kriegsführung, ſcheinbar abfic 
vor. Er läßt den Zweifel auffommen, mer ber ı 
liche Commandirende fein möge, der König von Pı 
ober der ‚Herzog von Braunſchweig. Er ſpricht vo 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften 32 








498 j Goethes Leben. 


Hafle und der Verachtung, mie fie fih in Uebereinftim- 
mung mit dem Manifefte des Herzogs, ohne Ausnahme 
bei Preußen, Defterreihern und Emigrierten gegen das 
revolutionäre Frankreich gezeigt; verhehlt aber nick, 
daß die Franzofen wenig nad jenem Manifefte ſich ger 
richtet; wie die Verbündeten durch ihre auf einen gefangen 
gehaltenen König ausgeftellten Bons, mit denen fie ihre 
Requifitionen bezahlen, das Volk aufbringen. Er erzählt 
heroifhe Züge des republifaniihen Charakter dieſer 
Nation, die nad) der Siegesgewißheit der Verbündeten 
nicht3 fein konnte, als zerrüttet und in lauter Einzeln: 
beiten getrennt. Dem feindlichen Befehlghaber traute 
man nichts Sonderliches zu; war er doch aus der Kriegs⸗ 
kanzlei kaum zu feinem PBojten befördert. Man fürchtete 
nichts, als die Ungunft des Wetters, das allerdings der 
Beichwerlichkeiten die Fülle brachte, aber doch nicht bie 
Urſache des unglüdlichen Rückzuges war, deſſen Schil⸗ 
derung nach der Kanonade von Longwy Goethe mit 
unendlichem Detail liefert, ohne je zu ermüden oder ohne 
ſelbſt ſeine ruhige kühle Beſonnenheit, ja ſeinen Humor zu 
verleugnen. Auch hier wird, bei Gelegenheit der verwegenen 
und glücklichen Unternehmungen Cüſtines, nur ganz bei⸗ 
läufig auf den Fühnen und folgeredhten Geift bingebeutet, 
der fih nun, den früheren Erwartungen entgegen, nicht 
mehr mwegleugnen und deſſen Erkenntniß nun alles verloren 
erfcheinen ließ. — Als er dies große biftorifhe Drama 
hinter ſich liegen fieht, jchwimmt er den Rhein hinunter, 
Vergangenes und Künftiges überdenkend, landet in Düſſel⸗ 
dorf und fehrt dann, fich und feine Werke in den Vorder: 
grund treten laflend, durch Weſtphalen und über Kafjel in 
die Heimath zurüd, um ſchon im nädften Frühjahre der 
Belagerung und Uebergabe von Mainz beizumohnen, Er: 
eignifle, die in weniger ausgeführter Form, wie in Aus- 
zügen aus den Tagebüchern, bejchrieben merben. 
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Nach "Dichtung und Wahrheit” wurde Goethe vielfach 
zur Yortfegung aufgefordert. -Da ihm aber in der Neibe 
der Jahre manches Erlebniß felbft fremd geworben und 
nur durd Studien älterer Papiere wieder zu beleben war, 
dieje jedoch zum Theil abſichtlich zerftört waren, zum Theil 
ungeorbnet dalagen, ließ er durch den Bibliotheffecretär 
Kräuter im Sommer 1823 feine ſämmtlichen Papiere, 
Gedrudtes und Ungebrudtes, Tagebücher, Briefe akten- 
mäßig ordnen. Um einen Faben für feine biographiichen 
Darftelungen zu gewinnen, der auch epochenweiſe aus’ 
gearbeitete Abfchnitte verbinden könne, entfchloß er fich 
zur Ausarbeitung ber „Tages: und Jahreshefte,“ zu denen 
Ihon 1819 ein Anfang gemacht war, als für die Samm- 
lung ber Werke in zwanzig Bänden ein dhronologifches 
Berzeichnig feiner Schriften aufgeftellt werben follte. 

Die Behandlung der einzelnen Jahre Tonnte nicht 
anders als ungleich fein, je nad) Maßgabe der vorliegen: 
ben Papiere, je nad) dem größeren oder geringeren In: 
terefie, das Goethe felbit an den Gegenftänven hatte. 
Mährend die Jahre vom Eintritt in ba weimariſche 
Hofleben bis zur Heimfehr aus Stalien höchſt ſummariſch 
abgethban wurden, weil eine Behandlung berfelben für 
Goethe überhaupt unmöglich war, fo lange die Zeugen 
und Theilnehmer der erften mweimarifchen Zeiten noch 
lebten, oder meil mittheilbare Bartien, wie die zweite 
Schmeizerreife vom Jahr 1779 und die italienische Reife 
ſelbſt umftänblich behandelt wurden, find andere Abfchnitte 
mit wachſender Ausführlichleit bearbeitet und zum Theil 
durch unbiographifche Einzelnheiten, wie 1801 da8 Schema 
eine? Romans: ‘Die Wanderfhaft nad Pyrmont im 
Jahr 1582, ſehr ausgeweitet. Zum Theil geht die Mit: 
theilung, mie 1805 bei der mit F. A. Wolf nad) Helm: 
ftedt unternommenen Reife, zur wirklichen Darftellung 
über. 
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Mit den Jahren gewinnen die Mittheilungen, wie 
Goethes Thätigkeit felbft, an Umfang der geiftigen In— 
terefien, von denen eigentlich Feind als die Theologie 
und die Politik unberührt bleibt. Es find überhaupt 
nur die Richtungen verfolgt, die Goethes Fünftlerifches 
und wiſſenſchaftliches Verhalten angehen; von feinen 
menschlich bürgerlichen Verbältnifien theilt er jo wenig 
etwa3 mit, wie von feinem praftiihen Wirken. Bon 
feiner Verheirathung erfährt der Lefer nichts, nichts von 
feinen Verhältnifien zum meimarifchen Yandtage, zu dem 
Geſetz über Preßfreiheit und allen den Dingen, die in 
feine amtliche Thätigkeit einfchlagen. Nur das Gefpräd 
mit Napoleon ift im verjüngten Maßftabe mitgetheilt 
und auch wohl nur, mweil literarifche Punkte darin berührt 
wurden. Auch ift nur fehr felten einmal auf den großen 
geichichtlichen Hintergrund, auf dem die ganze hier ent: 
faltete Thätigkeit fich bewegt, mit furzen Winken zurüd- 
verwieſen. 

Dennoch ſind dieſe ſehr ungleichen biographiſchen 
Aufzeichnungen nicht nur für Goethe ſelbſt von der 
größten Bedeutung, wie ſich denn auch alle Biographien 
an dieſen Faden anzuſchließen verſuchen, ſondern auch 
für die neuere Literatur überhaupt geben ſie vielfache 
Aufſchlüſſe und zeigen den nach ſo vielen Seiten hin 
angezogenen oder abgeſtoßenen Mann als den eigentlichen 
Mittelpunkt aller geiſtigen Entwicklung ſeiner Zeit. 
Leider ſind ſie nicht bis zum Ende fortgeführt. 

Veröffentlicht wurden die Tages- und Jahreshefte 
zuerſt 1830 im 31. und 32. Bande der ſämmtlichen Werke. 
Schon damals waren die Gedächtnißreden auf die Herzogin 
Mutter, Anna Amalie, und auf Wieland beigefügt. 
Jene war, nachdem ſie im April 1807 auf landesherr⸗ 
lichen Befehl nach der Gedächtnißpredigt von den Kanzeln 
verleſen, nach dem zu dieſem Zweck veranſtalteten Einzel⸗ 
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druck fchon im April 1807 im Morgenblatt bekannt ge⸗ 
madt; die Rebe auf Wieland, dies ſchöne Denkmal inniger 
Verehrung und unbefangener Würdigung eines Mannes, 
dem Goethe im Leben mit wechfelnden Stimmungen nahe 
geitanden, las er 1813 in der Freimaurerloge, der er 
feit 1780 angehörte. Zuerft wurde fie im Morgenblatt 
gedrudt. Bei fpätern Redactionen der Werke find dann 
noch zwei Reben nachgetragen, die eine, mit welcher Goethe 
am 24. Februar 1784 das neu aufgenommene Bergwerk 
bei Ilmenau eröffnete — er blieb ſtecken, verlor aber 
die Faflung nicht und fand den Faden bald wieder — 
wurde zuerjt im deutſchen Mufeum 1785 gedrudt; die 
andere, von Johannes Müller auf Friedrich IE verfaßt, 
überjegte Goethe aus dem Franzöfiihen, weil ihm die 
Urt ſehr mohlgefiel, wie Müller unter den gegebenen 
Umftänben feinen Gegenitand gefaßt Batte. 
, Er ließ die Meberfegung im Morgenblatt 1807 druden, 
weil er gehört, daß Müller deßhalb mancherlei Unan- 
nehmlichfeiten gehabt hatte, und weil er überzeugt war, 
e8 werde dem Angegriffenen zum Bortheil gereichen, 
. wenn Mehrere das, was er gefagt, in deuticher Sprache 
vernähmen. Nicht was Müller über Friedrich gejagt 
hatte, wurde ihm zum Vorwurf gemacht, ſondern ſchmeich⸗ 
leriiche Berbeugungen, mit denen er Napoleon verehrt 
haben follte, wovon doch kaum eine Spur zu erfennen 
war, wenn man nicht die Aeußerung dahin beutete, daß 
die Franzofen zu den Namen Franz und Ludwigs XIV. 
fünftig noch andere gejellen würden. Bon franzöfifcher 
Seite wurde dem Redner der Mangel an Courtoifie gegen 
den Kaiſer und ihre Nation zum Vorwurf gemadıt. 

Die übrigen biographifchen Einzelnheiten wurden aus 
Goethes Nachlaß eingefchaltet; e3 find einzelne Anſätze 
für Wahrheit und Dichtung, die von Goethe fchwerlich 
zur Verdffentlihung beftimmt waren, Jugendbriefe von 
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erarifchem Intereſſe, Tagebuchſtizzen, wie die über den 
rd Briftol, ber ihm über Werther den Text Iefen wollte, 
d ein Nachtrag zu ben Hofbichtungen der erften wei- 
wifhen Jahre. 


Das Alter. 


Die Jahre, die Goethe nach dem Kriege noch gegönnt 
wen, laſſen fih kurz fallen, da auf die Einzelnheiten 
ht genauer eingegangen werben Tann, wenn fie nit 
3 unverhältnigmäßig bebeutend erfcheinen ſollen. Die 
Beren Schidfale verliefen jehr einfach. Bei aller Viel: 
ihäftigleit bedarf das Alter der Ruhe. Der jungen 
it gerecht zu werden, ift für ben fertigen Mann, für 
n Greis ſchwierig. Goethe kehrte fi mit Widerwillen 
von ab. Mandje niederfchlagende Erfahrung war ihm 
ht erfpart. Die Angriffe, denen er von vielen Seiten 
sgeſetzt war, ſchmerzten doch, wenn fie auch noch fo 
nmädtig waren; fie famen von Deutichen, für bie er 
viel gethan. Gern tröftete er fich mit der Theilnahme, 
: fein Wirken außerhalb Deutſchlands fand. Er ahnte 
te Weltliteratur, die das Unrecht bes einzelnen Stam- 
3 der Weltfamilie ausgleichen werde. Um fein Theil 
zu beizutragen, ſchenkte er den jungen Generationen 
8 Auslandes gern feinen Beifall, wenigſtens Aufmerf- 
nkeit auf ihr Streben. Doch war er auch nit unem: 
inglich, wenn ſich in ber Heimath ein tüchtiges, ehren 
ftes, auf ein hohes Ziel gerichtetes Streben Tund gab; 
bt da, wo feine ganze Richtung eine grundverſchiedene 
w. Das zeigt fi beſonders charakteriſtiſch in feinem 
erhalten zu Boifferee, der im Mai 1811 zu ihm kam, 
n feine Empfehlung für fein Werk über den Kölner 
om zu gewinnen. 


Dad Alter. 


Sulpiz Boifferde brachte ihm eine Menge | 
“Recht fchön!” fagte er, fo fteif und vornehm als n 
mit gepubertem Kopf, bie Ordensbänder am Rod 
kamen auf die Zeichnungen des Domes, das Kup 
weſen, die Schwierigleiten und alle die äußeren 
“Ja, ja, ſchön, hem, bem’ Darauf kamen fie ı 
Werk felbft, an das Schidfal der alten deutſchen 
und ihre Geſchichte. Sulpiz hatte fi einmal vor 
men, ber Vornehmigkeit ebenjo vornehm zu bei 
ſprach von der hohen Schönheit und Vortrefflich! 
Kunft im Dom fo kurz als möglich, verwies ihn 
daß er durch die Zeichnungen ſich ja felbft davor 
zeugt haben werbe. Goethe machte bei allem ein ( 
als wenn er Boiſſerée freflen wolle. Erſt als | 
der alten Malerei fprachen, thaute er etwas auf; E 
Lobe der neugriehifchen Kunft lächelte er. Er 
nach Eyck, bekannte, daß er noch nichts von ibm r) 
fragte nach den Malern zwifchen ihm und Dür 
nah Dürers Zeitgenoſſen in den Niederlanden. B 
zeigte billige Anfichten, hielt fich aber fo beſtim 
frei wie möglid und ließ fih gas nit irre r 
Und obwohl Goethe ihm beim Abſchiede kaum zwei 
gab, fo kam es doch bald zur ganzen Hand, iv 
das in Boifferees anmuthigen Tagebühern un 
zeichen Briefwechſel zwiſchen Beiden (Stuttgart, 
1862. 2 Bde.) mit dem größten Vergnügen nachleſen 

Iſt es ein Wunder, bemerkt Sulpiz nad} der 
Begegnung, wenn ein Menſch, der fein ganzes 
hindurch von Schmeichlern und Bewunderern u 
und von Klein und Groß wie ein Stern erfter 
angeftaunt unb gepriefen wird, am Ende auf 
boffärtige Sprünge kommt, die aber auch gleich au 
fobald ihm jemand gegenüber fteht, der zwa 
eminente Verdienſt hochachtet, feinem eigenen Wert 
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nicht Alles "vergibt? Es geht mit ibm, wie mit allen 
eigenthümlichen Menfchen, jo viel man auch von ihnen 
weiß und hört, ſieht man doch immer noch viel Neues, 
wenn man mit ihnen felbjt zufammenfommt. Dieje Be 
kanntſchaft gibt mir einen Beitrag zur Kenntniß der 
menſchlichen Natur und bes Lebens überhaupt, ben ein 
Dutend Bücher und Gefchichten großer Männer nicht jo 
verſchaffen können und ſeine eigene Lebensbeſchreibung 
nie liefern Tann. 

Goethe gefiel der Beſuch ſehr wohl und er kam mit 
ihm auch ſehr gut zurecht. Ein bedeutendes Individuum, 
ſchrieb er an Reinhard, der Boiſſerée empfohlen hatte, 
weiß immer für ſich leinzunehmen, und wenn wir feine 
Borzlige anertennen, fo laflen wir das, was wir an ihm 
problematisch finden, auf fich beruben; ja was uns an 
Gefinnungen und Regungen befjelben nicht ganz gemäß 
it, ift ung wenigſtens nicht zumider; denn jeder Einzelne 
muß ja in jener Eigenthümlichleit betrachtet werben, 
und man bat neben feinem Naturel auch noch feine 
früheren Umgebungen, feine Bilbungsgelegenbeiten und 
die Stufen, auf denen er gegenwärtig fteht, in Anschlag 
zu bringen. Weberhaupt, wenn man mit der Welt nicht 
ganz fremd werden will, jo muß man bie jungen Leute 
gelten laſſen für das, was fie find, und muß es wenig⸗ 
ſtens mit einigen halten, damit man erfahre, was die 
übrigen treiben. 

Das anfängliche Geltenlafien wurde bald aufrichtige 
Schätung eines wadern Bemühens, die Denkmäler alter 
deutſcher Kunft zu erforjchen und, ſoweit es thunlich war, 
por dem Untergange zu bewahren. Die proppläifchen 
Ideen, in denen Goethe ſich mit feinem Meyer unter 
der Firma ber mweimarifchen Runftfreunde feftgefeßt und 
die er gegen die neuchriftliche Schule ftrenge feitgehalten 
hatte, begannen allmählig zweifelhaft zu werben und 
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bedurften wenigſtens einer Nachprüfung, ımf fie allenfalls 
zu beichränten oder zu ermweitern. Diefe Prüfung, zu 
der Boifferee und die Seinen dringend aufforberten, Tonnte 
nirgend wirkſamer gefcheben, als vor ben Denkmälern 
der altveutfchen Kunft, die Boifjeree gejammelt hatte und 
die in ihren architeftonifchen höchſten Entwidlungen am 
Rheine noch zahlreich vorhanden waren. 

Sp entichloß ſich Gvethe, die Rhein: und Maingegen- 
den zu befuchen (1814 und 1815), ja er behnte die Aus⸗ 
flüge bis nad) Straßburg aus. Kurz find die wichtigiten 
Punkte diefer Reifen, von denen die zweite die ergiebigfte 
war, in den Tages: und Sahresheften aufgezählt, und 
dabei wird das offne Belenntniß abgelegt, daß die ruhige 
Betrachtung der in Köln bei Walraf und in Heidelberg 
bei Boifleree gefammelten Schäge ihn von ihrer dharal- 
teriftiichen Vortrefflichkeit im Einzelnen überhaupt und in 
eben dem Maße biftorifch und artiftifch belehrt haben. 
Hinfichtlih der Baufunft wurde bei der Kölner Fahrt 
gar manches in Gegenwart von Grund» und Aufrifien 
älterer deutſcher, niederländischer und franzöfifcher Ge: 
bäude befprochen.und verhandelt, woraus dann die Be- 
fäbigung erwuchs, aus einer großen, oft munderlichen 
und verwirrenden Mafle das Reine und Schöne, mohin 
der menjchlide Geift unter jever Form ftrebt, herauszu- 
finden und ſich zuzueignen. So wurde er denn aud auf 
diefer Reife gewahr, mie viel er bisher, durch das un- 
felige Kriegs: und Knechtſchaftsweſen auf einen Tleinen 
Theil des Vaterlandes eingefchräntt, leider vermißt und 
für eine fortichreitende Bildung verloren hatte. 

‚ Er behielt zwar auf der Reife felbit feine Grundan- 
fihten über die Kunft und mwollte fie auch in Bezug auf 
die einzelnen Kunftwerle durchführen, aber er wurde 
duldfamer gegen die Meinungen Anbrer, weil ſich ihm 
mehr und mehr die Erkenntniß aufbrängte, daß doch nicht 





allein die ibeale, fondern auch bie charakfteriftifhe Kunit 
Bortreffliches hervorgebracht babe und fchon als Entwick⸗ 
lung des Fünftlerifchen Geiftes vor den großen: ttalient- 
jhen Malern und Baumeiftern die forgfältigfte Bead: 
tung verdiene. 

Nicht auf die Kunft allein richtete er fein Augenmerk. 
Der Boden, den einft die Römer bebaut und beherrſcht, 
brachte es von felbft mit, fich der Zeiten zu erinnern, 
deren Denkmäler von den germanischen Stämmen befeitigt 
waren. Die Sammler aufgefundener Alterthümer wußten 
Goethes Intereſſe auch nach diefer Seite hin zu Ienten 
und zu bejchäftigen. 

Auch die gengnoftiihen Studien konnten nicht leer 
ausgehen. Beſonders intereſſierte es ihn, die jo oft be: 
trachtete und immer geheimnißvoll bleibende Verſchiebung 
der Gänge auf3 Neue zu beobachten, und er hatte feine 
Freude, im Lahnthale auf einer verlaflenen Halde Thon: 
fchieferplatten zu finden mit kreuzweis laufenden, fid 
mehr oder weniger verfchiebenden Quarzgängen, ‘wo das 
Grundphänomen mit Augen gejeben, wenn auch nicht 
begriffen, noch weniger ausgeſprochen werben Tonnte. 
Denn er befannte, daß in diefen Dingen der Erfenntnif 
immer ein Bruch übrig bliebe, der überall in ber Geo: 
logie und der ganzen Natur begegne. "Will man ihn 
rein auflöfen, jo geht es nicht, fo verwirrt man das 
Ganze; man muß willen, daß da noch etwas Unauflös⸗ 
bares ift und es als folches zugeben, dann kommt man 
durch. 

Neben allen diefen Intereſſen beſchäftigte ihn die ſchöne 
Natur und das Volksleben des Rheingaues. Er war 
dichterifch geftimmt und jehr productiv. Eine große An: 
zahl von Gedichten des Divans entitand unter den bei: 
tern gefelligen Anregungen, welche die befreundeten Kreije 
jener Gegenden gewährten. Die Tagebücher von Sulpiz 
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Boiſſerée (Stuttgart, Cotta 1862) geben darüber und 
über andere bier berührte Dinge erfreulichen Aufichluß. 

Aus den Eindrücen der Reife giengen die Hefte ‘Ueber 
Kunft und Alterthum in den Rhein: und Main: Gegenden’ 
hervor, unter deren einzelnen Gaben die Befchreibung 
des Sanct-Rochusfeſtes bei Bingen im Auguft 1814’ 
ein wahrhaft klaſſiſches Seitenftül zu dem römiſchen Gar: 
neval' bildet. Goethe hatte 1816 in feiner Tennitebter 
Einfamteit alle Liebe und Treue auf dieſe Darftellung 
eines Tatholifchen Bolfäfeites verwendet, das nach bier: 
undzwanzigjähriger Unterbrehung zum eritenmale wieder 
gefeiert wurbe, gleichſam als Symbol der Wiedergemwin: 
nung des linfen Rheinufers, jo wie der Glaubensfreiheit 
an Wunder und. Zeichen. 

Bon allen, die von Wiesbaden nad Rüdesheim durch) 
das jchöne Rheingau gereist find, hat gewiß niemand 
mit fo ruhiger und klarer Anfchaulichkeit bie Reize dieſer 
herrlichen Gegend gejchildert als Goethe, der fich dem 
Biele langſam entgegenbewegt und fehrittweife die Aus: 
fihten und Anfichten eröffnet. In gleicher fortfchreitender 
Sicherheit nähert er fich dem eigentlichen Feite, das ſich 
Ichon Abends zuvor anfündigt und dann am 16. Auguft, 
dem Todestage des Heiligen, in ber bunteften Mannig- 
faltigfeit unter dem fonnigen Auguſthimmel entfaltet. 
Dergleichen bervorzubringen, ſchrieb Boifjeree, ift freilich 
nur bei dem glüdlichjt gejchaffenen Naturell und nur bei 
einer Meifterfhaft möglich, welche Regeln kennt und be: 
folgt, aber nicht aus dem Regellernen, fondern aus dem 
ftet3 regen Auffaflen und Darftellen der Natur und des 
Lebens entitanden iſt. Unter diejen Bedingungen allein 
fünnen in allen Zweigen und auf allen Stufen der Kunft 
echte Werke zu Stande kommen. 

Goethe hatte die Eindrüde und Beobachtungen feiner 
Reifen zu den rheinischen Freunden in der Schrift „Ueber 
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Kunſt und Altertum in den Rhein: und Main: Gegenden“ 
dem Publikum vorgelegt. Daraus gieng die Zeitfchrift 
„Ueber Kunft und Altertbum” hervor, die neben den 
bebeutenden Briefen an Boifferee, an Reinhard und an 
Belter fein Leben innerli und äußerlich Har und deut- 
lich überjehen läßt. Auf die Kunft nicht weiter eingehend, 
faflen wir bier im Anſchluß an bie früher erwähnten 
Recenſionen für die Jenaiſche Literaturzeitung den Antbeil 
zufammen, ven Goethe in Kunft und Alterthum Tür die 
beutfche Literatur zu erkennen gab. Es war meiftend 
nur eine öffentliche Empfangsbefcheinigung eingefandter 
Werke. Mitunter kaum das. Goethe geftand offen ein, 
daß er, wenn er auch das Buch gelefen, fich nicht auf 
gelegt ſehe, zu urtheilen, zu entwideln, und Jchaltete 
dann einen auf Erjuchen ertheilten Befcheib’ feiner lite 
rarifchen Gehülfen ein oder begnügte fi) damit, Apho⸗ 
rismen, wie er fie über einzelne Stellen in feine Schreib: 
tafel notirt hatte, öffentlich mitzutheilen. Zuweilen gab 
er einen Auszug des Inhalts, den er mit einigen Be 
merkungen einrahmte. 

Alle Lectüre, die bier befprochen wurde, mar eine 
lediglich zufällige, durdaus ohne Rüdficht darauf, ob 
das Werk für ihn, für den Autor oder für die Zeit be 
deutend dar. Weder von ben Romantikern während bes 
Krieges, noch von denen nad) dem Frieden, weder von 
den Gejelihaftsdichtern der Reſtaurationszeit, noch von 
jungen aufftrebenden Talenten, die fich ſpäter bewährt 
hätten — Rückert und Platen ausgenommen — ift in 
feinen Blättern Auskunft zu finden. 

Freilih, die deutfche Literatur feiner fpäteren Jahre 
planmäßig zu verfolgen, fonnte für ihn wenig Anziehen: 
des haben. Seine Wirkſamkeit erſchien mie verloren. 
Das Schöne Univerfum, das er im fich ausgebildet hatte, 
fand er bei feinem ber Jüngern und Jungen als Lebens: 
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aufgabe wieder. Man lebte und bichtete deſultoriſch in 
den Tag hinein, als ob bie Literatur von born anfangen 
müfle, und wo fi ein Anfnüpfen zeigte, war es mehr 
an Schillers, als an Goethes Richtung, und auch hier war 
mehr das Patriotifche, als das Künftlerifche das Wirkende 
geweſen. Aus jenen-Dichtungen der ibealen Periode, in 
welchen das Schickſal innerlich beziwungen wird, war eine 
parodiſtiſche Abart erwachſen, die Schickſalstragödie, wo 
das ganze Schickſal in begangenen Verbrechen ober er- 
Tittenen Unglüdsfällen berubte und eher in das Criminal 
gericht oder die Klinik, als auf das Theater vertvies. 

Als Goethe die Mallabäer von Werner und bas 
Bild von Houwald kennen gelernt, machte er einen 
Strich unter die beutfche Literatur und kümmerte ſich 
nicht weiter um Bebeutendes ober Unbedeutendes; nur 
was ihm feine Umgebung zuführte, benußte er als Vehi— 
Tel, um gelegentliche Bemerkungen darüber aufzuzeichnen. 
Allein, wenn man in Bezug auf einzelne Erſcheinungen 
in biefen Recenfionen und Bevorwortungen aud nicht 
viel an fi) Bebeutenves finden mag, Goethe ließ es auf 
in feinen hohen Jahren nicht an gewichtvollen Betrag: 
tungen fehlen, wenn er allgemeinere Rüdblide und freiere 
Blide in feine Zeit warf. Da treten die wenn auch nur 
ſtizzierten Auffäge: ‘Deutſche Sprache, Ueber das Lehr: 
gedicht, Epochen der Literatur, Neuefte beutfche Poefie, 
Für junge Dichter’ bedeutungsvoll und gehaltreich her⸗ 
vor. Er erinnert daran, daß, wenn eine gewiſſe Epoche 
hindurch in einer Sprache viel gefchrieben und in ber- 
ſelben von vorzüglihen Talenten der lebendig vorhandene 
Kreis menſchlicher Gefühle und Schidfale durchgearbeitet 
mworben, dann der Beitgehalt und die Sprache zugleich 
erſchöpft fei, fo daß nun jedes mäßige Talent fi der 
vorliegenden Ausdrüde als gegebener Phrafen mit Ber 
quemlichleit bedienen könne. 
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Diefe Beftätigung des mehr als zwanzig Jahr ältern 
Keniond von ber Sprache, die für ung dichtet und denkt, 
wird noch lange wiederholt werben dürfen, bis ber neue 
Zeitinhalt neue Ausbrudsweifen gefunden hat, denn bis 
jettt ftehen wir bei jehr verſchiedenem Gehalt noch immer 
innerhalb der von Goethe und Schiller gefchaffnen Sprade, 
wenn auch ihr Stil — nicht der grammatifche — längſt 
verlafien ift. Anfnüpfend an jene durch die Sprache mög: 
lich gewmorbne Gemeinbildung der Deutichen, entwidelt 
Goethe in den Worten für junge Dichter, gleichfam als 
Vermächtniß, das Gefährliche dieſes Zuftandes, der es 
geftattet, Empfindungen, die nicht ausfchliegliches Eigen: 
thum des Individuums, fondern Gemeingut der S$ugend 
find, in Formen auszufpredhen, die Gemeingut des ge 
bilveten Volles geworben, und fich demnach für dichteriſch 
begabt und berufen zu balten, bis die Erfahrung mit 
der Weberzeugung ſich aufbringt, daß poetifcher Gehalt 
erſt durch den Lebensgehalt erworben wird, dem eine 
Gelbitbildung vorhergehen muß und zwar eine GSelbft: 
bildung im künſtleriſchen Sinn, eine harmonische Ber- 
vollkommnung der Geiftes: und Seelenfräfte, Die eine 
Harmonie mit der umgebenden Welt in fich fchließt. 

Goethes öffentlich ausgefprochene Theilnahme an 
außerbeutfher Literatur wurde erft in ven ſpäteren 
Jahren feines Lebens rege, als fremde Nationen fid 
mehr und mehr um ihn felbit Fümmerten. Aufgewachien 
in einer eit, wo die franzöfifche Bildung in Deutfchland 
noch unerläßlich war, überjegte er vamals aus dem Fran 
zöfifchen (den Lügner des Corneille), um die fremde Kunft 
zu Studieren, und verjuchte fich ſelbſt in franzöfifchen Ge 
dichten, wie denn auch feine Schweſter ihr geheimes Tage 
buch franzöfisch abfaßte. Erft als er feine Stubien in 
Straßburg vollendete, trat bei ihm eine entjchiedene Ab: - 
neigung, ja Feinbfeligfeit gegen die franzöfifche Literatur 
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hervor, und um fo entſchiedenere Neigung zum | 
fen und Englifhen. Die Lectüre Homers, 9 
wurde zur fländigen und das Studium Shakeſpea 
Herzensfache. Daneben beſchäftigten die Nebelg 
und Iprifchen Ergüffe Oſſians feine Phantafie u 
Herz. Doc blieb das Franzöſiſche nicht ganz lieg: 
Clavigo beweist, der zum Theil aus Beaumarcha 
moire überfegt wurde. Der alte treue Homer w 
mit nad Weimar. 

Hier aber war bie Verehrung der Griechen ein 
gebulbete, al3 gepflegte. Goethe entjagte ihr ni 
Bearbeitung eines Euripideiſchen Stoffes, der Ipl 
und ber Vögel des Ariftophanes bewährt feine 
obgleih er auch die vom Schauſpieldirector M 
eingeführte franzöfifche Operette mit Eifer pflegte 
der Mobelectüre franzöfiiher Romane, von Dibeı 
Andern, Theil nahm. Herders Umgang führte ih 
“bie englifche Literatur mitunter wieder zu und nar 
war e3 das vermittelnde Element berjelben, w 
anzog. Er las die Gedichte der Moallakat in 
Ueberfegung (1783) und begann eine Webertragu 
Deutſche. 

Seine Sehnſucht führte ihn nach Italien, r— 
Studium Homers fortgeſetzt, zugleich aber die ital 
Literatur wenigſtens obenhin bekannt wurde. N 
Heimkehr traten bie Griechen und Römer erſt in ih 
Recht; allein bie lieben Franzoſen, die ſich in d 
geſchichte jo unbequem bemerklic machten, ließen f 
in der Literatur nicht abweiſen. Goethe überjel 
derots Verſuch über die Malerei und Rameaus 
von Bafjompierre Feine Novellen, auch die pi 
Thörin nahm er von ber andern Seite des $ 
überfeßte den Verſuch der Frau von Stael übe 
Tunft und bearbeitete den Mahomet und Tancreb 


nad Voltaire. Für die Unterhaltungen der Ausgewan⸗ 
derten entlehnte er eine Novelle des Maleipini. Die 
Ueberfegung der Selbitbiographie Cellinis und Auszüge 
aus feinem Buche über Goldſchmiedekunſt folgten. 

Auch der Drient trat in neuen Entbedungen näher. 
Die Sakontala wurde in Forfterd nach Jones bearbeiteter 
Ueberſetzung befannt; Jajadeva's Gita⸗Govinda überjehte 
und erläuterte Dalberg (1802). Durch die Romantiker 
wurde auch die ſo gut wie unbekannt geweſene dramatiſche 
Literatur der Spanier näher gebracht und von allen zog 
Calderon das Intereſſe an. Der blumige Dichter des 
Weſtens führte wieder auf die verwandte blumigemyſtiſche 
Poeſie des Dftend. Melde Einflüffe von borther auf 
Goethe wirkten, lehrt der mejtöftliche Divan mit den an⸗ 
gehängten Abhandlungen. Einige Zeit nah Abſchluß 
deſſelben dauerte die Theilnahme für den Drient noch 
fort, wie ſich in den Artileln Indiſche Dichtung’, "Touti- 
nameh’, der Empfehlung orientalifh gedachter Gedichte 
Rückerts und Platens zeigt, und fand in dem Gebichte 
Paria' ihre Ichönfte Vollendung. 

Da die deutiche Literatur für Goethe wenig Anziehendes 
bot, ja ſich aus fehr verichievenartigen Beweggründen 
zum Theil feindfelig gegen ihn jtellte, den alten Heiden, 
den ftarren Nriftofraten, den Falten Idealiſten, den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dilettanten, und wie die fchönen Kategorien 
fonft hießen, unter denen eine beſchränkte Auffafiung den 
Stolz der Nation glaubte herabwürbigen zu Dürfen, mit. 
Heinlichen Angriffen auf feinem Standpunfte zu erfchüttern 
ſuchte, da wandte Goethe fein Auge lieber auf die Lite 
ratur der Franzofen, Engländer und Staliener feiner 
Zeit, bei denen er Theilnahme und Berftändniß gefunden 
hatte. Freilich war fein Wirken fchon von frühe an bei 
benachbarten Völkern beachtet morben; feinen Werther 
hatten ſich Franzoſen, Engländer und Staliener frühe 
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anzueignen verfucht; auch Iphigenie und Clavigo waren 
ins Englifche überjeßt worden. Dabei aber hatte e3 fein 
Bewenden, und eingehenbere Beachtung hatte Goethe bei 
- den auswärtigen Literatoren nicht gefunden, die von ihrem 
dürftigen Reichthum viel zu ehr erbaut waren, um von 
Deutichland etwas Förberliches zu erwarten. Waren doch 
die feineren Schichten der Bildung in Deutichland faft 
gleicher Anſicht! 

Goethes nächfte Umgebung ſchwärmte für ausländische 
Literatur, befonders für Byron, ſſo daß Männer und 
rauen, Mägplein und Junggeſellen faft aller Deutichheit 
und Nationalität zu vergefien ſchienen. Man hätte Goethe 
gern in ein perjönliches Intereſſe zu den britifchen Dichtern 
geſetzt und fuchte ihn für deſſen disparate Schöpfungen 
zu gewinnen, indem man ihm einzureden ſuchte, Byron 
babe Goetheiche Elemente in feine Poeſie aufgenommen. 
E3 wurde wirklich eine Verbindung zwiſchen beiden, bie 
beide wenig oder nicht? von einander lafen, vermittelt. 
Goethe zeigte den Manfred, den er in Dörings Ueber: 
fegung gelefen, und den Kain an, übertrug einige Verſe 
aus dem Don Juan und erzählt dann, daß Byron an- 
gefragt, ob er ihm den Sardanapal widmen dürfe, dieß 
jedoch unterlafien, und jpäter ihm den Werner zugeeignet 
habe. Ueber Byron fpäter noch einige Worte. 

Ein wirkliches Verhältnig bildete fid) mit dem Schotten 
Carlyle, der den Wilhelm Meifter und kleinere Stüde 
von Goethe überfegte und in dem Leben Schillers das 
richtigfte Verſtändniß deutfcher Literatur zeigte. Die 
deutfche Ueberfegung biefer Biographie leitete Goethe ein 
(1830), wie er früher ſchon das Driginal und anbre 
Arbeiten Carlyles als erfreuliche Zeichen des: im Aus 
Iande Fuß fallenden Geiftes deuticher Bildung Öffentlich 
empfohlen hatte. W. Scotts Biographie Napoleons wurde 
gleichfalls mit einigen Worten angezeigt, aus denen man 
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im Grunde beſehen nur die Befangenheit und Aengſtlich⸗ 
keit erkennt, welche Goethe einem ſolchen Stoff und einem 
ſolchen Buche gegenüber erfüllte. Die eingehendere Be: 
trachtung, die Goethe verhieß, kam nicht zu Stande; er 
bat es auch fchwerlich ausgelefen, da ihm die feindſelige 
Haltung gegen Napoleon bei dem Briten erflärlih, aber 
keineswegs anziehend fein Tonnte. Die Whims and Oddi- 
ties von Thomas Hood zogen ihn eben fo wenig an; ein 
Autor, ‘der zulegt alles, ſelbſt was fich zum Erhabenen 
binneigt, ins Abſurd⸗Poſſenhafte zieht’, wurde wohl über: 
haupt nur gelefen, meil die anglomaniſche Umgebung ihn 
empfohlen hatte. | 

Der italienischen Literatur neuerer Zeit widmete Goethe 


ein zufälliges Intereſſe. Einer feiner Freunde in Italien 


hatte ihm Nachrichten über den Streit des Kriticismus 
und Romantismus gefandt, der fih in Mailand ent- 
Tponnen. Auf der Seite der Romantifer, Dichter die ji 
dem wirklichen Leben anfchloßen, ftanden Aleſſ. Manzont, 
Carlo Tedaldi-Fores, Giov. Torti und Hermes Visconti, 
der zu großen Erwartungen Anlaß gab. Den Kriticiss 
mus vertrat Vincenzo Monti dur ein Gedicht, in 
welchem die alte Yabellehre ven Gegenftand bildete. Diefer 
Kriticismus ähnelte dem allegorifchen Stile der vor⸗ 
goethefchen Zeit in Deutſchland und entſprach ganz ben 
italienifchen Zuftänden, wo man die Dinge nicht beim 
eigentlichen Namen nennen mochte, jondern nur anzu⸗ 
deuten wagte. Die jüngere Schule der Romantiker gieng 
geradezu auf die Dinge lo8 und magte deßhalb auch 
biftorifche Gegenftände wieder dramatifch zu bearbeiten. 
Goethes ganzes Intereſſe concentrierte fich innerhalb der 
italienifchen ‚Literatur nun auf Mailand und dort auf 
Aleſſandro Manzoni, defien Grafen Carmagnola, jenen 
heftigen eigenwilligen Condottiere, der im Zufammenftoß 
mit der ftarren Staatsorbnung Venedigs feinen Unter: 
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gang findet, ex mit jener liebevollen productiven Kritik 
analufierte, die mehr für die Belehrung des Autors als 
für die Erbauung des Publikums zu wirken beabfichtigt. 
Manzoni war fehr dankbar und Goethe feinerjeit3 nicht 
unempfänglic für das Vergnügen mit einem auswärtigen 
Dichter in fo freundlich:ehrenvollem Verhältniß zu ftehen. 
Er beurtheilte auch ein zweites Trauerfpiel Manzonis, 
Adelchi (Adelgifus), aus dem er auch einige Zeilen über: 
ſetzte. Manzoni batte ſich die ſtrengſte hiſtoriſche Treue 
der Thatſachen, ja Urkundlichkeit zum Geſetz gemacht, 
was Goethe ſonſt nicht billigte, hier aber “feinem Liebling’ 
nachſah, weil mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen 
das fittlich-äfthetifch Geforberte völlig in Einklang gebracht 
ſei. Goethe war von Manzoni fo ehr eingenommen, 
daß er ihn fogar gegen das Quarterly Reviem. verthei- 
digte und damit eine Art von Debatte aus der Welt« 
literatur, von welcher noch meiter die Rede fein mird, 
einleitete. 

Bon einer umfafjenden, eingehenden Theilnahme an 
ber Literatur Italiens über Mailand hinaus zeugt Goethe 
nur in dem Verlangen, die Arbeiten des Calabrejen Ruffa, 
von denen er eine das Intereſſe reizende Notiz erhalten 
hatte, näher kennen zu lernen. Dieß Verlangen jcheint 
unerfüllt geblieben zu fein, wenigſtens findet man bei 
Goethe felbit Feine weitere Auskunft über Ruffe. 

Nicht viel ausgedehnter als an der italienifchen Lite: 
ratur war Goethes Intereſſe an der neueren franzöfifchen. 
Auch bier zog ihn der Kampf der Romantiker gegen den 
altfranzöftihen Klaſſicismus an, wobei er ſich, doch jehr 
zurüdhaltend, auf die Seite der Erfteren ftellte.e Zunge 
Leute, die fi) in dem gemeinfchaftlichen Organe Le Globe 
ausiprachen, Ampere, Merimee, Stapfer, Billemain, 
Duinet u. a., ftellten den Afabemilern und deren Ge: 
ſchmacksgenoſſen gegenüber das Princip der natürlichiten 
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Wirklichkeitspoeſie auf, durchbrachen die Schranken, welche 
die Akademie der Sprache geſetzt, und verließen, indem 
ſie das Enjambement aufbrachten, die bisherige Technik. 
Dabei hatten fie aber — fie traten in der ſchlimmſten 
Epoche der Reftaurationszeit auf — noch andre als äjthe- 
tifcheliterarifche Tendenzen: “Die Herren Globiften jchreiben 
feine Zeile, die nicht politifch wäre, d. 5. die nicht auf 
den heutigen Tag einzuwirken tradhtete. Sie find eine 
gute, aber gefährliche Gejellichaft; man verhandelt gern 
mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner Hut fein 
muß. Sie können und wollen ihre Abſicht nicht verleugnen, 
den abfoluten Liberalismus allgemein zu verbreiten. Deß⸗ 
halb verwerfen fie alles Gejehliche, Folgerechte als ſta⸗ 
tionär und ſchlendrianiſch; doch müfjen fie beibes ges 
legentlich jn subsidium wieber herbeiholen. Das gibt ein 
Leben im Innern, ein Schwanten im Meußern, das jehr 
unbehaglich empfunden wird, indem man fich zuleht vor 
lauter Freiheit erſt recht befangen fühlt. Bolllommene 
Redner find es und wenn man fie als folche gelten läßt, 
ohne fih von ihnen rühren zu lafien, jo gewähren fie 
viel Vergnügen und wichtige Belehrung. 

Da die Herren Globiſten mit aller Gewalt eine all- 
gemeinere Kenntniß der fämmtlichen Literaturen durch: 
fetten’ und fich der Deutjchen fehr wohl zu bedienen 
mußten, als fie “die bisherige franzöfifche Literatur als 
beichränft einfeitig und ftationär vorftellten’, jo gewannen 
fie Goethe, troß ihres Liberalismus, doch das Lebhaftefte 
Intereſſe ab. Er las den Globe mit der ausdauerndſten 
Genauigkeit und machte Auszüge daraus, ja überjehte 
ganze Abjchnitte, in denen bie Globiſten fih mit fran- 
zöſiſcher Leichtigkeit, geiftvoll und günftig über beutjche 
Literatur, befonders über Goethe und Schiller, verbreiteten 
und bie Poeten der alten Schule in ihrer Heimat babei 
in Schatten ftellten. Eine ſolche Selbitentäußerung, felbft 
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in einem Parteikampfe, mar anerfennungswerth und 
zeugte von ernftem Streben. Aber nicht bloß jour- 
naliftifch Iegten fie ihr Intereſſe für deutfche (neben ber 
engliſchen und italienifchen) Literatur bar, fie 

aud die deutſchen Dichter in UWeberfegungen den 

zofen näher zu bringen. Bon Goethes Werken 

eine Auswahl in vier Bänden mit einer Einleitu 
Albert Stapfer, die Goethe durch ihre Anfichten nr 

in Verwunberung feßte, ba er fie vor allen ander 

er fagt, hätte gewinnen follen und bie ihm doch ent 
waren, weil fie zu nahe lagen. 

Neben den auf beutfche Literatur, genauer geja 
ihn und Schiller bezüglichen Aeußerungen der G 
ſchenkt Goethe nur wenigen Erſcheinungen Fraı 
eine flüchtige Aufmerkſamkeit. Salvandys Don 
bat er mit Sorgfalt gelefen, wenigſtens den erften 
und lobt daran die Pietät und die Einſicht nothw 
Beſchränkung. Bei Gelegenheit des gegen bie be 
liche Art des Theätre frangais geführten Kampfes 
er Victor Hugos, eines von jenen unabhängigen 
Leuten, die, inbocil, wie fie find, fi doch an 
durch eigenes Thun und Erfahrung müflen b 
laſſen, und dem er väth, einen Wechſel zwifche: 
und Profa zu verfuchen, wie er bei Shakefpeari 
finde. Diefem begegnet er in Paris felbft. E 
Schaufpieler führen dort den Hamlet auf, und na 
Zeugniſſe des Globe mit allgemeinem Beifall. Frar 
Schaufpieler in Berlin veranlaflen ihn zu Bemer 
über Molidre, und biefer führt ihm auf die hi 
politiſche Komödie Ricpelieu von Louis Jean N. Leı 
die 1804 eingereicht war, jedoch minifteriell mit T 
belegt und erft 1828 gebrudt wurde, weil darin « 
nifter gefchildert worden, der mit anftößigen Mitte 
höchſt Löbliche Abficht verfolgte. — Der erfte TE 
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Buches der Hundert und eins (1831) und bie Oper "die 
Athenerinnen von Jouy und Spontini find die beiden 
legten Erfcheinungen, die ihn in der franzöfifchen ſchönen 
Literatur intereflierten. 

Bei den meiften der hier behandelten Gegenftände ließ 
Goethe deutſche, franzöfiiche, englifhe und italieniſche 
Kritiker redend auftreten und eröffnete damit eine Art 
von internationaler Debatte über literarifche Gegenſtände 
als Vorſpiel einer Weltliteratur, die nach einer Aeußerung 
an Boifferee (2, 486) dadurch vorzüglich entitehen werde, 
wenn die Differenzen, die innerhalb der einen Nation 
obwalten, durch Anfiht und Urtheil der übrigen ausge: 
glihen werden. In diefer Weltliteratur, über die im 
Verlauf der Darftelung noch die Rede fein wird, ſei den 
Deutichen, mie er bei Gelegenheit von Duvals Taſſo be 
merkt, eine ehrenvolle Rolle vorbehalten. "Nicht allein 
ber Verdienſte unfrer eigenen Literatur wegen, ſondern 
weil die deutfche Sprache immer mehr Vermittlerin werben 
wird, indem alle Literaturen fich in ihr vereinigen. Man 
mißgönnt der franzöfiihen Sprache nicht ihre Gonver: 
ſations- und diplomatifhe Allgemeinheit; in dem ange: 
deuteten Sinne muß die deutiche fi) nah und nach zur 
MWeltiprache erheben. 

Mer deutfch verfteht, vermag alle Literaturen der 
Melt zu veritehen, da ſich alle in der unfrigen wieder: 
gegeben finden. Als ewige Norm aber muß, nad) Goethe, 
einerſeits die Literatur des klaſſiſchen Alterthbumg der 
Vollendung ihrer Form wegen, und andrerjeit3 zur jteten 
Erfrifhung durch harafteriftiiche, bedeutende Elemente bie 
Volkspoeſie gelten. Beiden widmete er feine fortdauernde 
Aufmerkſamkeit. Er ſpricht es unummunden aus, ganz 
allein im Alterthum fei für die höhere Menfchheit und 
Menfchlichkeit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten. 
E3 mußte ihm unerfreulich fein, das Alterthum verkehrt 
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aufgefaßt, oder mangelhaft überliefert zu ſehen. Und 
während er bier z. ®. bei den Fragmenten bes Phaethon 
von Euripides mit Göttlings und Riemer Hülfe eine 
Reftaurierung des Ganzen verfucht, wendet er ſich, 

in der Xenienzeit, mit heiterem Sinn gegen Sto 
befangene Auffaſſung Platos als eines Zeugen des Ch 
thums vor Chriftus und meist überzeugend nach, da 

was ber fromme Graf im platoniihen Jon als Be 
eines vorchriftlichen Dffenbarungsglaubens geltend ' 
nichts iſt als die ungefchidte Ausflucht eines in die 
getriebenen Rhapfoden, der Homers Gedichte vo 
ohne fie zu verftehen, wie Stolberg ohne Verſtändn 
Plato verdeutſchte und chriſtlich erläuterte, 

Nah ©. Hermann wird die Tetralogie der Gr 
erläutert und mit Vergleihungen aus ber italier 
Theaterpraris nicht fehr glücklich begleitet; ber 8 
der Parodie im Sinne bes Alterthums mit der Ku: 
in Einflang zu bringen verfucht; die ariftotelifch 
tharfis als ausföhnende Abrundung auf dem Theat 
zeichnet, ohne Rückſicht auf moraliſche Wirkung, d 
Kunft nicht Abſicht fein Tann; und fhließlih wir 
Beſtreben, die homerifchen Gedichte wieder als einhı 
Schöpfungen Eines Dichters aufzufaflen, mit Befriet 
willkommen geheißen. Die Volkspoeſie lehrt Goet 
Einzelnen kennen. Auch die Frithiofsſage von 9 
begreift er darunter und geht auf fpanifche Rom 
ferbifche Heldenlieder, litthauiſche Dainos, Chine 
und Neugriechiſches näher ein, um auch in dieſen ge 
deutſchen Nachbildungen einen Schritt zur Begrü 
einer Weltliteratur zu erkennen, da der Aushei 
durch deutſche Vermittlung empfange, was er au 
erften Hand zu nehmen beſchwerlich finden möchte. 
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Weftöftlicher Divan. 


Der Gegenftand leitet zu Goethes Divan hinüber, in 
dem er theilö die öftliche Dichtung einführte, theils ihr 
fih anſchloß. Weber die Entitehung des Divans bat er 
in den Tageds und Jahresheften zum Jahr 1815 und in 
der Einleitung zu den Noten und Abhandlungen im All: 
gemeinen Auskunft gegeben. Er berichtet, daß die Ueber: 
ſetzung, melde 3. v. Hammer von Hafıs’ Gedichten ge: 
liefert, in ihrer Geſammtheit einen mächtigen Eindrud 
auf ihn gemadt, und daß er ſich deſſelben nur babe 
zu erwehren vermocht, indem er fich probuctiv verhalten 
babe. In den Noten läßt er fich auch über den Charakter 
und die Abficht der einzelnen zwölf Bücher aus und be 
fennt, daß manche, wie dad Buch Timur, nur erft an- 
gelegt feien und ihre Vervollftändigung von ber Zeit 
erwarten. Es bleibt nur übrig, die Stellung des Divans 
im Zuſammenhang der Literatur und in Rüdficht auf 
feine Quellen zu charafterifieren. und dann aus ihm felbit 
zu entwideln, wie ſich Zweck und Leiftung verhalten und 
was für eine Wirkung diefe Dichtungen gehabt haben. 

Durch die Thätigleit der romantischen Dichter und 
- Krititer hatte die beutfche Literatur einen entjchiedenen 
Zug der Univerfalität erhalten, den ſchon das von Herber 
angeregte Studium der Volkspoeſie aller Zeiten und 
Länder vorbereitet, aber nicht über den Anſatz binaus- 
geführt Hatte. Während des großen Krieges, der alle 
Nationen durcheinanderrüttelte, erichloßen fich mehr und 
mehr die Literaturen der civiliſierten Völker dem deutichen 
Leſer und als fie erſchöpft jchienen, da man aus allen 
die Hauptvertreter vorgeführt hatte, wandte fich ber Ent- 
dedungstrieb dem noch wenig durchforfchten und in 
Deutichland faft ganz unbelannten Orient zu, in bem 
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man ebenfo reiche geiftige Schäße zu finden hoffte, wie 
die materiellen, bie er lieferte. Engländer und Franzofen 
hatten ſich zwar von dorther ſchon mancherlei angeeignet; 
aber was fie erworben, war in Deutichland unbelannt 
geblieben, und kaum fann man die von ©. Forfter aus 
der englifchen Ueberfegung ind Deutfche übertragene Sa: 
Tontala dagegen einwenden, da fie die Form nicht wieder 
gab und, weil nicht aus dem indischen Driginal gejchöpft, 
jelbft für tie treue Wiedergabe des bichterifchen Geiftes 
feine Bürgſchaft enthielt. 

Epochemachend wirkte Fr. Schlegeld Buch über die 
Meisheit der Inder durch den darin zuerft ausgejprochenen 
Gedanten, daß die Quellen der europäifchen Völkerbil⸗ 
dungen in Hochaſien zu finden ferien. Wie jehr dieſer Ge: 
danke auch von myſtiſchem Unkraut überwuchert war, jo 
lenkte das Buch, das auf einem unmittelbaren, wenn aud) 
nur anfängeriihen Studium bed Sanskrit beruhte, die 
Aufmerkſamkeit doc Träftig auf die indifche Literatur und 
Kultur und gab in den möglichſt treuen Nachbildungen 
mit Beibehaltung der Driginalformen einen Antrieb, auch 
in diefer Weife dem Drient gerecht zu werben, wie man 
e3 den englifchen und romanischen Dichtern geworben war. 

Zwar jtand es noch eine gute Weile an, biß die 
Ueberſetzer arabijcher und perfiicher Dichter den Wettlampf 
auch in der Form wagten. Denn man begnügte ſich, bie 
Dichter theils in Proſa, theils in ber barbarifchen Weife 
zu übertragen, daß man ihnen die metrifchen Formen 
des claſſiſchen Altertbums aufzwängte, wie einft Denis 
den Oſſian in Hexameter geinebelt hatte. E3 war, als 
wolle man die Lieder Walther von der Vogelmweide in 
borazifchen Strophen überfegen. In ſolchen Formen lernte 
Goethe den Hafis, von Hammer überfegt, Tennen, eine 
Ueberjegung, die auch in andern Rüdfichten außerorbentlich 
mangelhaft war, mwefentlich aber doch eine Welt exrfchloß, 
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von der man bis dahin faum eine Ahnung gehabt hatte. 
Diefe mußte Goethe reizen, dem die abendländiſche Poeſie 
alter und neuer Zeit in ihren Hauptvertretern vertraut 
war. Bon diefer wich das neu Entbedte, eben mie 
das Morgenland vom Abendlande, ab und nur die 
blumige myſtiſche Poeſie Calderons näherte fich der bes 
Orients. 

Zunächſt überſetzte Goethe einige arabiſche Kafltven, 
doch nicht aus der Urſprache; auch einige Parabeln der 
Perſer, gleichfalls nach fremden Uebertragungen. Reiſe⸗ 
beſchreibungen und andere Bücher, die er ſelbſt nennt, ſo 
wie die bereitwillige Auskunft von befreundeten Fach: 
genofien halfen meiter zur Aufllärung über Geift und 
Form der orientalifhen Dichtung und unter dem Kriegs: 
getöfe der Zeit, wo Throne barften, Reiche zitterten, er: 
gab er ſich der Beichaulichkeit des Drients, um im Kaftan 
und Turban zu bleiben, was er gemwejen. Denn der 
Divan tft weſentlich deutſch, und alles, was fremdartig 
darin erjcheint, ift nur leicht angeeigneter Schmud, un: 
vollfommenes Goftüm. 

Dies tritt überall hervor; weder Stoff noch Form 
find aus dem Orient genommen. Zwar enthalten mehrere 
Gedichte morgenländifchen Stoff, wie das Vermächtniß 
altperfiichen Glaubens’ und der Winter und Timur’, 
allein das erfte diefer beiden befteht aus ber dichteriſchen 
Darlegung der Ideen des Yeuerdienftes aus der Anſchauung 
eines deutſchen Gelehrten, und das andere ift, wenn 
auch Weberjetung, doch ein Gedicht auf Napoleons rufli- 
Shen Winterfelbzug, mobei der Name Timur die allzu 
nahe liegende Deutung’ nicht ablenft, jondern herbeiführt. 
Wie leicht deutſch gedachte, deutſch gedichtete Beftanptheile 
des. Divanz dem Drient anbequemt wurden, gebt aus 
einem ber dialogifchen Lieder im Buche Suleika, Hatem 
und die Mädchen, hervor, mo im Reime Goethes Name 
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genannt war und durch den Hatems erſetzt und damit 
der Reim geftört wurde. 

Auch äußerliche Zeugnifle liegen vor, daß die Stoffe 
nicht aus dem Drient geholt, ſondern nur orientalifch 
verfleidet wurben. Sulpiz Boiſſerée berichtet (2, 236), 
daß ſich ein Gedicht des Divans auf den Schönen, jungen, 
blonden Kellner auf dem Geisberg’ beziehe und “dann 
wieder eins auf die Kleine Paulus in Heidelberg, mit 
feinem Schwänden [Räufhchen] von Pfirfihen, Kirſch⸗ 
waſſer und Mandeln‘ Beide finden ſich im Bud, des 
Schenken. Es beburfte ſolcher Zeugnille kaum, um er: 
fennen zu laflen, daß diefe Nachdichtungen' nichts als 
ein Kleiderwechſel waren, ohne das Weſen zu berühren, 
eine dichterifche Spielerei des Alters; bei welcher das 
innerjte Wefen unberührt bleibt. Goethes ganze Eigen: 
thümlichkeit konnte, wenn es auch fein Wille geweſen 
wäre, ſich nicht bis zu dem Grade verleugnen, in fremb- 
ländifhen Sitten, Anfchauungen und Ausdrucksweiſen 
aufzugeben. Was im Divan vorliegt, iſt nichts als der 
Verſuch, mie fich deutiche Anjchauungen über orientalifche 
Sitten poetiſch ausbrüden laſſen, ohne die orientalifche 
wejentlihe Form mit herüberzunehmen. 

Denn auch die Form bat nicht? Morgenländifches. 
Eine faft mwejentlihe Eigenſchaft der letzteren beruht in 
der durchreimenden Diftihenform, die man aus ben 
deutfhen Nachbildungen der Gafelen und Kafliven kennen 
gelernt bat. Ein ganzes Gedicht hat, etwa wie. die 
ſpaniſche Aſſonanz, nur einen einzigen Reim, der mandı: 
mal in Einem Worte, manchmal in Einem ftet3 wieder: 
fehrenden Sate beſteht. In diefer Stetigleit des immer 
wiederfehrenden Gedankens beruht die Einheit des Ge 
dichtes, das jeden einzelnen Gedanken in diefen Spiegel 
bliden läßt, um dann einen andern neuen fremberen 
aufzunehmen und ihn durch das Bindemittel des Reimes, 
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der dort mehr als bloßer Schmud ift, ven übrigen beis 
zugejellen. Bon dieſer Eigenfchaft lehrten Goethes Duellen, 
die nur abgeleitete und getrübte waren, durchaus nichts 
und wo fie den Reimfat nicht umgeben Tonnten, weil 
die Wiederkehr deſſelben zum Sinn bes Gedichts gehörte, 
gaben fie wohl den Sat, aber nicht den Reim wieder, 
jo daß bie Form, die im Driginal ein Zeugniß der 
äußerften Sprachgewandtheit ift, in der Mebertragung 
hart, unbebolfen, ſchwerfällig erfcheinen mußte. 

Hie und da fiheint Goethe eine Ahnung von der 
Bedeutung diefer Form gehabt zu haben, da er einen 
Anlauf nimmt, fie nachzubilden (im Buche Suleila, in 
dem entlehnten Gedichte: In taufend Formen magit du 
dich verfteden’), aber gerade darin wirb es augenfchein- 
lich, daß ihm dennoch bad Weſen entgieng, benn im 
Driginal nennt das Reimwort jebesmal eine der Formen 
und Hüllen, in denen der Liebende die Geliebte dennoch 
eriennt, während in der Nachbildung nicht einmal der 
Begriff des Erfennens bis zum Ende feftgebalten, ſondern 
mit andern Begriffen vertaufcht wird. In einem andern 
Gedicht (des Schenkenbuches: "Sie haben mwegen ber 
Trunkenheit, gleichfalls entlehnt) ift ein zweites Beifpiel, 
wo ber durchgehende Reim feitzuhalten verfucht wird, 
aber auch bier ift e3 nicht gelungen, den Scherz, ber in 
der reimweiſe überall angehängten Trunkenheit liegt, 
mit der Leichtigleit und Anmuth des Driginals wieder⸗ 
zugeben. In dem Gedicht Nachbildung’ (Buch des Hafis) 
bemerft der Dichter zwar, er boffe fi in bie Reimart 
des Hafis zu finden und das Wiederholen folle ihm auch 
gefallen, aber nachdem er kaum einige Zeilen ver ver: 
meinten Reimart zum Opfer gebracht, befennt er, daß 
die zugemefjenen Rhythmen ſehr bald abicheulich mie hohle 
Masten ohne Blut und Sinn anwibern, und fchüttelt 
jene todte Form’ ab, eine Form, auf deren Leben und 
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mejentliche Bedeutung diefer orientalifchen Gedichte ihn 
feine gelehrten Freunde nur deßhalb nicht aufmerkſam 
machten, weil fie ihnen ſelbſt noch nicht deutlich ge 
worden war. 

Da alfo die Form, theild weil fie in ihrem Wefen 
nicht erfannt wurde, theils weil fie zu fchwierig zu hand⸗ 
haben gemwejen wäre, aufgegeben werden mußte, fuchte 
der Dichter nach einem Erſatz und fand ihn im Koftüm, 
oder fol man jagen im Colorit. Wie man früher die 
Haflifche und die nordifche Mythologie und fonftige Namen 
angewandt hatte, um deutſche Gedichte mit Schmud zu 
verfehen, wie die Romantiker die Geftalten der Tatholis 
chen Heiligen einzuführen verfucht, um für klaſſiſche und 
nordiſche Namen Erſatz zu gewinnen: fo führte Goethe 
die mohamebanifche Sprache, Mythologie und Literatur 
in feine Gedichte und ließ Nachtigallen und Bulbul, 
Zurban und Dulbend, Muftis und Houris neben dem 
Ritter St. Georg, dem Dogen von Venedig. und Hutten, 
neben Aurora, Helios, Hefperus, Cupido, Mavors und 
Mars eintreten und füllte feine Lieber und Sprüche mit. 
Namen orientalifher Länder, Flüffe und Städte, mit 
den Namen orientalifcher Liebespanare wie Ferhad und 
Schirin, Dſchemil und Boteinah, Wamif und Aſra, 
Namen, die Jeder, wie er fordert, kennen müſſe und von 
denen er eingeſteht, nichts weiter mit ihnen zu wollen, 
als Liebende zu bezeichnen, glſo eine literariſche Mytho⸗ 
logie in Gebrauch zu ſetzen, bei welcher europäiſche Hörer 
damals noch weniger empfinden konnten, als jetzt, wo 
durch weitere Verbreitung der orientaliſchen Literatur die 
Namen und die damit bezeichneten Schickſale der Perſonen 
bekannter geworden ſind, und dennoch die Hörer bei dieſen 
Namen wenig oder nichts empfinden. Wie anders wirkt 
die Anwendung bibliſcher Namen, Joſeph, Potiphar, 
Ruth und Judith, ja wie anders ſelbſt die Entlehnung 
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aus europäischer Literatur, Tancred, Rinald, Glorinde 
neben Romeo, Shylof, Hamlet und Banfo. 

An Klopitod und den Barden war zu lernen geweſen, 
daß ein Austaufch des Gewohnten gegen das Ungemwohnte 
auf die Dauer nicht vorbalten fünne, und nun entfchlug 
fih ein Dichter des Vortheils, feine Dichtungen unmittel: 
bar und unvermummt auf fein Bolt wirken zu laflen, 
ſchob vielmehr eine dichte Hülle zwiſchen fih und feine 
Heimathgenofjen, die er mit ſich zu führen dachte in das 
ungewohnte Maskenſpiel, das alle Wirkung ftören, wenn 
nicht aufheben mußte; ein Maskenſpiel, das überdies 
nicht einmal dazu helfen follte, fonftige Mängel zu ver: 
deden oder Schwächen durch Schmud und Colorit aufzu: 
helfen. Denn mas Goethe in den Gedichten des Divans 
barbot, bedurfte diefes Zufahes von Frembartigleit nicht; 
ed würde viel reiner und fchöner gewirkt haben, wenn es 
ohne das befremdende Element orientaliicher Namen auf: 
getreten wäre. Der Geiſt des Orients ließ fich ohne dieſe 
außerorbentlihen Dinge beleben und wirkſam machen. 
Und auch ohne die Anfchmiegung an orientalifche Aeußer⸗ 
lichkeiten konnte Goethe fich ala einen Geiftesgenofien des 
Hafıs und Memwlana erweifen, wie er ftch troß ihrer ger 
borgten Hüllen als folchen zu erweiſen vermocht bat. 

GStreift man alles ab, was auf orientalifhen Motiven 
beruben und orientalifchen Charakter aufweifen will, fo 
bleibt ein Kern von Dichtungen übrig, deren Gehalt und 
Ausdrud ſich der empfängliche Lefer nicht verfchließen Tann. 
Behagt es den Menfchen, um mit Goethe zu reden, doch 
immer, wenn man ihnen vorfingt, was fie gern, leicht 
und bequem hören, wobei man ihnen dann aud etwas 
Schweres, Schwieriges, Unvolllommenes gelegentlich mit 
unterfchieben darf. Und bier mifcht fih das Anmuthige 
mit dem Ernften, das Seelenvolle mit berechtigtem Unmuth. 
Das Buch Suleika, voll Geift und Leibenfchaft, wie ber 
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Dichter felbft befennt, und das Schenkenbuch find beide 
ſtets ausgezeichnet worden; neben ihnen hebt fich das Buch 
des PBaradiefes hervor mit dem unvergleichlichen Gebichte 
„Einlap.” Durch alle Bücher zieht ſich die Leidenſchaft 
des Dichters für die Geliebte und diefem Verhältniß find 
alle übrigen untergeorbnet. Was der Dichter an Schätzen 
erwirbt, legt er ber Geliebten zu Füßen; mie ſelbſtbewußt 
er ſich der Welt gegenüber bezeigt, vor der Geliebten tft 
er janft und vol Demuth. Ihr find die tiefften und 
wärmſten Gedichte gewidmet, Gedichte, denen von orien- 
talifchem Beiwerf nichts oder ganz Unerhebliches zugefügt 
it und die, wie es fcheint, ſchon lange zuvor, ehe die 
morgenländifche Verkleidung Herzensſache geworben, ent- 
ftanden find. Die Nachforſchungen nad) der Geliebten, 
die er nach dem höchſten Ideal der Schönheit im Drient 
Suleika nennt, lehnt der Dichter ab. Dennod hat fi 
eine geiftuolle Frau zum Urbild diefer Suleifa gemeint 
befennen zu müflen. Aus ihren Briefen foll der Dichter, 
wie feine Sonette, jo auch einen Theil der an Suleika 
gerichteten oder in ihrem Namen gedichteten Lieber gefchöpft 
haben. Dieſe romanbaften Anſprüche find durchaus ab: 
zumweifen, und längft tft dargethan, daß jene Briefe nichts 
anders enthalten, als. eine Auflöfung der Goethejchen 
Gedichte in Profa. Das Urbild der Suleila mag mit 
der Geliebten, welche in den Sonetten gefeiert wird, eins 
fein, und dann würde die Entftehung einzelner Gedichte 
des Divans fhon zum Yahre 1807 hinaufreichen. 

Da aber nachgewieſen ift, daß Frau Marianne Willmer, 
geb. Kung, in Frankfurt, nicht allein zu einigen Gedichten 
des Divan die Beranlafjung gegeben, ſondern auch im 
Buche Suleika von ihr felbjt verfaßte Gedichte (Sag, du 
haft mohl viel gebichtet; Was bebeutet die Begegnung?; 
Ah um beine feuchten Schwingen; Wie mit innigftem 
Behagen) Aufnahme gefunden haben; fo ift freilich nicht 


der Schluß gerechtfertigt, daß alle Liebesgedichte des 
Divan unter Suleilas Namen an fie gerichtet feien, aber 
jener älteren Geliebten ift eine neuere beizugefellen. Denn 
dag Goethe fein älteres Gedicht in den Divan, zu bem 
er den Plan allerdings erſt 1814 anlegte, aufgenommen 
babe, ift auch bisher nicht erwieſen, an fih unwahrſcheinlich. 

Die Sammlung, wie fie allmählich erwachſen, und 
aus der Schon im Damentafchenbudh für 1817 Proben 
veröffentlicht worden, gab der Dichter, nicht völlig aus 
geführt, 1818 zum Drud. Aber die Herausgabe wurde, 
wiewohl der Drud im September vollendet war, noch 
aufgejchoben, weil Erflärungen, Erläuterungen und Auf 
Härungen anzufügen waren. Denn ber Dichter hatte an 
feinen bisherigen Lefern und Hörern, lauter höchſt gebil- 
beten Perfonen, bemerkt, daß der Drient ihnen völlig 
unbefannt war, weshalb er dann, den augenblidlichen 
Genuß zu befördern, die nöthigen Vorkehrungen traf. 
Sp wuchſen die Noten und Abhandlungen, die urfprüng- 
lich nur zur ‚Erflärung fremder Worte dienen Sollten, 
aber zu einer felbftftändigen Arbeit gediehen. Zu dieſer 
wurde dann noch ein Älterer aus dem Frühjahr 1797 
berftammender Auffab über Iſrael in der Wüſte hinzu⸗ 
gefügt und eine Charakteriftit der Neifebefchreiber und 
Gelehrten beigegeben, die ſich um Erfchliegung des Orients 
verdient gemacht hatten. Der Divan felbft. aber erhielt 
bi3 1820 noch einige Einſchaltungen, darunter das Ge⸗ 
dicht „Einlaß.“ 

Die Abhandlungen, damals faſt nur Neues bietend, 
find noch gegenwärtig das Lichtvollſte und bei aller Kürze 
das Reichhaltigſte, was über die orientaliſche, beſonders 
die perſiſche Poeſie in Deutſchland geſchrieben iſt, nicht 
durch Reichthum des Details, ſondern durch den der 
Ideen. Auf ihnen beruht zum Theil der Aufſchwung, 
den die Studien dieſer Richtung bei uns genommen haben. 
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Denn wie gering man den wiflenfchaftlihen Werth des 
Divan anzufchlagen auch geneigt fein möchte, fo darf Doch 
nicht überfehen werben, daß der Vorgang eines Mannes 
von Goethes Bedeutung ganz anders auf die Theilnahme 
der Nation wirken mußte, als das gründlichite Studium 
des Fachgelehrten und daß lehterer erft innerhalb bes von 
Goethe angeregten Kreifes im Publikum feine Studien 
zu vertiefen Anlaß fand. 

Aber auch auf die deutſche Poefte war der Divan von 
großem Einfluß. Es kamen Dichter wie Nüdert und 
Platen, die nun den weiteren Schritt wagen durften, ung 
die wirklichen orientalifchen Formen anzueignen. Haben 
fih diefe Formen in der Dichtung zu erhalten auch nicht 
vermocht, in der Ueberfegungsliteratur werben fie, bei 
fleineren Gedichten wenigſtens, maßgebende Vorbilder 
bleiben müſſen. Der Kreis der Formen ift damit ge: 
fchlofjen, und dem VBorgange Goethes ift es zu danken, 
dag die Weltliteratur nun auch nad) diefer Seite hin ihre 
Vervolftändigung in Deutfchland gefunden hat. Denn 
nur in deutſcher Sprache find die Dichterwerke aller 
Zeiten und Völker in ihrer originalen Form nachgebildet 
zu finden. 


Wanderjahre. 


Die Zeit drängte, das Vermächtniß, das Goethe feinem 
Volke und der Welt beftimmen fonnte, möglichft zu ordnen. 
Der Abend nahte und die Schatten wurben länger. Wil: 
helm Meiſters Lehrjahre waren lange aus, die Wander: 
jahre längft vorüber. Zwiſchen jenen und dieſen liegt 
ein ganzes Menfchenalter, eine Revolution in der ganzen 
Melt. 0 nn 
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Beide ftehen in einem bloß äußerlihen Verhältnig zu 
einander und werden durch nichts als den Titel und da⸗ 
durch verbunden, daß Perfonen, die aus den Lehrjahren 
befannt und vertraut waren, in die Wanberjahre einge: 
führt find. Diefe legteren wurden zuerft 1807 dem Plane 
nach entworfen, beichäftigten den Dichter dann, mit großen 
Unterbrechungen, faft bis an fein Lebensende. Der erfte 
Band erſchien 1821, genügte jedoch jo wenig den An- 
ſprüchen des Verfaſſers, daß eine durchgreifende Umge: 
ftaltung nicht zu vermeiden fchien. Diefe Umarbeitung 
begann Goethe 1825 und beendigte diefelbe im Jahr 1829, 
in welchem die beiven Theile der Wanderjahre abge 
ſchloſſen erfchienen. 

Die Redaction wurde Taum mit der Sorgfalt gemacht, 
die Goethe fich bei feinen künſtleriſchen Schöpfungen fonft 
immer zur beiligften Pflicht machte. Kleine Erzählungen 
und Novellen, zum Theil Thon im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert verfaßt ober entlehnt, follten fich, durch einen geift: 
seihen Rahmen verbunden, zu einem Ganzen geftalten 
und diejes Ganze war bejtimmt, die Ideen der Lehrjahre 
zu erweitgrter Wirkung zu bringen. Die Einwirkung bes 
vielgeltaltigen Lebens auf die Entwidlung der Indivi⸗ 
dualität eines begabten Menfchen follte zur Anfchauung 
gebracht werben. 

Aber das Leben ftellte fi nun nicht mehr. in feiner 
feifchen finnlichen Unmittelbarfeit dar, jondern wurde unter 
ſymboliſch⸗allegoriſchen Formen ergriffen. Der freie Blick 
gieng unter diefen abfichtlich gefammelten und gehäuften 
Nebeln verloren. Da war nicht mehr, wie in Nataliens 
individuellen Reben, die fich der allgemeinen Anwendung 
nicht entzogen, von pädagogiſchen Anfichten und Maß- 
vegeln die Rebe, ſondern das Erziehungselement wurde 
in eine päbagogifche Provinz eingefleivet und zu einer 
utopiſchen Wunderlichfeit ausgebildet. 
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Um möglichſt lebendigen Wechfel in. die Erlebniſſe 
mandernden Freundes zu bringen, war das Geſetz auf 
ſtellt, daß er nicht länger als drei Nächte unter demſell 
Dache zubringen bürfe; aber dies Geſetz wurde mehr d 
Autor, als feinem Wandrer, läftig und beshalb, m 
weiß nicht zecht, weshalb erft jet, wieder aufgehob 
hätte aber, da die Befeitigung deſſelben von mefentlid 
Folgen nicht begleitet ift, ebenſowohl fortbeftehen könn 

Den eigentlichen Kern bilden die Kleinen Novell 
die anmuthige Flucht nad; Egypten und St. Joſeph, fd 
1807 gefchrieben; bie pilgernde Thörin, ſchon 1788 n 
dem Franzöfifchen überfegt und durch bie unermart 
Art, mit welcher die Fremde bie Bewerbung bed Bat 
und bes Sohnes abzulehnen weiß, eine ächte Nove 
und dur den Muthivillen, eine echt franzöſiſche. Ani 
wie das nußbraune Mädchen (zuerft 1816 im Dam 
taſchenbuch veröffentlicht), der Mann von fünfzig Jah 
(baf. 1818), die neue Melufine (daf. 1817 und 181 
find mit dem Rahmen ber Wanderjahre in unlögliche 2 
bindung zu bringen geſucht, verlieren durch die Zerft 
lung und Zerfiteuung an Intereſſe, da man das Gew 
fame und Willfürliche der Einflehtung in das. gröf 
Ganze, das doch nur um des Eingeflochtenen Willen 
ift, allzubald gewahr wird. 

Das Einzelne, Auseinanderfallende ift durch ei 
Rahmen verbunden, der den Anſpruch des Selbſtzwe 
erregt, aber nicht befriebigen kann, wenigſtens in fü 
leriſcher Hinſicht nit, da bie Lehrjahre nicht weiter 
führt zu werben brauchten, ober, wenn bie Fortführ 
beliebt wurde, im Haren Lichte des heitern Lebens zu 
ftalten waren. 

In der Weife des gleichzeitig gefchaffenen zweiten TI 
des Fauft find innerhalb des verbindenden Rahmens 
ſehnliche Reichthümer reifer Lebensweisheit mehr verfi 
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als offen gezeigt worden. Die Form hat etwas Wider⸗ 
ſtrebendes. Das Unſcheinbare wird zum Bedeutenden er⸗ 
hoben; das Weſentliche mehr geheimnißvoll angedeutet, 
als nach Würden behandelt. 

Der Stil iſt, wie in den Werfen bes Greiſes im All: 
gemeinen, fo bier insbejondere durch die befannte ge: 
zwungene Behandlung nicht anziebend, wenigſtens nicht 
zu den Dingen felbft hinziehend. Wenn er in ſyntaktiſcher 
Beziehung die größte Meifterichaft bethätigt, fo vermeibet 
er mit Abfiht, den Gedanken rund, kräftig und präcis 
auszufprechen und gleitet lieber mit einer behaglichen 
Breite über die Dinge ‚bin, als daß er fie, wie einft ber 
junge Goethe, frifch und Fed hinftellen möchte. 

Daß auch in diefen Eigenſchaften feine eigenfinnige 
Willfür zu erkennen ift, wird deutlih, wenn man ſich 
erinnert, daß Goethe bei Vollendung der Wanderjahre 
achtzig Jahre alt war, und daß es dem behaglichen Alter 
eigen ift, die Dinge der realen und idealen Welt verflüch: 
tigter wiederzugeben, eine Fülle von eigener Lebenserſah⸗ 
rung borausfegend, über die der Blid wie von hohem 
Berge nur im Allgemeinen hingleitet, ohne fih um bie 
Icharfen Reflexe der einzelnen Geftalten zu kümmern. 
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Streiflichter. 


Das politiſche Gebiet berührte Goethe kaum irgendwo 
direct oder mit Abficht öffentlih. Sein Verhalten der 
Zeit gegenüber läßt fich jedoch nicht umgehen. Leider ift 
die nähere Kunde nicht das Erfreulichite, was von Goethe 
berichtet werden kann. Er vermochte fih in die neu an- 
bredyende Zeit, wo neben ben Herrichenden auch bie 
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Beherrfchten ein Wort über ihre Angelegenheiten mit 
ſprechen wollten, nicht zu finden. 

Am 15. Mai 1816 war bie weimariſche Verfafjung 
vollzogen und in ihr die Preßfreiheit gemährleiftet. Wäh— 
rend die übrigen Staaten zögerten, ihre Verſprechungen 
wahr zu machen, ift Karl Auguft ber einzige worttreue 
Fürft der Zeit, dem es entichiebener Exnft mit den Ber 
heißungen der Bundesacte war. Im Weimariſchen konnte 
gebrudt werben und wurde gebrudt, was fonft nirgend 
ans Licht zu gelangen vermochte, 

Luden hatte feine Nemefis gegründet, Brans Minerva. 
gewann größere Bedeutung und Dfen eröffnete in ber 
Iſis ein neues Oppofitionsblatt. Er Fritifierte, kraft der 
Prefreiheit, das weimariſche Grundgeſetz wie ein gänzlich 
verfehltes Werk, weil es von ben Rechten bes Volkes, 
deren er vierundzwanzig aufzählte, nur bie Preffreiheit 
darbiete und den Abel: und Gelehrtenftand gegen vie 
Juriſten und Bauern völlig hintanfeße. 

Diefe ungewohnte Freimüthigkeit, die übrigens höchſt 
unſchädlich und durchaus nicht demokratiſch war, wurde 
ſehr übel vermerkt. Goethe, der Oken ohnehin nicht hold 
war, hatte ſich gleich bei Begründung des Blattes durch 
Eichſtädts Einflüſterungen dagegen einnehmen laſſen und 
war bei dem Lärm, der ſich nun erhob, durchaus nicht 
unbefangen geſtimmt. Karl Auguſt ließ ſich die Acten 
geben und überwies ſie Goethe zur Begutachtung. Goethe 
wußte (5. October 1816) kein anderes Mittel anzurathen, 
als die Iſis polizeilich zu unterbrüden, während doch die 
Burüdnahme ber Preßfreiheit, worauf diefer Rath hinaus: 
lief, nur dem übereinftimmenden Willen der Regierung 
und ber Stände geftattet war. 

Karl Auguft dachte und handelte verfafjungsmäßig, 
ließ bie Iſis und die Preßfreiheit fortbeftehen, bis dieſelbe 
durch die Karlsbader Beſchlüſſe unterbrüdt wurde; wie 
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denn überhaupt das edle Streben und bie freie Gefinnung 
Karl Auguft3 nur in ben diplomatiſchen Anmaßungen 
Oeſterreichs, Preußens und Rußlands Widerftand und 
Lähmung finden konnte. 

Es ift noch von Goethes befannter Weigerung zur Rech⸗ 
nungsablage dem Landtage gegenüber zu eben, eine Sache, 
die freilich erft ins Ende feines Lebens fiel. Er wendete 
Alles an, um von ber Befolgung des ihm nach dreiund: 
fünfzigjähriger rühmlichfter Dienftzeit und im einundacht⸗ 
zigften Jahre zum erftenmale ernftlicher geftellten Anfinnens, 
dem Landtage verfafjungsmäßig die Rechnungen der Ober: 
aufficht, die er über die Anftalten für Wiflenfchaft und Kunft 
führte, vorzulegen, entbunben zu werben. Dabei ift in- 
deſſen zu bemerken, daß alle darüber gepflogenen Verhand⸗ 
lungen nicht förmlich geführt wurden und daß Goethe auch 
bier, wie früher immer, einem ausbrüdlichen Befehle feines 
Fürften Folge geleiftet haben würde. Sein Tod machte 
folgen überflüffig, und das Anerkenntniß, welches der 
Landtag, nad Einficht der Rechnungen, der Dienftführung 
des Verftorbenen officiell und öffentlich angebeihen ließ, 
zeigte, wie wenig Urſache Goethe hatte, feine Verwaltung, 
die er jeberzeit dem Minifterium bereitwillig dargelegt, 
nicht auch der Prüfung burd den Landtag zu unterwerfen. 

Anfechtungen biefer Art, wie eigenfinnig und hart 
nädig er fie auch abſchlug, Tonnten ihn wenig rühren, da 
er ſich feines Argen bewußt war. Tiefer drangen ältere 
Erfahrungen, da fie fein Verhältniß zu Karl Auguft ſelbſt 
betrafen. Er führte die Oberbirection bes Theaters feit 
1791 ununterbroden fort und hatte fi, um nicht jedes: 
—I perſönlich überlaufen zu werben, feinen Sohn 1815 

onen laſſen, ignorierte dagegen den in bie Intendanz 

zefchobenen Grafen Edeling, der ſich dafür zu rächen 

) die Schaufpielerin Jagemann⸗Heygendorf, die Mai- 

ſe Karl Augufts, in fein Intereſſe zu ziehen ſuchte. 
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Dieſer Herr ſetzte es gegen Goethes Willen durch, daß 
der Schauſpieler Karflen mit feinem abgerichteten Pudel 
zur Aufführung des Melopramaz “der Hund des Aubry 
nad) Weimar verfchrieben wurde. Am Tage der eriten 
Theaterprobe erflärte Goethe, daß er mit einem Theater 
auf dem ein Hund fpiele, nichts mehr zu thun haben 
fünne, und fuhr nad Jena. 

Dorthin fandte ihm der Großherzog die officielle Ent- 
laffung von der Intendanz mit einem verbindlichen, aber 
die Wunde nicht fchließenden Briefe vom 13. April 1817 
(Nr. 369) nach. Goethe antwortete, daß feinen Wünjchen 
entgegen, ja zuvor gelommen ſei, deutete, ven Brief des 
Herzogs umfchreibend, an, daß e3 ihm vergönnt fein möge, 
auch in der Folge auf denjenigen Theil des Geſchäfts 
einigen Einfluß zu haben, von welchem er ſich Kenntniß 
und Uebung zutrauen bürfe, bat aber gleichzeitig, feinen 
Sohn ebenfalld von dem Gefchäfte zu entbinden, und be: 
Tümmerte fich fortan weder um das Weimariſche Theater, - 
noch (mit Ausnahme eines Prologs zur Eröffnung des 
Berliner Theater 1821 und eines für daſſelbe Theater 
geichriebenen Prologs zu Hand Sachs poetifcher Sendung, 
1828) um die dramatifche Literatur überhaupt. 

Aeußerlich ftörte diefer Zwiſchenfall das Verhältnig 
zwifchen Goethe und feinem Fürften nicht. Der Gefchäfts- 
mann zog fi in Bibliothelsarbeiten zurüd und der Dichter 
verjentte fich recht mit bingebenver Liebe in die Welt: 
literatur. Er begleitete die orientalifchen, befonders die 
Studien der indifchen Literatur mit großer Theilnahme 
‚und richtete feine Aufmerffamfeit, jemehr er fich der 
deutſchen zeitgenöflischen Literatur entfrembete, defto mehr 
auf die auswärtige, trat zu Mangoni, Scott und Byron 
in Beziehungen und glaubte vorzüglich auf Lebteren, wie 
Thon erwähnt, einen bedeutenden Einfluß geübt und durch 
jeinen Fauft deſſen Manfred veranlaßt zu haben. 
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In diefem Glauben beftärkte ihn feine Umgebung, 
während Byron wohl ſchwerlich ein Werf Goethes gelefen 
bat, weber im Original noch in Ueberfehung; Goethe 
dagegen las Einiges von ihm, was ihm feine Schwieger:- 
tochter zuführte, und hätte gern befjer von dem Briten 
gedacht, wenn er gefonnt hätte. Allein es waren immer 
diefelben Gegenftände und die ewige Wiederholung ermü- 
dete den Antheil und zulett auch die Bewunderung. 
Indeſſen machte das Ende des Dichters doch wieder einen 
gewaltigen Eindrud, und Goethe nahm ihn in den zweiten 
Theil des Fauft (als Euphorion in Helena) auf. 

Neben diefen Kunſtdichtungen widmete er fein Intereſſe 
auch der Volkspoeſie und beſonders den jerbifchen Liedern, 
die ihm durch Gerhard, die Talvj (Jacob) und %. Grimm 
näher gebradht wurden. Für die genauere Kenntniß des 
Orient? waren Iken und Kofegarten behülfid. Als 
ſchönſte Blüthe diefer Studien ift die Indiſche Barialegende 
übrig geblieben, deren Stoff aus Sonnerats Reifen 
(I, 205) entnommen wurde. 

Goethe, mie fchon mehrfach erwähnt, bildete fih bei 
der fteigenden Theilnahme des Auslandes an feinen bich- 
terifchen und fonjtigen Zeiftungen und bei feiner Theil- 
nahme an den Schöpfungen und Studien der Fremden, 
einen Begriff der Weltliteratur, die vorzüglich ent- 
ſtehen werde, wenn bie Differenzen, bie innerhalb einer 
Nation obwalten, dur Anficht und Urtbeil ver übrigen 
ausgeglichen würden. Bon einer Ausgleihung politifcher 
Differenzen war dabei nicht gedacht, da die Anficht, die 
er ausſprach, ihre Veranlaſſung in den Differenzen hatte, 
welche zwischen den im Globe auftretenden franzöfifchen 
Literaten und ihren Gegnern obwalteten. Goethe ftand 
auf Seiten des Globe, der ſich auf ihn berief und ihn 
in Franfreich als Autorität geltend machte, um beimifche 
Autoritäten zu fchlagen. Eine Ausgleihung in Sachen 
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des Wiſſens mar nicht neu, fie bat vor und nad der 
Erfindung. des Druds ftattgefunden. In Sachen bes 
Geſchmacks, der Poeſie, der Kunft, die immer national 
‚bedingt bleiben werben, kann jener Ausgleich auch immer 
nur ein inbivibueller bleiben und nad) dem Maße veijen, 
was der Einzelne am Fremden gelernt und geltend zu 
machen verfteht, von Wirkſamkeit fein, unterſcheidet fich 
alfo von der früher ftet3 beftandenen Wechſelwirkung ber 
Nationen nur dadurch, daß biefelbe bei den rafcheren 
Verkehrsmitteln fehneller eintritt als in früheren Zeiten. 
Aber Goethe verband aud noch einen andern Begriff mit 
jenem Ausdrucke, indem er bie Literatur der Welt in 
ihrer zeitlichen Folge nahm. Während ihm alle übrigen 
nur hiſtoriſchen Werth hatten, erklärte er allein die Griechen 
für abfolute Vorbilder, ala ob felbjt die höchſten Schö⸗ 
pfungen derjelben nicht ebenfo mie die geringften bevingte 
Erzeugniſſe des Raumes und der Zeit wären. Wir haben 
das bei der Iphigenie des Euripides gefehen und würden 
es am Philoftet des Sophofles in gleicher Weife haben 
entwideln können. Die Wirkung der griechifchen Literatur 
fol ja nicht geleugnet werben, aber fie ift nur heilfam 
geweſen, wenn ber Begriff des Claſſicismus fo gehand- 
habt wurde, mie Goethe ihn in ber Iphigenie, Schiller 
in feinen jpäteren Trauerfpielen mit Ausſchluß der Braut 
von Meſſina zur Anwendung brachten. 

Die Beſchleunigung der Verkehrsmittel, das größere 
Intereſſe, das die Völker an ihren inneren Zuſtänden 
nehmen und das in Folge des Umhertaſtens der roman⸗ 
tiihen Schule gefteigerte Stubium der fremden Literatur, 
das neben der äfthetifchen auch die hiftorifche und natio- 
nale Bedeutung zu erfennen bemüht ift, haben von Jahr 
zu Jahr mehr dazu beigetragen, eine Weltliteratur zu 
Ihaffen, in melcher die deutfche den wahren Mittelpunkt 
bildet. Das wiſſenſchaftlich Tüchtige in Italien und 
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Frankreich, ſelbſt nach dem Kriege und nun vielleicht erft 
recht, lehnt ſich an Deutſchlands Wiſſenſchaft; die Eng: 
länder wiſſen das feit langem zu ſchätzen; bie Dänen leben. 
von unjerm Tifh und ſelbſt ver Haß der Altrufien Tann 
des deutſchen Einfluſſes fich nicht ermwehren. Hat dod 
Egypten Deutfche geborgt, um fih wiſſenſchaftlich orga— 
nifieren zu lafien. Aber wir wollen nicht mehr fagen, 
als allgemein anerkannt. Deutichland iſt nicht gerabe in 
dem Sinne Mittelpunft der Weltliteratur, daß unfere 
Forſcher, Denker und Dichter vorzugsweise oder augfchließ- 
lich in fremde Sprachen übertragen und fremben Nationen 
bequem zugänglich gemacht würden, wenn gleich auch hierin 
die wachſende Wirkung der deutfchen Literatur unverfennbar 
ift; aber da wir die guten und bie geringeren Werte aller 
Zeiten und faft aller Völfer von China bi3 Portugal, 
von dem einfach Tunftlofen Gefange der Wilden bis zu 
den tieffinnigften, dunkelſten und Funftreichiten Schö- 
pfungen der am meiften vorgefchrittenen Gulturvölfer im 
engften Anfchluß an die urfprünglide Form in deutſcher 
Sprache nachgebildet haben; fo finden alle fremden Völker 
in der Erlernung der deutſchen Sprache den Schlüffel 


zum Verftändnig der gefammten Literatur der Welt von 


den älteften Vedas biz zu den neueften Ephemeren. 
Diefen Vortheil des vereinfachten Studiums der Welt- 
literatur lernen die Völfer allmählich mehr und mehr be- 
greifen und ausnugen. Die Mittel dazu haben und bie 
Dichter erworben, die unfere Spradhe auf die Höhe der 
bildfamen Kraft gehoben, die ihr das Anſchmiegen an jede 
leife Wallung des Gefühls, an jede Feinheit des Gedan⸗ 
tens, an jede Stärke und Gewalt des Ausdrucks gegeben. 
Und daß unter diefen Schöpfern der Kraft, Macht und 
Fülle der Sprache, unbejchadet der Verdienſte der übrigen, 
Goethe den höchften Rang einnimmt und in diefem Sinne 
der eigentliche Begründer ber fo geftalteten Weltliteratur 
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iſt, das ſagen uns die Grammatiken, die Wörterbücher 
und ſagt uns unmittelbar das Gefühl, wenn wir von der 
Leſung älterer Schriftſteller, ſelbſt Leſſings und Herders, 
zu Goethe übergehen. 

Die kunſtgeſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigungen Goethes, die früher geſchildert ſind, hatten 
ihren ununterbrochenen Fortgang und die Reſultate oder 
die Bemühungen um dieſelben wurden periodiſch vorge— 
legt. Daneben bereitete er den Briefwechſel mit Schiller, 
den inhaltreichſten, den er je geführt, zum Drucke und 
der mit Zelter unterhaltene wurde zu gleichem Zwecke 
redigiert und dann, wie für die Oeffentlichkeit beſtimmt, 
fortgeſetzt. 

Dieſen ſchätzbaren Vermächtniſſen geſellte er das wahre 
Vermächtniß einer neuen Sammlung ſeiner Werke in der 
Ausgabe letzter Hand. Riemer, Eckermann und Göttling 
leiſteten ihm bei der Redaction die weſentlichſten Dienſte. 
Schon 1823, als der Contract mit der Cotta'ſchen Bud: 
handlung abgelaufen war, hatte er denſelben zu erneuen 
verſucht; da ſich aber Cotta nicht fofort bereit erklärte, 
ließ Goethe fi von den Seinigen beitimmen, eine Art 
von Concurrenz zu eröffnen, an der F. A. Brodhaus in 
Leipzig mit einem Gebot von 70,000 Thalern, Brönner 
in Frankfurt angeblich mit 80,000 Thalern, Georg Fr. 
Fleifcher in Leipzig, Joſ. Mar in Breslau, die Gebrüber 
Hahn in Hannover und andere ſich betheiligten. Doc) gelang 
e3 ber ‘fo klugen als tüchtigen, fo edlen als grandiofen’ 
Vermittlung Boifferees, die Einflüffe, die Goethe beftimmt 
hatten, zu überwinden, die Verftimmung zu befeitigen und 
dag gute Vernehmen mit Cotta, der ohnehin ein Vorzugs⸗ 
recht befaß, aber nun fich nicht einmal die Angebote vor: 
legen ließ, mieberherzuftellen. Da inzwilchen auch bie 
ſchützenden Privilegien’ des Bundestages den Nachdruck 
wenigſtens auf einige Zeit verhinderten, fonnten Goethe 
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Bedingungen gewährt werben, die ihm vortheilbafter 
waren als die gebotenen. 

Bei wohlgeordneten Rechtsverhältnifien. über Litera- 
rifches Eigenthbum hätte er jene® Scußes’ damals fo 
wenig wie in der Folge bedurft, da das fchriftitellerifche 
Eigenthum eben fo gut wie jeves andere ein dauernd ver: 
erbliches ift und alle Privilegien auf Zeit nur eine Rechts 
beraubung find, nicht des Publikums, das Fein Recht auf 
fremdes Eigenthbum befiten kann, fondern des Autors, 
defien Recht fie willkürlich auf gewifle Zeit beſchränken, 
während e3 feiner Natur nach unbefchränft ift, fo meit 
e3 fich nicht felbjt bejchränft. Hätten der Bundestag und 
die einzelnen Bundesregierungen fih in der Gerechtigkeit 
gegen Goethe zu ehren verftanven, fo hätten jie um dieſes 
höchſten Stolzes der Nation willen den Nachdruck ein für 
allemal befeitigen und das Recht des literarifchen Eigen: 
thums, wenigftens allgemein wie gegenwärtig, anerfennen 
müflen. Denn nur dem Autor und feinen Nachkommen 
wären fie gerecht geworben, nicht diefen oder jenen Ver: 
leger hätten fie begünftigt, da diefer Fein Intereſſe da- 
bei haben fann, fich durch ungeheure Honorarzahlungen, 
die bei Goethe und feinen Erben gegen eine Million be- 
tragen haben, den Gewinn aus einer Sache zu erſchweren, 
die, wenn fie jeder ausbeuten darf, auch ihm nicht ver: 
wehrt fein kann, ſich in feiner Weiſe nusbar zu machen. 

Bei Goethes Werfen war ver Verlag, abgefeben von 
der Honvrarlaft, noh an ganz befonders läjtige Be 
dingungen gefnüpft. So lange Goethe lebte, beforgte er 
durch feine Gehülfen das Manufeript und die Eorrecturen, 
beides in nicht fehr forgfältiger Weiſe. Ebenſo war die 
Einordnung der einzelnen Werke in die einzelnen Theile 
nicht die beſte. Als er die Herausgabe nicht felbft mehr 
auf feinen Namen nehmen fonnte, fchalteten feine Erben 
unbebingt und vermehrten jede Aenderung, bie vorgefchlagen 
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wurde, fo daß der Ballaft nirgend ausgeſchieden erben, 
ja kaum eine alte richtige Lesart an bie Stelle des er- 
fannten Irrthums gefegt werden burfte. Der Berleger 
mußte fih für das, was lediglih Schuld der Eigenthümer 
war, verantwortlich machen laſſen und durfte aud fpäter, 
3. B. in dem Briefivechfel mit Schiller, nicht nach dem 
authentifchen Manuferipte die offenbaren Fälfchungen gut 
machen, Taum die Lüden ergänzen, meil er nur fo weit 
berechtigt war, als ihm die Eigenthümer ihr Recht über: 
tragen hatten. 

Betrachtungen diefer Art find bier, wo von Goethes 
literarifcher Erbichaft die Rede fein mußte, auch jetzt, wo 
fich die Verhältniffe, zum Theil wenigſtens, geändert haben, 
noch nicht überflüflig, da noch immer die verkehrteſten 
Borftellungen über das Verhältnig zwiſchen Autor und 
Verleger fich breit machen, während das geringfte Nach⸗ 
denken deutlich machen muß, daß nicht ber Verleger, fon: 
dern der Autor in Anſpruch zu nehmen ift, wenn e3 fi 
um die Beichaffenheit feiner Werke handelt, und daß nur 
dann erft, wenn er die Schuld, bie er begangen haben 
fol, von fich weist, nah dem Schuldigen an anderer 
Stelle gejucht werden muß. 

Alle diefe Dinge, melde bier berührt find, mären 
weder jet noch ehemals angeregt worden, wenn bie Beit- 
genofjen in Goethes und Schillers Hinterlaffenfchaft nicht 
den wahren literarischen Schab der Nation erfannt hätten. 
Denn wie mannigfaltig auch die jectirerifchen Anfeindungen, 
der Kirchlichen, der Philofophifchen, der Bolitifchen, der 
Aeſthetiſchen und wer weiß welcher Gattungen fonft noch 
fein mochten, die deutſche Nation erlannte in Goethe ihre 
höchſte Zierde, ihren größten Mann. Selbſt die höchſten 
Stände wetteiferten in Zeichen der Achtung. Die Fürften 
pilgerten zu dem Alten; der Großfürft Nikolaus, der 
Kronprinz von Preußen, der König von Würtemberg 
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famen zu dem Propheten, da ber Prophet nicht zu ihnen 
fam. Als er am 7. November 1825 unter alljeitig zu- 
itrömenden Chrenbezeugungen feinen goldenen Jubeltag 
feierte, erkannte fein Fürft in feinem erften Staatsdiener 
“den Jugendfreund, der mit unveränberter Treue, Neigung 
und Beftändigfeit ihn in allen Wechfelfällen des Lebens 
begleitet habe, deſſen umfichtigem Rathe, deſſen lebendiger 
Theilnahme und ftet3 wohlgefälliger Dienftleiftung er den 
glüdlichen Erfolg der wichtigsten Unternehmungen verdanke 
und den für immer gewonnen zu haben, er als eine ber 
Ihönften Zierden feiner Regierung achte. 

Eine ſchöne ehrenvolle Auszeichnung, wie fie noch Fein 
Dichter erfahren, Tein König erwieſen batte, bereitete 
König Ludwig von Bayern dem Greife, zu deflen Geburts⸗ 
tage er im Jahre 1827 ausdrüdlih nad Weimar Tam, 
wo er ihn unter den Seinigen aufſuchte und ihm das 
Großkreuz des Verbienftordens der bayeriichen Krone über: 
. reichte. In gleichlautendem Bericht an Belter und Boifjeree 
ſprach Goethe feine innige Rührung über dieſen könig— 
lihen Befuh aus und fügte hinzu: “Die Gegenwart des 
Großherzogs gab einem fo unerwarteten Zuftand die grünb- 
lichte Vollendung. | 

Diefes älteiten und treueften Freundes follte fidh Goethe 
jedoch nicht lange mehr zu erfreuen haben. Es kam bie 
Zeit des Scheiben für die, welche fo lange miteinander 
an der reich geſchmückten Tafel des Lebens gejeflen. Am 
frübften hatte fi Frau v. Stein entfernt, der Goethe in 
den lebten. Jahren wieder freundlich nahe getreten mar, 
wenn auch nicht mit dem alten Vertrauen des Herzens, 
das ihn bis zur Heimkehr aus Stalien beglüdt hatte. 
Sm Frühjahr 1828 war der Großherzog einer Einladung 
nach Berlin gefolgt, Sohn und Schwiegertochter reisten 
nad) Petersburg, die Großberzogin war mit ihrem Enkel 
Alerander in Wilhelmsthal, als die Kunde nah Weimar 
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kam, der Großherzog ſei auf der Rückreiſe von Berlin in 


Graditz bei Torgau am 14. Juni geſtorben. Der Leichnam 
wurde mit allen fürſtlichen und militäriſchen Ehren in 
das verödete Weimar zurückgebracht. Die dem edlen 
Fürſten wahrhaft angehörigen Hinterbliebenen kennen nun 
keine weitere Pflicht noch Hoffnung, als ſeinen herrlichen, 
ins Allgemeine gehenden Zwecken auch ferner nachzuleben, 
wozu ihnen der Charakter, die Geſinnung der neu an⸗ 
tretenden Gebieter eine ermunternde Ausficht darbietet. 
Goethe 308 fih auf das Schloß Dornburg zurüd,. Der 
Regierungsnacdhfolger bewies ihm bie wohlwollendſten Ge: 
finnungen und gönnte ihm, da fein ganzes Verhältnig im 
Weimariſchen nur ein perſönliches zu Karl Auguft geweſen 
war, das bald dieſe, bald jene Form angenommen hatte, 
den vollen Genuß feiner Alteröruhe. 

Bald nad dem Großherzoge, am 9. Yuli, ftarb ver 
achtundfiebenzigjährige Hildebrand v. Einfiedel in Jena, 
einjt Genofje der jo genannten Iuftigen Zeit in Weimar, 
jeit Jahren verbüftert und zurüdgezogen. Am 14. Feb: 
ruar 1830 folgte die Großherzogin Louiſe, im eben an- 
getretenen vierunbfiebenzigften Lebensjahre. Aber. nicht 
bloß unter den Gealterten lichtete ber Tod die Reiben, 
er führte auch Jüngere hinweg und darunter Einen, ber 
Goethe näher ſtand als alle Uebrigen. Sein Sohn Auguft 
war mit Edermann im Frühjahr 1830 nad) Italien ge: 
reist. Er kehrte nicht wieder. Er ftarb in Rom am 
27. Detober 1830 und wurde neben ver Pyramide bes 
Geftius begraben, wo Goethe vor Jahren in einer trau: 
rigen Stunde für ſich felbft ein Grab gezeichnet batte. 
Die Trauerfunde erfchütterte ihn tief. Eine plößliche 
beftige Krankheit folgte im November, die aber ebenfo 
raſch mie fie gefommen war, überwunden wurde. 

Geiftig war ihm nicht3 anzuhaben, die größten Ereig- 
nifje giengen fpurlos an ihm vorüber; die franzöfifche 
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Sulirevolution berührte ihn nicht. Mehr, ala um die 
Verwirrung der Welt, war er um das Chaos’ bemüht, 
das feine Schwiegertochter für einen geheimen Kreis bon 
Lejern, die zugleich Mitarbeiter fein mußten, redigierte. 
Den Kampf der politifchen Elemente, der in Folge jener 
Ummwälzung aud in Deutfchland begann, ignorierte er, 
während bie im Kreife der franzöfiichen Akademie zwiſchen 
Geoffroy St. Hilaire und Cuvier ausgebrochene Streitig- 
feit ihn lebhaft befchäftigte, da er fie für die Naturmifien: 
haften von großer Bedeutung erachtete, Er ſuchte (Juli 
1830) in einem Aufſatze für fi) und feine Nächten dieſe 
Angelegenheit, die fih aufs Widerwärtigſte zu verwirren 
drohte, ind Klare zu jeßen und darin zu erhalten. Es 
handelte fich um die Brincipien einer Art von Philoſophie 
der Zoologie. 

Sener Aufſatz war das Lebte, was Goethe veröffent- 
lichte. Sein Eifer in diefer Sache erregte Vermunderung. 
Allein es handelte fih um Principien, mit denen er fi 
fein ganzes Leben hindurch beichäftigt hatte. Während 
Cuvier aus dem Einzelnen zur höheren Gejammtheit auf 
ftrebte, erkannte St. Hilaire die fämmtlichen Thiere als 
ein gemeinfames Thier und ließ die Anatomie als Abthei- 
lung3princip defjelben in die einzelnen Gruppen und Indi⸗ 
viduen gelten. Eine gewille Anzahl von organifchen Ele: 
menten jei zur Zuſammenſetzung eined jeden Thieres 
unabänderlich nothiwendig; ebenjo unabänderlich fei aber 
auch bei jedem Thiere die Aneinandergruppierung jener 
Elemente diefelbe. Zahl und Aneinandergruppierung waren 
demnach für St. Hilaire auch die Hauptprincipe der Ein: 
heit und Analogie; nad) Form aber und Umfang variieren 
die Elemente und hierauf beruht das Brincip der Ber: 
ſchiedenheit. Wie Cuvier nad) den einzelnen Theilen den 
Plan, ſuchte St. Hilaire nah dem: Plane die einzelnen 
Theile. Es konnte Feine Frage fein, daß Goethe ſich auf 
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die Seite des Leteren ftellen mußte, da er fein eige 
Princip nun aud in Frankreich geiftreih ausgeſpro 
und entwidelt und demfelben Wiberfpruche begegnen 
ven er als beginnender Naturforfcher in Deutſchland 
fahren hatte. Das Ausland meinte freilich, er habe ‘ 
St. Hilaives philofophifchen Anfichten feinen golbe 
Scepter gejenkt, da es ihn viel zu wenig Fannte, um 
willen, daß er immer aus einer Gefammtidee ins ( 
zelne gegangen war, niemald aus ber Empirie her 
geſchaffen hatte. 


Fauſt IL \ 


Faſt zwanzig Jahre nach der Vollendung des er 
Theiles von Fauft tagte ſich Goethe, ber jedoch bie T 
tung felten aus den Augen gelafjen, ja hie und da n 
weiter geführt hatte, wie dann der Schluß felbft noch‘ 
der beten Zeit’ war, an bie abſchließende Bearbeit 
des zweiten Theiles. Der Abſchluß felbft fällt, nach 
Goethe feit 1825 fi) anhaltender mit der Dichtung 
Ihäftigt hatte, in den Sommer des Jahres 1831. 
fiegelte fein Werk ein und beftimmte, daß es erft ı 
feinem Tode befannt gemacht werben folle. 

Er felbft war ein ganz anderer Menſch geworden 
felbft der Blick, mit dem er auf feine Lebensentwickl 
zurüdihaute, hatte ihm diefe in werändertem Lichte 
zeigt. Das bedingte den Fauft im zweiten Theile. 3 
inbivibuell geftalteten dichterifchen Bilde ſchob fich Goet 
eigene Perfönlichleit mehr und mehr unter und Züge 
alten Entwurfs miſchten fi mit einer ganz andern 
von Compofition, die den alten urfprünglichen Gedar 
zwar fefthielt, aber in der Art der Ausführung fi völ 
faft bis zum Entgegengefehten geändert hatte. 

Boedere, Goethes Leben und Schriften. 35 
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Das Allegoriſch-Symboliſche jener am fpäteften ent: 
ftandenen Theile des erften Fauſt bildete im zweiten den 
Hauptbeftand. Aus den individuellen Menſchen wurden 
Abftracte, die fich den menschlichen Proportionen entziehen. 
Die Gedankenfülle ift unendlich gewachſen, aber ter friſche 
ſinnliche Ausdruck derfelben verftedt ſich in einer Poefie, 
die am blumigen Galderon, am myſtiſch-ſinnigen Drient 
genährt, nur durch dichte blumige Schleier wirken mag. 

Fauſt, der Menſch der äfthetifhen Bildung wird zum 
Ideal geführt, das kein anderes ift, als jenes der helle 
nifchen Welt. 

Die Auflöfung alles deſſen, was Goethe in dieſen 
zweiten Theil, wie er an Belter fehrieb (5, 77), hinein 
geheimnißt hat, muß den Commentaren überlafjen bleiben. 
Der Zufammenhang des Ganzen ergibt fi leicht. 

Zunächſt eine fummarifche Ueberficht. Im erften Acte 
tritt Fauft in die Kreife des Hofes, ohne dort fein ideales 
Streben zu verleugnen. Der zweite Act führt ihn in 
fein altes Stubierzimmer zurüd und ift dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Streben gewidmet, beſonders den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtungen, die Goethe ſympathiſch oder antipathiih 
waren. Auch hier ift das Streben nad einem gelehrten 
Idealismus menigftend angebeutet und in Fauft ſtark be 
tont. Er fteigt, um das Ideal zu erreichen in die dunkle 
gefahrvolle Tiefe; aber er bringt es nicht mit; es kommt 
von felbft und zivar im britten Act als Helena, bie fih 
zu den norbifchen Barbaren rettet und mit bem Reprä— 
fentanten des germanifchen Geiftes verbunden ein flüchtig 
verſchwindendes Kind erzeugt. Sie felbft läßt beim Schwin- 
den nur bad Gewand, die Form bes Ideals, zurüd. Im 
ten Net tritt dann Fauft in das Leben der Gefchichte, 

ala Staaten und Ständegründende bargeftellt wird 

> ebenfo wenig Befriedigung gewährt, als die übrigen 
afen menſchlichen Lebens, die Fauft durchgemacht hat. 


Gauf I. 


Im fünften Act zeigt fih Fauſt als Mann, der t 
eigene Kraft thätig ift, dem (ſymboliſchen) Meere n 
Boden durch Arbeit und Gewaltthat, die er nicht hind 
abgewinnt und beim Blid in die freie Zukunft wenig‘ 
ein hypothetiſches Genügen findet. Er ſcheint die V 
verloren zu haben, aber er hat fie nicht wirklich verlı 
Was ihm vorbehalten, verjchließt fich dem irdiſchen 2 

Der Gang der Dichtung im Einzelnen ift biefer: J 
und Mephiftopheles erfcheinen am Hofe des Kaifers ge 
in dem Augenblid, als fi) von allen Seiten Ma 
fühlbar macht. Die bevorftehenden Faſtnachtsfreuden 
den aber, da Mephifto tröftlich zu helfen verheißt, 
ausgefegt und das Masfenfeft felbft dient nun dazu 
allegorifcher Darftellung auf den großen Schaf des und: 
forſchten Beſitzes hinzumeifen und der geiftige und n 
rielle Reichthum (Plutus-Fauſt) vom idealen Gebr 
(Zenfer) geführt wird, den Geiz (Mephifto) im Gel 
und troß ihm beglüdend, zum großen Pan (dem Ka 
geführt, der fih, nach dem Masfenfpiel, nicht rech 
dem plöglih durch die Erfindung des Papiergeldes 
Reich ſtrömenden Reichthum finden kann. Reich gewor 
will er amüſiert ſein. Er hat Paris und Helena zu ſ 
verlangt (die erſte Ahnung des griechiſchen Idealt 
Deutſchland) und Fauft, auf feines Genofjen Macht bau 
bat fie zu zeigen verheißen, erfährt nun aber, da 
zuviel verſprochen, da Mephifto Feine Gewalt über 
Heiden befigt und ihm nur fomweit helfen fann, ba 
ihm den Schlüffel gibt, um zu ber Ewigkeit, zu 
Müttern, den unfaßbaren Schöpferinnen de idealen Leb 
nieberzufteigen. - 

Fauft geht nicht unter auf biefer Fahrt, wie Mep 
fürchtet, er bringt dem mit Feder Ironie gefchilverten « 
die beiden Geftalten bes Altertbums, wenn aud nur 
täufchende Schattenbilver vor Augen. Während die li 
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Bufchauer zu witzeln, zu äugeln, zu lüfteln, zu fritteln 
haben, reißt ihn der Anblid der bloßen Scheinbilver fo 
leidenschaftlich bin, daß er nach ihnen greift wie nad) 
lebenden Weſen, fie aber nicht zu fallen vermag und vor 
den Verſchwindenden, wie einft vor dem Geilte, Hinftürzt 
und von feinem Genofjen bewußtlos in fein altes Stubier: 
zimmer zurüdgetragen wird. 

Während er jchläft, gehen äußerlich fichtbar die Be 
wegungen feines Inneren, die hemmenden und förbern- 
den Elemente feiner äfthetifchen Bildung, der weltichaffende 
Dünkel der Philofophie, der vorleuchtende Fünftlich er- 
Ichaffene Begriff des deals, vor und vorüber. Und von 
diefem nach Leben ftrebenden, felbjt nicht fertigen Ideal—⸗ 
begriff geführt, erwacht Fauft aus feiner Bemwußtlofigfeit 
auf claſſiſchem Boden in der ‘clajlifchen Walpurgisnadt. 

Unter Ungeftalten des clafjifchen Alterthums merben 
Gegner der wifjenfchaftlichen Strebungen (Goethes), be: 
ſonders die Vertreter ver vulfanifchen Idee der Erbbil- 
dung gegenüber der neptuniftifchen, die Thales (Goethe) 
vertritt, verkleinert dargeſtellt. Die antife Fratzenwelt 
behagt dem an berberen, greifbareren Spuf gemöhnten 
Mephiſto wenig, der dennoch auch bier fein Spiel zu 
treiben weiß. Jener Buchbegriff des deals (Homunculus) 
zerfließt leuchtend ala er das Ideal felbjt in der auf dem 
Muſchelwagen daher fchiffenden Galathea erblidt. Fauft 
aber, nur nach dem deal der Schönheit, nach Helena 
verlangend und fuchend, wird von der Sibylle Manto 
in den Orfus gewieſen, eine Allegorie, die ſchwer aufzus 
löfen fein möchte, da der Dichter die Erinnerung an 
Orpheus und den Wunfch eines beileren Geſchicks nicht 
ausgeführt und auch nicht angenommen hat, daß Fauft 
die Helena aus dem Orkus geholt habe. Sie Tommt 
von ſelbſt. Ä 

Helena, das helleniſche Schönbeitsideal, rettet fich vor 


Fauſt II. 549 


dem Gatten, der ihr, wie Phorkyas: Mephiftopheles ihr 
enthüllt, den Tod bereitet, auf Fauft3 Burg; das Hel- 
lenenthum findet im deutfchen Geift und Gemüth ſchützende, 
liebevoll gefchirmte Stätte; nur einen Moment bebroht 
die Friegerifche Bewegung diefen Bund, aus dem ein 
zukunftverheißender Sohn Euphorion (mit fpätern Zügen 
Byrons) entjprießt, der fich aber in jugendlicher Unraſt 
jelbft zerftört. Auch Helena Tehrt zurüd und läßt Fauft 
nur ihr Gewand, die fchöne Form des Lebens, das der 
Nücbleibende in fich aufgenommen. 

Diejer Theil des Gebichtes war fchon früh begonnen 
und im reinen tragijchen Stil weit vorgejchritten, als er 
fih dem übrigen anjchließen Sollte. Die Schwierigkeiten 
‚der Verbindung bielten Goethe lange auf und fie find 
nicht überwunden, da das Beitreben, dieß unabhängige 
Bild in das übrige einzupaflen, eine Veränderung des 
Bildes felbit zur Folge gehabt und auf den urſprünglich 
zu einem Dentmal für Byron nicht angelegten Euphorion - 
eine ftörende Wirfung geübt hat. Das Allegoriſch-Sym⸗ 
boliſche, das nah dem Beginn des faft felbftändigen 
Stüdes (das zuerſt auch felbftändig veröffentlicht wurde), 
rein und groß bervortreten fonnte, geht in dem Hinein— 
geheimniflen unter. 

Der fortdauernde Gebraud der Allegorie nimmt im 
vierten Act eine veränderte Wendung; es werben nun ge 
Tchichtliche Dinge allegorifiert und perfifliert. Fauft, deſſen 
befriedigteres Wefen feinen Wunſch nad Verehrung der 
Menge, keinen Wunſch nad fardanapalifchem Genießen 
hat, denn Genießen macht gemein, erkennt, daß die Erde 
noch Raum zu großen Thaten bietet, und fühlt Kraft 
zu fühnem Fleiße; er möchte die zweckloſe Kraft unbän« 
diger Elemente befiegen, dem Meere den Strand ab: 
ringen, um ihn fruchtbar machen. Mephifto räth ihm, den 
Krieg, in den ihr alter Kaifer gerade vermwidelt ift, zu 
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benugen, dem Kaifer wider den Gegenkaiſer ala Netter 
zu erjcheinen uud fih dann mit dem Strande belehnen 
zu laſſen. 

Sn dem Kriege jelbit thun Fauſt durch Rath und 
Mephifto durch Zauberblendwerke dag Beite, und die 
Schlaht wird gewonnen. Der Kaifer orbnet vier Erz 
ämter und läßt durch den Erzbifchof: Erzfanzler das Statut 
aufjegen, indem er bie Erzämter mit untheilbaren Reichen 
belehnt, während der Erzbifchof ſich die Gegend, in welcher 
der Zauber gewirkt hat, um fie zu entfühnen, mit Bergen, 
Wäldern, Weiden, filchreichen Seen und zabllojen Bäd; 
lein übermweifen und in unerjättlicher Habgier auch in ben 
Streden, die dem Meere erft abgerungen werben Sollen, 
Behnten, Zins, Gaben und Gefälle verfprechen läßt, jo 
daß ber Kaiſer unwillig meint, er könne zunächft wohl 
das ganze Reich verfchreiben. 

Was Fauft zu vollbringen gewünfcht, bat er im fünf 
ten Act zum Theil gethan. Ein Wandrer, einft an den 
Strand geworfen und von Philemon und Baucis hülf: 
bereit aufgenommen, kommt nod) einmal zu bem fried- 
lichen Lindenſchatten und dem klingenden Glödlein der 
Alten, um feinen Dank zu erneuen. Aber er fann ben 
Strand nicht wieder kennen, das Meer ift zurüdgebrängt, 
Wiejen, Anger, Dorf, Garten und Wald zeigen fi dem 
Auge; wie die Vögel das Neft, Tennen die befracdhteten 
Schiffe den ſichern Hafen. 

Fauſt aber, im höchſten Alter in feinem Palaft, em- 
pfindet mit leidenfchaftlihem Unmuth, daß jener kleine 
Befit der friedlich freundlichen Alten, die feinen Taufe 
wollen, weil fie dem trügerifchen Waflerreich nicht trauen, 
für ihn unerreichbar bleibt; der Schatten ber Bäume mit 
weiten Blick von der Höhe reizt ihn; der Klang bes 
Glöckchens ihrer Kapelle macht ihm Bein, meil er ihn an 
die Grenzen feiner Macht erinnert. Er ermüdet, gerecht 
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zu fein. Mephifto faßt ein halbes Wort bienftbefli 
auf. Das Gütchen, die Bäume, das Kapellen ge 
in Rauch auf; die Alten töbtet der Schreden, der n 
dernde Gaft liegt dahin geftredt. 

Das hat Fauft nicht gewollt, aber die That ift 
than. Es neigt zum Ende. Der Mangel, die Sch 
die Noth, die Sorgen nahen ber verſchloſſenen Thür 
Palaſtes. Jene drei können nicht hinein, da auch 
Schuld vor dem Reihen zunicht zu werben befennt. 
Abziehen fehen fie fern den fommenden Bruder, den $ 
Nur die Sorge hat durch das Schlüfjelloh den Weg 
funden. Auch fie vermag nichts über Fauft. 

Sein durchſtürmtes Leben zieht noch einmal an 
vorüber; er hat nur begehrt, vollbracht und abern 
begehrt. Den Erdenkreis kennt er; der Blid ind Dri 
ift ihm verſchloſſen und er nennt es thöricht hinübe 
blinzen und fi über Wolfen feines Gleichen zu dich 
da man fi hier feftftehend umzufehen habe ı 
die Welt dem Tüchtigen nit fiumm fei. 
BWeiterfhreiten liege Luft und Dual, wenn a 
keines Augenblids Befriedigung. Die Sorge ı 
zwar weichen, aber ber Anhauch ter Scheidenden m 
ihn blind. 

In feiner Nacht ruft er feine Leute zu meuer Am 
auf, noch ein Sumpf am Gebirge fol troden ge 
werben, um Millionen einen thätigsfreien, wenn ı 
feinen ſichern Wohnplag zu bieten. Cr hört Sp 
klingen und meint e3 feien bie feiner fröhnenden Meı 
aber es find die Lemuren, die fein Grab graben. * 
ſchauenden Bli zeigt ſich das Gewollte wie voller 
ein wimmelndes Volt, von Gefahr umrungen, das Lı 
und Freiheit täglich erobern muß und beide dadurch 
dient, Wenn er fih mit freiem Volke auf freiem Grı 
könnte ftehen fehen, dann bürfte er zum Augenb 
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Verweile do! du bift fo Schön! Im Vorgefühl 
olchem hohen Glüd füllt ihn jeßt der Genuß des 
im Augenblicks. Es ift fein letztes Wort; er finkt 
; die Lemuren faſſen ihn auf und legen ihn ins 


'ephifto triumphiert. Um feiner Beute fiher zu wer⸗ 
beruft er das hölliihe Heer, das aber die Engel 
ftreuenb verdrängen. Die ſchönen Geftalten, die 
tlichen Wetterbuben beſchäftigen Mephiſtos Phan- 
Als er aus dieſem Rauſche zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
erfennt er, daß er zu früh triumphiert hat. Die 
liſchen haben Fauſts Unfterbliches entführt. Hymnen 
hüßenben, unter benen auch Gretden, bie ihn in 
Jugendkraft aus ätherifhem Gewande herbortreten 
bilden den feierlich ausklingenden Schlußton. Gret- 
die bittet, e8 möge ihr vergönnt fein, ben vom 
Tage Geblenbeten zu belehren, wird von der Mater 
ja zu höheren Sphären geführt, auf daß er, fie 
d, ihr folge. 
a auch in ber fheinbaren Realiftif des beginnenden 
n Xctes, dem Zurüdbrängen des Meeres, das alles 
ıe Element waltet und daß hier bon einer andern 
: bie Rebe ift als ber bloßen Urbarmadung eines 
ilden Gewalt der Fluth abgerungenen Streifchen 
8, bedarf kaum ber Erwähnung, wenn man fi 
rt, daß der Fauft im Sommer 1831 geſchloſſen 
; denn daß der fünfte Act, an dem ſchon Einiges 
ihr 1825 vollendet fein fol, nicht in ber Weife, wie 
t vorliegt, ſchon damals ober gar vor 1815 fertig 
ın ift, jagt Goethe felbft zu wiederholten Malen, 
u noch immer Einiges an bem Werke feines Lebens 
in gefunden. Aber auch mie ber Fauft in biben 
n jeßt vorliegt, betrachtete der Dichter ihn mi 
ſchöpft. Aufſchluß erwarten Sie nit, ſchrieb er 
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an Reinhard, nachdem er dad Manufeript eingefiegelt: 
Der Welt: und Menſchengeſchichte gleich enthüllt has zu— 
let aufgelöste Problem immer wieder ein nı 

Iöfendes Die Stufenreihe fortfchreitender En: 

der Seele, mie fi Goethe fie dachte, hatte 

Folge von Eriftenzen in Ausficht, die Goethe, 

ihm Dauer und Kraft des Lebens geblieben t 

begleitet hätte, ba fie unirdiſch fein mußte. 

durfte Fauft, wie er dieſſeits aufgetreten, bon fi 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen nicht 

untergehn. 

Goethe hatte nichts mehr zu orbnen, Tauı 
ober Ausficht, etwas Neues zu beginnen ober 
den. Er ftand im 83. Lebensjahre. Jever € 
ihn erſchüttern. Auf einer Spazierfahrt am 
1832 30g er fih eine Erfältung zu. Anfangs 
an einem leichten Fieber, das am 20. einen g 
Charakter annahm, fo daß der Arzt einen N 
befürchtete. Das Uebel warf fi auf die B 
Kranke befaß nicht Kräfte genug, e3 zu übertoin 
ſprach er noch von ben bevorftehenden guten $ 
in denen er fi durch häufige Spazierfahrten ı 
zu erholen hoffe. Noch am Donnerftage, 22. 9 
ſprach er freundlich und heiter. Schmiegert: 
Entel waren um ihn. Seine legten verftändli 
waren: mehr Licht. Um 10 Uhr verlor er bi 
Er ſchrieb Zeichen in die Luft, dann, als bie cı 
Arme fanten, auf die Knie. Man bemerkte 1 
von Bellemmung ober Schmerz an ihm. V 
kleidet, im Lehnftuhle figend, drückte er fih u 
in bie Ede bes Seſſels und fehlummerte nad, 
ein. Er wachte nicht wieder auf. Man legte ' 
bis zur Beifegung in Eis. Eckermann fah ih 
Tobtenlager: ‘Die Bruft überaus mächtig, 

Goedete, Goetfe Reben und Schriften, El 


